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Vorwort zur erften Auflage. 


Hoch droben in ben Wolten fchwebt 

Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 

Den fegt die Nachwelt Ihm aufs Haupt. 
Goethe, Hans Sachſens poetiſche Sendung. 


Wenn es je geboten war, den Dichter eines früheren Zeitalters 
nur im BZujammenhange mit feiner Zeit zu fjchildern, jo ift Dies bei 
Hans Sachs der Fall. Aus dem Handwerferjtande hervorgegangen, 
dem er auch bis gegen das Ende jeines langen Lebens treu anhänglich 
blieb, war er berufen, in der Gefchichte der Reformation eine hervor: 
ragende Rolle zu jpielen, den ganzen Verlauf der Reformations- 
bewegung, von den eriten begeiiternden Anfängen bis zu ihrer Zer— 
Iplitterung und ihrem Niedergang, in feinen Dichtungen zu begleiten. 
Er ift zwar nur in wenigen feiner Gedichte ein Schilderer der Ereignifje; 
aber wir vernehmen doc aus allen die Tonart, die ihm die Richtung 
gab, und aus der fein tiefes umd reiches Gemüt zu uns |pricht, in klarer, 
nie gejtörter Harmonie. 

Um ihn in diefem Sinne ganz zu verftehen, müfjen wir ihm nicht 
allein in dem Zujammenhang mit feiner Zeit ins Auge fafjen, jondern 
auch in den Beziehungen zu feiner Waterjtadt, dem damals in allen 
Landen hochgepriejenen Nürnberg, das zur Zeit der Geburt des Hans 
Sachs bereit3 auf die höchite Stufe der Entwidelung gelangt war und 
in des römiſch-deutſchen Reiches Grenzen eine fajt unvergleichliche 
Bedeutung Hatte. Neben der in Nürnberg zu höchjter Blüte gelangten 
Kunft und feinem in allen Landen berühmten Kunſtgewerbe, neben dem 
großen Welthandel und der Wifjenjchaft war auch gerade der Hand» 
werferjtand zum Fraftvolliten Dajein gefommen, und in den Handwerfer- 
freijen war als ihr religiös-fünftlerisches Ideal der Meiftergefang 
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gepflegt worden, um dann in Hans Sachs den hervorragenditen Ver: 
treter zu finden. Bet dem ftarfen Bildungstrieb, der in jener Zeit auch 
in den arbeitenden und geringeren Ständen herrichte, hatte die Volks— 
Dichtung aus den naivſten Anjchauungen über Kunft und Dichtung mit 
bewunderungswürdigem Eifer fich emporgerungen. So erfennen wir 
bejonders auch bei Hans Sache, wie er in jeinem freudigen Schaffeng- 
drang beitrebt war, die Schäße der Bildung, die der Humanismus erft 
jeit kurzem aufgededt hatte, zufammenzuraffen, um jie zu fördern und 
fruchtbar zu machen. 

Die große Bedeutung, die Hans Sachs für feine Zeit hatte, mußte 
naturgemäß in dem folgenden Sahrhunderten jich vermindern. Dazu 
war der Dreißigjährige Krieg mit jeinen auf allen Gebieten fich geltend 
machenden Zerjtörungen gefommen, und aus Rauch und Trümmern, 
im jchroffiten Gegenjage zur rauhen Wirklichkeit, jtiegen die gelehrten 
Dichterfchulen empor, um auf neuem Boden etwas Neues zu jchaffen. 
Der Bolfsdichter, wie die ganzen dichterifchen Formen des 16. Jahr: 
hunderts wurden mit Geringſchätzung betrachtet, die Urjprünglichkeit und 
Gejundheit galt ald Roheit, und Hans Sachs geriet in Mifachtung, 
dann in Vergeljenheit. 

Als endlich im vorigen Jahrhundert die Einfichtsvolleren an ihn 
wieder erinnerten, waren die Verbindungsfäden mur ſchwer wieder zu 
fnüpfen. Als Gottjched mit feinem nationalen Empfinden und feinem 
unjchägbaren Sammelfleige wieder vieles von Hans Sachs ans Licht 
brachte, fonnte er zwar den „ungelehrten Mann“, der (wie der Nürn- 
berger Poet von fich felber jagte) „weder Latein noch Griechiich kann“, 
nicht gerade bejonders hochitellen, aber er mußte doch erjtaunen, was 
der jchlichte Handwerker alles hatte leiſten fünnen. Der Altenburgijche 
Profeffjor Salomon Raniſch fonnte mit feiner grundlegenden 
„hiſtoriſch-kritiſchen Lebensbeſchreibung“ des Hans Sache, als des 
„ehemals berühmten Meifterfängers zu Nürnberg”, nur auf engere Streije 
eine Wirkung ausüben. Aber ſelbſt nachdem zehn Jahre jpäter ein 
Dichter wie Goethe in jeinem ihn verherrlichenden Gedicht von „Hang 
Sachſens poetiicher Sendung“ ein jo treues Bild des liebenäwerten 
Volksdichters gegeben hatte, wobei er mit zornigem SKraftwort „in 
Froſchpfuhl all das Volk verbannt, das jeinen Meifter je verfannt“, 


Vorwort. vu 


fam man mit der Würdigung des vernachläfjigten Dichters nur jehr 
langjam vorwärts. 

In den Litteraturgefchichtswerten unjere® Jahrhunderts iſt ihm 
ſchon jeit Gervinus der ihm gebührende Ehrenplatz angewiejen worden. 
Mit umfafjender Kenntnis des ſeitdem angewachjenen Material® aus- 
gerüftet, Hat ihn dann Karl Goedefe in feinem „Grundriß zur 
Gejchichte der deutichen Dichtung“, diefem Muſterwerke deutichen Fleißes 
und Wifjens, zu würdigen gewußt. Während die vom Stuttgarter 
litterarischen Verein jchon 1870 begonnene Ausgabe eines Neudruckes 
aller poetijchen Werke des Hand Sachs auch durch die bis dahin 
ungedrucdt gebliebenen Gedichte vervollitändigt wurde, haben jich auch 
die Einzeljchriften über ihn jorwie verjchiedene ihm gewidmete Studien 
in den Litteraturblättern von Jahr zu Jahr vermehrt. 

Zu den Umjtänden, welche trog alledem einer dauernden Ber: 
breitung feiner Werfe und der Erkenntnis ſeines ganzen Wertes im 
Wege waren, gehört auch die außerordentliche Menge feiner dichterifchen 
Schöpfungen, jelbjt wenn wir dabei von den mehr als viertaujend 
Meiiterliedern und anderen ungedrudt gebliebenen Gedichten abjehen. 
Man hatte deshalb fchon jeit etwa einem Jahrhundert begonnen, mit 
einer geeigneten Auswahl feiner Dichtungen in größere Kreiſe zu 
dringen, und gewiß fann nur dadurch für weitere Verbreitung der 
Stenntnis des Dichters gejorgt werden. Aber es iſt dabei auch nicht 
zu verfennen, welche Schwierigfeiten gegenwärtig bei einer geeigneten 
Ausmwahlausgabe zu überwinden find. In dem alten Gewande feiner 
Sprache würde er den meiſten unverftändlich bleiben, denn nicht nur 
jeine Orthographie, auch jein Stil und feine Sprache verlangen zunächſt 
ein Studium, das aber den unmittelbaren Genuß beeinträchtigt. Mit 
einer Modernijierung feiner Sprache aber würde man ihm jchiwer 
jchädigen, denn der Inhalt feiner Dichtungen ift meilt von dem äußern 
Gewande derjelben, von der Sprache jeiner Zeit untrennbar. Zwiſchen 
dem Höhepunkte feiner Thätigfeit und unjerer Gegenwart liegt ein 
Zeitraum von 350 Jahren. Das ift eine jehr lange Zeit für einen 
Dichter der eigenen Nation, der in jeiner und fremd gewordenen 
Sprache nicht wie ein ausländiicher Dichter früherer Jahrhunderte durch 
Ueberjegungen uns näher gebracht werden fann. Die Grundjäge, nach 
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denen er meined Erachtens jprachlich behandelt werden dürfe, habe ich 
in meiner vor Sahren erfchienenen Auswahl feiner vorzüglichiten Schwänke 
und Faftnachtipiele (Berlin 1888) durchzuführen gejucht, indem ich mich 
auf eine bloße Veränderung feiner Orthographie und einige Kürzungen 
beichräntte, ohne ihm von der Farbe jeiner Zeit, von der ftroßenden 
Fülle und Kraft feiner Sprache etwas zu rauben. ‘Freilich lernt man 
durch eine auf folch bejcheidenes Map ich befchränfende Auswahl ihn 
noch nicht in feiner vollen Bedeutung, in der Ganzheit feines Weſens 
fennen. Auch bedarf Hans Sachs ebenjo wie Dante und Shafejpeare, 
jo wenig er auch als dichterijche Größe mit dieſen zu: vergleichen ift, 
einer vermittelnden Thätigfeit, um die große Kluft zwiſchen ihm und 
unferer Zeit auszufüllen. Dichteriiche Tiefen und Probleme kommen 
bei iym nicht vor, wie bei den Genannten, denn was er dachte, empfand 
und wollte, das ſprach er alles deutlich und Elar genug aus. Aber für 
ihn, der in allen feinen Dichtungen uns jo ganz und gar als ein Kind 
jeiner Zeit entgegentritt, ijt e8 nötig, ihn auch in dem Zujammenbange 
mit feiner Zeit zu erflären und in dem Dichter auch zugleich den 
Menfchen in feinem ganzen Weſen deutlich und anfchaulich hinzuftellen. 
Se mehr ich dem Dichter nachipürte, um jo mehr jtieg bei mir auch 
die Bewunderung und Liebe für diejen in der Gejchichte des deutſchen 
Volkes unvergleichlichen Menfchen. Da aber in der Gejchichte feiner 
Zeit befonderd Nürnberg eine jo hervorragende Stellung einnahm, jo 
wurde der Wunfch in mir erwedt, für die lebendigere Anjchaulichkeit 
der alten Reichsstadt auch die bildlichen Daritellungen zu Hilfe zu 
nehmen, um jo auch äußerlich den jteten Zujammenhang des Dichters 
und jeiner Schöpfungen mit feiner herrlichen Vaterftadt zum Ausdruck 
zu bringen. 

Nur wenige Worte noch über die fprachliche Behandlung der teils 
in Auszügen, teild volljtändig abgedrudten Dichtungen. Bei allen jenen 
kleineren und größeren Auszügen, die ich in den Haupttert des Buches 
eingeflochten habe, hielt ich es für zweckdienlich und für gejtattet, die 
Sprache des Dichters durch Umwandlung der Orthographie leichter ver: 
Itändlich zu machen, ohne dem Charakter und dem Reize feiner Sprache 
etwas zu nehmen. Dagegen habe ich bei den im Anhang mitgeteilten 
ganzen Dichtungen und Schriftitüden, aus feinen Handjchriften oder auch 
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mit Benutzung derſelben, an der buchſtabengetreuen Wiedergabe der 
Originale feſtgehalten. Die Buchdrucker ſeiner Zeit hatten ihre eigene 
Orthographie, die, ſo willkürlich man auch dabei verfahren mochte, doch 
dem Auge des Leſers nicht ſo große Schwierigkeiten bereitet wie die 
von den Drucken weſentlich abweichende Orthographie des Dichters, in 
der er übrigens keineswegs auf niedrigerer Stufe ſtand als alle ſeine 
Zeitgenoſſen. Von dem Unterſchied zwiſchen ſeiner eigenen Schreibweiſe 
und der Orthographie in den alten Drucken wird man ſich überzeugen 
können, wenn man die Stücke des Anhangs IL, IH, IV, V u. VIII, in 
denen mir die Handjchrift ausfchlieglich maßgebend war, mit dem unter 
VI mitgeteilten Gedichte vergleicht. Ueber die Noten-Handjchriften findet 
man einige Erläuterungen im Anhang I. 

Die Anmerkungen, die ald Ergänzungen und Nachweife dienen, 
find an den Schluß des Buches verwiejen, jo daß der Leer in ſtand 
gejegt ift, über die eine oder andere Frage genauere Auskunft zu finden, 
ohne dadurch in der Lektüre des Buches zu viel auf die litterarhiftorijchen 
und gejchichtlichen Spezialitäten abgelenkt zu werden. 


Rudolph Gener. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Den vorjtehenden einleitenden Worten, die ich meinem Buche 
bei feinem erjten Erjcheinen vorausſchickte, habe ich für die gegenwärtige 
neue Auflage nur wenig hinzuzufügen. Das Werf ift iſt im ganzen, bis 
auf die Austilgung einzelner weniger Verſehen, unverändert geblieben. 

Als mein Buch vor acht Jahren erjchien, ging es der großen 
Hans-Sachsfeier, bei der vierhundertiten Wiederkehr ſeines Geburts- 
tages, voraus. Wenn auch dieſe Feier in Nürnberg, der Vaterſtadt und 
dem Nährboden des Dichters, ihren glänzenden Höhepunft fand, fo 
wurde fie doch gleichzeitig in fait allen Städten des deutjchen Vater: 
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landes begangen und gab Zeugnis dafür, daß man im deutſchen Volke 
für die Bedeutung des Dichter® und für feinen jittlichen Wert ein 
geiteigertes Empfinden hatte. Bei jener Feier hatten die in zahlreichen 
Städten veranitalteten Aufführungen der beijeren Faſtnachtſpiele des 
Dichters bewieſen, daß auch) diefe Schwänfe mit ihrer Fülle von Lebens— 
kraft und gefunden Humor wohl ein Anrecht haben, in gewiljen Zeit: 
punften auf den deutichen Bühnen fortdauernd wieder zu erjcheinen, 
ohne daß es dafür des Anlafjes einer neuen Gedächtnigfeier bedürfte. 

Bei der jo günjtigen Aufnahme, die das Buch beim Publikum wie 
in den zahlreichen kritiſchen Bejprechungen gefunden hat, war es mir 
bejonders erfreulich, daß man fait allenthalben erfannte, aus welchem 
Geſichtspunkte ich es betrachtet zu jehen wünjchte: nicht allein als ein 
Stüd Litteraturgefchichte, fondern mehr noch als das Lebensbild eines 
in feiner Art einzigen deutfchen Mannes und zugleich als das Kulturbild 
einer ereignisvollen Beitepoche, in der das Leben und Wirfen des 
fruchtbariten und Tiebenswerteiten deutſchen Volksdichters aller Zeiten 
den durchgehenden Faden bildet. Möchte die neue Auflage des Buches, 
in der Würdigung diejer feiner Beitimmung, einer gleichen Zuftimmung 
und Teilnahme fich erfreuen! 


Rudolph Gende. 


Die Beihshadt Nürnberg im fünfschnten Iahrhundert . 
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Erftes Kapitel. 
Die Reichsſtadt Dürnberg 
im fünfjehnten Jahrhundert. 
* 







er heutzutage in Nürnberg den Gang 
hinauf zur alten Burg gemacht hat und 
von der „Freiung“ hinabblickt auf die 
Häuſermaſſen mit den mannigfach ge— 
formten Dächern und mit den zahlreichen 
Türmen der Stadt ſowie der alten 
Befejtigungen,. der wird den Eindruck 
haben, daß dies noch diefelbe Stadt ift, 
wie fie Hans Sachs in feinem Lobjpruch 
der Stadt Nürnberg 1530 bejchrieben 
hat —: die „unzählig Zahl“ von Häufern 
mit ihren Giebelmauern, dem föftlichen 
Dachwerk mit Zinnen u. j. w. Die Übereinftimmung der alten Zeit 
mit der neuen kann jich freilich nur auf die Gejamtheit des Eindruds 
beziehen, und ganz bejonder8 von dem hier bezeichneten Standpunkt aus. 
In den Straßen und an den Häufern hat fich begreiflich im Laufe der 
Jahrhunderte gar Vieles verändert, Vieles wohl zum Bejjern. Aber 
groß und herrlich muß auch damals die Stadt gewejen fein, welche — 
wie in dem Gedichte gejagt wird — fünfhundert und achtundzwanzig (??) 
Gaſſen hatte, „wohl gepflaftert“, mit zwölf Röhrbrunnen und hundert 
undjechzehn Schöpfbrunnen, elf jteinernen Brüden, mit ihren dreifachen 
Ningmauern und hundertunddreiundachtzig Türmen, ſowie mit allen 
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4 Die Stadt und der Burggraf. Der Schultheiß. 


den gemeinnügigen Anjtalten und Einrichtungen, für die das „fürfichtige“ 
Negiment der Republik väterlich forgte. Was die ganz unglaubliche 
Zahl von Gafjen betrifft, jo wird der Dichter darunter nur die Fürzeren 
Straßenteile verjtanden haben, nicht aber die bei und durchgehenden 
längeren und mit einheitlichen Namen verjehenen Straßen; und auch in 
ſolchem Sinne klingt die Angabe des ſonſt jo gewijjenhaften Dichters 
bedenklich. Dagegen wird die Zahl von 183 Türmen der Befeftigungs- 
mauern faum zu hoch gegriffen fein. Schon mehr als achtzig 
Sahre vor Hans Sachs hatte der Nürnberger Volfsdichter Hans 
Rojenplüt, „der Schnepperer“, die Stadt mit ihren Herrlichkeiten 
bechrieben und von den jtarfen Befejtigungen mit ihren 187 Türmen 
zu erzählen gewußt. Roſenplüts Gedicht fällt in die Zeit, da Nürn— 
berg ſowohl in jeiner politijchen und gewerblichen Bedeutung wie auch 
als jchöne und reichgezierte Stadt den höchiten Aufſchwung genommen 
und dann bis etwa zur Mitte des 16. Jahrhunderts jich weiter entwidelt 
hatte. Die gewaltigen alten Befejtigungen der freien Neichsjtadt und 
die ſtarke Rüftung, mit der die Bürgerjchaft ſich gegen allerlei Feinde 
ficherte, geben uns ein Bild jener mittelalterlichen Städte, die nur umter 
der fortdauernden jtarfen NRüftung für den Krieg und für die Ver: 
teidigung auch die Segnungen ihres Gewerbfleiges, des Handels und 
der Künſte, zu jchügen vermochten. Aber feine andere Stadt giebt uns 
zugleich das Bild einer jo eritaunlichen Rieljeitigfeit ihres Wertes, wie 
das alte Nürnberg. 

Die ſchon unter den Fränkischen Kaiſern der Stadt verliehenen 
reiheiten, darunter auch das Münz- und Marftrecht, wurden ihr 
unter dem Hohenjtaufen Friedrich II. nicht nur bejtätigt, jondern auch 
wejentlich erweitert. Über der reichsftädtiichen Regierung ftand der 
Kaiſer als einziges Oberhaupt und als Schußherr. Dem Burggrafen 
aber hatte die Stadt eine jährliche Abgabe von zwanzig Pfund Heller 
zu zahlen; und da ihm außerdem jedes dritte Stüd Wild und der 
dritte Baum aus dem Reichswalde zuerkannt war, jo hatte er jeinen 
eigenen Forſtmeiſter auf der Sebalder Seite, und durch die Beauf: 
fichtigung von Wald und Jagd entiprangen zwiſchen ihm und der 
Stadt mancherlei Streitigkeiten. Ein Einfluß aber auf die jtädtifchen 
Angelegenheiten fam ihm nicht zu; Denn für dieſe ward vom Saijer 
der Schultheiß beftellt, der in früherer Zeit von außerhalb fam, 
fpäterhin aber auch aus der Bürgerſchaft berufen wurde. Unter den 
älteiten Schultheißen treffen wir auch jchon die Namen aus den noch 


Aufjtand gegen die Regierung. Kaiſer Karl IV. Wiederberjtellung der Regierung. 5 


in jpätern Jahrhunderten angejehenen Gejchlechtern der Stromer, Pfinzing 
und noch Anderer. Der Schultheig Hatte in alter Zeit vor allem die 
Majeität des Kaiſers zu vertreten und er war in dieſer feiner Eigen: 
ichaft dem Bürgerausjchuß der, „Consules“ beigegeben, denen die eigent- 
liche Verwaltung zufam. 

Das jchnelle und üppige Emporblühen der Stadt und ihres Land- 
gebietes hatte in der Mitte des 14. Jahrhunderts zu einer heftigen 
Krifis geführt, in welcher das fich ſeiner Kraft bewußte Handwerfertum 
jich gegen die zunehmende Macht der „Geſchlechter“ richtete. Es fam 
zu einer mit großer Keckheit unternommenen Verfchwörung und zu einem 
Aufitand, der für Nürnberg ein Ereignis von gejchichtlicher und folgen- 
reicher Bedeutung wurde. Im Juni des Jahres 1348 hatten Die 
Handwerfszünfte, an ihrer Spite das Schmiedegewerf, fich gegen die 
Stadtregierung verjchworen, ie zu jtürzen. Wenn auch dabei größere 
politische Motive — die im Neiche herrjchenden Parteiftreitigfeiten um 
die Kaiſermacht — mitwirken mochten, jo wurde doc) die Unzufrieden- 
heit von jenen Bürgern genährt, welche jich zu gumiten einzelner 
Gejchlechter benachteiligt glaubten, die im Rate fejten Sit behielten 
und, nad) der Meinung der Unzufrtedenen, die Angehörigen mehrerer 
Bünfte von der Teilnahme an den Natsgeichäften ausjchloffen. Das 
Rathaus wurde gejtürmt, die Mitglieder de3 Rates wurden verjagt und 
flüchtig und ein neues Regiment ward von der jiegreichen Partei eingejet. 

Die Revolution war dem Rate jo überrajchend gefommen, daß er 
mit einem Schlage jich überwunden jah und den Aufrührern das Rat— 
haus überlaſſen mußte. 

Eben zu diefer Zeit war im deutjchen Reiche der Zwijt um die 
Kaiferrvürde entbrannt, indem Yudwig dem Baier als Gegenfönig der 
Markgraf Karl von Mähren von den Kurfürjten erwählt und zu Aachen 
zum König gefrönt ward. Da bei den Parteijtreitigfeiten der Nürn- 
berger Rat fich für Karl IV. erklärt hatte, jo trat nun auch der neue 
König und Kaifer für den vertriebenen Nat ein. Im Herbſte 1349 
zog Karl IV. mit einer Streitmacht in Nürnberg ein, um Ordnung zu 
jtiften, was übrigens jeßt nicht jchwer war, denn die neue Stadt— 
regierung hatte bereit3 abgewirtichaftet und die Bevölkerung jehnte ſich 
nach anderen Zuftänden. Der Kaiſer hielt in Nürnberg ftrenges Gericht, 
die Hauptanstifter des Aufruhrs wurden enthauptet und viele wurden 
vom Nürmnbergifchen Gebiete verbannt. Der alte Nat aber wurde aufs 
neue eingefegt und mit aller Macht ausgerüftet. 


6 Entjtehung des Schembartlaufens. Zunahme des Handelsvertehrs. 


In der Gejchichte Nürnbergs war dieſe Epifode der einzige Fall, 
in welchem der Friede der Stadt durch innere Zwiftigfeiten in fo gewalt- 
thätiger Weije geftört ward. Geſchützt durch die Kaiferliche Gunft und 
Autorität befejtigte fich fchnell das An— 
jehen der jtädtifchen Regierung wieder 
und von der jtürmifchen Epiſode blieb 
nicht3 übrig als eine daraus hergeleitete 
Volfsbeluftigung, welche ein paar Jahr: 
hunderte lang ſich erhalten hat. Es war 
das Feſt des „Schembartlaufens* (jpäter 
forrumpiert in Schönbart), für welches 
den unter den Zünften allein treu ge- 
bliebenen Metzgern ein Privileg erteilt 
wurde. 

Jene heftige Krijis des Jahres 1348 
Icheint übrigens die gute Folge einer 
Klärung der Berhältniffe und einer dauern- 
den Befeſtigung der reichsftädtichen Re— 
gierung gehabt zu haben. Allerdings 
waren es zunächjt die älteren Patrizier- 
gejchlechter, welche dadurch gewonnen 
hatten, und die jeitdem im Beſitze der 
artjtofratijch = republifanischen Regierung 
ſich zu erhalten wußten. 

Mehr und mehr erweiterten fich jetzt 
Nürnbergs Handelsbeziehungen zu andern 
Ländern. Nürnberg und Augsburg waren 
bereits die Hauptlagerpläge für die Pro- 
dukte aus Italien geworden. Aber für 
den Handel mit dem Norden war Niürn- 
berg durch jeine Lage mehr begünftigt, 
ala die Schweiterjtädte Augsburg und 
Regensburg, umd es wurde diejen auch 
durch feine eigene jo mannigfaltige Fabri- 
fation in Handelsartifeln überlegen. 

Die Zahl der verjchiedenen Hand- 
* Jwerke war ſchon in dieſer Zeit bedeutend. 
St. Sıbaldus. Die Tuchjcherer, Wollenjchläger, Gold— 
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Altes Rathaus. St. Schald. Der Hauptmarft und die Frauenklirche. 7 


ichmiede, Klingenjchmiede, Meſſerer, Schwertfeger und Meſſingſchmiede 
hatten ihre Zünfte Nächit ihnen erjcheinen dann die Drahtjchmiede, 
Flaſchner u. ſ. w. Die Stadt nahm an Ausdehnung und an Fülle 
der Bevölkerung jchnell zu und es entjtanden auch bereit3 ftattliche 
Wohnhäufer mit guten Einrichtungen. 

Das um 1340 erbaute Rathaus hatte noch bei weitem nicht den 
Umfang des jegigen Rathauſes, indem es zuerjt im Anfange des 16. Jahr- 
hunderts, dann aber bejonders im 17. Jahrhundert bedeutend erweitert 
wurde. Auch die jchönften Kirchen Nürnbergs, St. Sebald und St. Lorenz, 
itanden zwar ſchon, und die dem Schußheiligen Sebald geweihte war die 
ältere, aber zu ihrer jegigen Herrlichkeit waren beide erjt im folgenden Jahr: 
hundert gediehen. Auer diejen beiden Hauptlirchen jtanden ſchon: die 
Dominikaner: oder Predigerfirche, die St. Jakobskirche (auch erit 1500 ver: 
größert), die Spitalfirche, die Kirchen St. Katharina und St. Clara und 
endlich die Salvatorfirche der Garmeliter, wie auch einige Kleinere Stapellen. 

Eine der reizenditen unter den Kirchen Nürnbergs, die St. Marien: 
oder Frauenkirche, wurde erit 1361 vollendet, und fie erjtand aus 
Anlaß eines Ereignifjes, das nicht wenig zur Verſchönerung der Stadt 
beigetragen Hatte. Der jetige Hauptmarft war ehemals von zahl- 
reichen Häufern bebaut, welche den mit dem wachjenden Handel jchnell 
emporgefommenen Juden gehörten, die auch daſelbſt alle Fleiſchbänke, 
Fiſcherſtände und Pfragnersläden bejagen und denen die Verkäufer dafür 
zinspflichtig waren. Im Jahre 1349, gleich nach Beendigung der 
erwähnten Nevolution, gejtattete der Saifer dem Rate von Nürnberg, 
damit ein größerer Marftplag für die Stadt gewonnen werde, alle jene 
im Beſitz der Juden befindlichen Häufer, die ſich zwijchen den Patrizier- 
häuſern Franz Hallers und Friedrich Behaims befanden, abzubrechen, 
um dadurch zwei an einander grenzende Plätze zu jchaffen, die unbebaut 
hleiben jollten. Dadurch entitanden der jeßige Hauptmarft und der 
Obſtmarkt. Die Juden wurden angewviefen, auf einer großen Brand— 
jtätte zwijchen dem Heumarkt und der Pegnitz fi) anzubauen. Zwiſchen 
den durch den Abbruch frei gewordenen Territorien lag die Judenjchule. 
Auch dieje jollte abgetragen werden, damit an ihrer Stelle eine Kirche 
erbaut werde. So entjtand die Marien oder Frauenkirche); und 


*) Die beigefügte Abbildung (S. 8) nach einem alten Kupferftich läßt bei weitern 
nicht die Schönheit der wundervollen Architektur erkennen, aber fie zeigt uns noch bie 
in früherer Zeit herrſchende Umfitte, die ſchönſten Kirchen duch häßliche Anbauten zu 
verunftalten. 


8 Die Frauenkirche. Der jhöne Brunnen. 


gleichzeitig ward auf der Lorenzer Seite die von Konrad Waldjtromer 
geitiftete St. Marthakirche erbaut. | 

Um dieje Zeit entjtand auch bereit3 auf dem frei gewordenen Haupt- 
marfte der „jchöne Brummen“. Hans Rofenplüt, in feinem erwähnten 





Die Frauenkirche, 


Lobgedicht auf Nürnberg, jchilderte ihn als einen Brummen, wie man 
jeinesgleichen nirgends findet, „jo weit leuchten mag die Sunnen“. 
An feinem gotischen Zierwerk war er mit den jteinernen Bildnijfen der 
„drei frömmſten Heiden” (Julius Cäſar, Trajanus und Heftor), der 
drei frömmiten Juden (König David, Jojua und Judas Maffabäus) 





Der ſchöne Brunnen. 9 
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Der ſchöne Brunnen, 


und der drei frömmiten Chriſten (König Chlodwig, Gottfried von Bonillon 
und Karl der Große) geſchmückt, dazır auch mit den fieben Kurfürsten, 
als Zeugen, „dab e3 wahr fei”. 


10 Nürnb. Reichstag 1355. Febden und Stegreifritter. Eppelin von Gailingen, 


Wenn jchon in früherer Zeit Nürnberg in bejonderer Gunjt der 
Kaiſer gejtanden hatte, deren häufige Beſuche der Stadt auch ſtets will: 
fommenen Anlaß zu prunfvollen Feitlichfeiten boten, jo war es doch 
bejonders Kaiſer Karl IV., welcher Nürnberg in jeder Weife unter den 
deutjchen Städten auszeichnete. So war es auch bei Gelegenheit eines im 
Jahre 1355 in Nürnberg gehaltenen Neichstages, als der Kaijer den 
dajelbft verſammelten Kurfürjten bereits das neue Reichsgeſetz, die „Goldene 
Bulle“ genannt, vorlegte, deren erite 23 Artifel hier ſchon feitgeitellt wurden. 

Aber mit dem wachjenden Anjehen und beſonders mit dem zu— 
nehmenden Reichtum Nürnbergs vermehrten fich nun auch die Gefahren 
und Beläftigungen, denen die Stadt durch habjüchtige und neidische 
Nachbarn wie durch die raubluftigen Stegreifritter ausgefeßt war. Das 
14. Jahrhundert ganz bejonders wurde auch für Nürnberg die Zeit der 
Fehden, welche entweder von einzelnen Städten angekündigt wurden, 
oder — in häufigeren Fällen — von jenen Pladern und Raubrittern, 
die don ihren Burgen aus die Kaufleute überfielen, um ihnen ihre 
Warenladungen abzunehmen. Dieje Ritterburgen, welche meijt in der 
Nähe der von den Handeläleuten vorzugsweiſe befuchten Verkehrsſtraßen 
lagen, wurden die furchtbarjte Plage des Handels. Größere Waren: 
Transporte, die entweder nach anderen Handelsplägen gingen oder zu 
einer Meſſe bejtimmt waren, mußten ſtarke Bedeckung haben, und auch 
unter ſolchem Schutze fonnte man nur in jteter Sorge dieje Straßen 
pajjieren. Beſſer konnte man jich bei jenen Fehden vorjehen, welche 
gegen die Stadt und das Landgebiet gerichtet waren, bei denen es aber 
den adeligen Pladern auch nur darauf ankam, Beute zu machen. 
Nürnberg hatte bei ſolchen Fehden, die unter irgend einem Vorwand 
der Stadt angekündigt waren, jich immer trefflich zu wehren gewußt, 
aber es mußte auch jederzeit friegsgerüftet dafür jein. Im der Stunde 
der Gefahr jandte es feine Streitkräfte hinaus, um entweder den Feind 
zu treffen, oder das Brennen und Plündern der Feinde auf deren 
Gebiete zu vergelten. Im dem Wegtreiben von Vieh und dem Anzünden 
von Dörfern beftanden die hauptfächlichen Thaten bei diejen mittel: 
alterlichen Fehden. Der jchlimmfte und gefährlichjte der räuberijchen 
Nitter jener Zeit war Eppelin von Gailingen, der eine ganze Rotte 
aus dem niedern Adel als Helfershelfer bei feinen Raubzügen gejammelt 
hatte. Auch die Nürnberger hatten von ihm ſchwer zu leiden, bis er 
endlich im Jahre 1381 mit zweien feiner Rıitterbrüder gefangen und 
mit dem Nade hingerichtet wurde. 


Der Burggraf von Nürnberg. Die Hobenzollern als Burggrafeı. 11 


Einige Jahre jpäter trat auch Nürnberg dem jchwäbischen Städte- 
bund bei, der fich gegen die Willkür der Fürſten gebildet hatte. Aber 
e3 konnte deshalb fich um jo weniger der Teilnahme bei neu aus- 
gebrochenen Fehden entziehen. Im Jahre 1388 hatte die Stadt Rothen- 
burg einen Streit mit dem Bijchof Gerhard von Würzburg, und diefer 
wurde dabei nicht mur durch den Biichof von Bamberg, jondern auch 
durch den Burggrafen von Nürnberg unterftügt. Die Stadt Nürnberg 
war infolge des Bindnijjes aufgefordert worden, den Städten Rothen— 
burg und Windsheim Hilfe zu jenden. Nürnberg jchidte dem Burg— 
grafen den Abjagebrief und ſandte ein jtattliches Striegsvolf — wie es 
heißt mit taufend Pferden! — hinaus. Beinahe ein ganzes Jahr zog 
ſich diejer Krieg hin, bis er endlich durd; König Wenzel und durch die 
2osjagung der fränfiichen Städte vom Städtebund beendet wurde. 

Auch dieſer letere Kriegsfall zeigt, wie eigentümlich) das Ver— 
hältnis zwijchen dem Burggrafen und der Stadt Nürnberg war. Schon 
um 1375 war ein heftiger Zwiſt zwiſchen dem Burggrafen und der 
Stadt entitanden. Wenn der Burggraf abwejend war, trieben jeine 
Leute wohl häufig Unfug in der Stadt. Dieſe beichloß deshalb, eine 
Mauer gegen die Burg aufzurichten. Der Burggraf erhob bei jeiner 
Rückkehr dagegen Einfpruch und verlangte die Niederreigung der Mauer. 
Der daraus entjtandene Hader wurde erjt bei Anweſenheit Kaifer Karls IV. 
gefchlichtet, indem der Kaiſer durch gütliches Zureden die Bürger ver- 
anlaßte, die Mauer wieder zu entfernen, wogegen der Burggraf alle 
Verantivortung übernehmen mußte, wenn von feinen Leuten den Nürn— 
bergern irgend welche Unbill zugefügt werde. 

Schon Ende des 11. Jahrhunderts werden in alten Dokumenten 
die Burggrafen von Nürnberg erwähnt, und im Jahre 1100 wird ala 
jolcher ein Graf Pogen (oder Bogen) genannt. Nachdem Graf Friedrich III. 
vom fchwäbijchen Gejchlecht der Hohenzollern 1191 mit der Burggraf- 
ichaft Nürnberg belehnt worden und er feine Herrichaft als Burggraf 
Friedrich I. angetreten hatte, blieb die Burg im Befik der Hohenzollern. 
Friedrich IV., der jchon 1323 die Stadt Onolzbad) (Ansbach) durch 
Kauf erworben hatte, überlieg laut eines Dokumentes im Jahre 1331 
dem Nürnberger Konrad Groß die Wieje, auf welcher dann das Spital 
nebjt Kirche erbaut wurde. 

An der alten Burg, die ihren Urjprung in der erjten Hälfte des 
10. Jahrhunderts haben joll, waren zwei Hauptteile zu unterſcheiden: 
der Fleinere Teil, welcher den Burggrafen gehörte, und die nach Weiten 
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zu gelegene Kaiferliche oder Neich®-Burg, die von den Kaiſern, wenn 
fie nad) Nürnberg zum Bejuche kamen, bewohnt wurde, zu anderer Zeit 
aber nur unter der Obhut der Burggrafen jtand. Dieje Reichsburg 
enthielt aufer dem (jet Königlichen) Schloß die Margarethenfapelle 
und die um 1190, aljo um Beginn der hohenzollernjchen Burggrafen, 





Burggraf: Friedrich IV. 


erbaute SKaijer= Kapelle. Daran grenzt der jogenannte „Heidenturm“, 
mit romanischen Bogenfriefen und mit Fleinen an der Mauerfläche ſeltſam 
angebrachten Heiligenjtatuen, die man ehedem — wegen ihres wunder: 
lichen Ausjehens — für Gögenbilder hielt, wovon der Name des 
Turmes herrührt. In der Mitte des ganzen VBurggebietes jteht der 
jchöne runde Turm, der den höchiten Punkt bildet. Won dem Fleineren 
Teile der Burg, der fi) von dem runden Turm bis zum fünfecigen 
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Turm erjtredt, und der der Sit der Burggrafen war, ging das Meifte 
bei der Zeritörung von 1419 verloren, dabei auch die Dttmarsfapelle. 
Doc) blieb von den anderen Teilen der merhvürdige fünfedige Turm 
erhalten, an dejjen Felſen ehedem noch Feine Häufer angebaut waren. 

Unter den Kaiſern, welche zeitweilig auf der Reichsburg wohnten, 
wird als frühefter jchon Heinrich III. genannt; und Heinrich IV. war 
in dem Zeitraum von 1061—1097 jiebenmal auf der Burg gewejen, 





Pie Burg von Sübd-Wefl (Railerburg). 


die auch in den folgenden Jahrhunderten von den deutjchen Kaiſern 
gern und oft bejucht wurde, am häufigiten aber von Karl IV., der 
dann auch zuweilen Streitigkeiten zwijchen der Stadt und den Burg— 
grafen (wie in dem erwähnten Jahre 1375) zu jchlichten hatte. 

In demjelben Verhältnis, wie die Stadt an Wohlhabenheit und 
Anjehen wuchs, nahmen auch die Burggrafen durch Landbejit in der 
Nähe der Stadt an Macht zu. Es fonnte daher nicht ausbleiben, daß 
zwijchen beiden Teilen Mißtrauen und Eiferjucht genährt wurde, jo daß 
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bei allerlei Anläfjen 
der Hader losbrach, 
welcher meijt durch die 
beiderfeitigen Anſprüche 
wegen der Gebietö- 
grenzen erregt wurde. 

Bald nach Beginn 
des 15. Jahrhunderts 
trat in dem Verhältnis 
zwijchen der Burg und 
der Stadt eine Ver— 
änderung ein, welche 
mit einem für die jpä- 
tere Entwidelung der 
deutjchen Verhältniſſe 
höchit bedeutſamen Er— 
eignis zuſammenhing. 
König Sigismund, der 


Per runde Turm auf der Burg. 























Der Heidenturm auf ber Burg. 


Sohn Karls IV., war nach dem 
Tode jeines Waterd auch in den 
Belit der Marfgrafichaft Bran— 
denburg gefommen und hatte 1411 
den Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg zum VBerwejer und Haupt- 
mann der Mark eingejegt. Als 
Burggraf Friedrich VI. war derjelbe 
bereitö 1389 nach dem Tode jeines 
Vaters zur Herrichaft in den fränfi- 
jchen Befigtümern des Hohenzollern- 
schen Haufes gelangt und hatte fich 
dann bei verjchiedenen Gelegenheiten 
große Verdienſte um den König 
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Sigismund erworben; bejonders hatte er auch deſſen Kaifenvahl aufs 
kräftigfte umterjtügt und durchgejegt. Seine Belehnung mit der Mark 
Brandenburg war nicht allein ein Dank für feine Verdienjte, fondern 
galt auch als Pfandobjeft, als eine Entichädigung für die dem Könige 


Ä 
4 
\ 
% 


—— 


J hr r 
ns u 





Burggraf Friedrich VI., erſter Rurfürfi von Brandenburg. 


gewährten friegerischen Unterjtügungen, deren Kloten ihm erjtattet werden 
jollten. Zunächit aber hoffte Sigismund von dem Berjtand und der 
Thatkraft ‚Friedrichs, der jet erit in jeinem neununddreißigſten Lebens— 
jahre jtand, da es ihm gelingen werde, die jchlimmen Zuftände in der 
Marf zu beenden und gegen die Willfürherrichaft des märkiſchen Adels 
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Drdnung zu jchaffen*). Sigismund hatte ji) denn auch in feinem 
Statthalter nicht getäufcht, und vier Jahre nad) feiner Einjegung als 
Verweſer wurde ihm (am 30. April 1415) die Mark erb- umd eigen: 
tümlich mit der Kurwürde übertragen. 

Die Burg von Nürnberg war allerdings damit nicht Jogleich auf- 
gegeben. Aber Friedrich hatte bereits 1414 einen Teil feines Land— 
befies, wozu auch der Markt Wöhrd gehörte, verkauft, und ein großer 
Teil fam in den Befit eines Nürnberger Bürgers Otto Hayden. Andere 
Teile verblieben dem Burggrafen Johann, Friedrichs älterem Bruder, 
welcher jchon 1403 Baireuth erworben hatte. Nach jeinem Tode (1420) 
wurden die Fürjtentümer Ansbach und Baireuth vereinigt, jpäter aber 
twieder getrennt und nochmals vereinigt. 

In einer Fehde mit dem Herzog zu Baiern-Ingoljtadt wurde die 
Burg durch den herzoglichen Pfleger Ehrijtoph von Leiningen über- 
fallen, angezündet und ausgeplündert. Ein Jahr darauf (1420) ftarb 
der lette der Burggrafen, welche daſelbſt rejidiert hatten. Zu einem 
Wiederaufbau mochte ſich der Markgraf Albrecht nicht verjtehen, und 
nachdem die vielfach zerjtörte Burg längere Zeit verlafjen dagejtanden 
hatte, wurde der ganze Beſitz derjelben zu gunjten der Stadt aufgegeben. 
Doc) behielt der Markgraf für fich und feine Nachkommen ausdrücklich 
feine in der Nähe von Nürnberg gelegenen geijtlichen und weltlichen 
Lehen, wie auch jo manche Rechte und Güter des Burggrafentums. 
Welche wiederholte Reibungen und ernjte Kämpfe aus diefem Verhältnis 
entjtanden, wird bald zu erwähnen jein. 

Eine allgemeinere Not für Deutjchland erregten jetzt die Kriegs— 
züge der Huſſiten. Diejelben waren bereits allenthalben in die deutjchen 
Lande eingedrungen und fie erfchienen nun auch wenige Meilen von 
Nürnberg. Die Stadt jelbjt hätte bei ihrer guten Befeftigung und mit 
ihren anjehnlichen Streitkräften jich dieſer überall gefürchteten Gäfte jehr 
wohl ervehren fünnen. Da man aber auch das ländliche Gebiet von 
dieſer Plage befreien wollte, jo verjtand man fich dazu, den Abzug der 
Huffiten mit einer beträchtlichen Geldjumme zu erfaufen. Bald darauf 
aber war Nürnberg dazu auserjehen, der von König Sigismund im 





*) Das umftebend mitgeteilte Bildnis des Burggrafen ift nad) einem alten aus 
Nürnberg (oder Kadolzburg) ftammenben, auf Holz gemalten Bilde, das durch bie 
Zeit zwar fehr gelitten bat, aber den edeln Kopf Friedrihs volllommen ertennen Täßt. 
Die Situation vor dem Betpuft ift bezeichnend für den Zeitpunft vor der Übernahme 
der großen Miffion. 
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Bündniſſe mit mehreren Fürjten organifierten allgemeinen Bekämpfung 
der Hufjiten den Segen zu geben, denn hier, in der Sebaldusfirche, 
wurde der zum Oberfeldherrn des großen Heeres ernannte ehemalige 
Burggraf und jegige Kurfürſt von Brandenburg feierlichit eingejegt und 
geweiht. 

Aber noch eine andere Ehre wurde Nürnberg infolge der Hujjiten- 
friege erwiejen. Denn die Stadt wurde nunmehr auch zur Hüterin der 
NReichskleinodien und der dazu gehörenden Heiligtümer auserjehen. 
Diejelben waren anfänglic) wegen des Hujlitenfrieges vom Schloffe 
Karljtein in Böhmen auf das Schloß Blindenburg in Ungarn gebracht 
worden. Nunmehr aber bejchlog Kaiſer Sigismund das jeinem Vater 





Siegmund Sfromer. 


Karl IV. gegebene Verjprechen zu erfüllen und fie der Reichsſtadt 
Nürnberg zu ewiger Aufbewahrung anzuvertrauen. 

Mit ihrer Überführung im Jahre 1425 waren zwei hochangejchene 
Nürnberger, Sebald Pfinzing und der Kaiferliche Nat Siegmund 
Stromer, beauftragt worden. Unter den größten Vorjichtsmahßregeln 
und in geheimnisvoller Weije hatten diejelben die Koftbarfeiten in Ofen 
in Empfang genommen. Als fie mit ihrem Wagen ſich Nürnberg 
näherten, fam die ganze Elerifei ihnen in feierlicher Prozeſſion entgegen, 
um den Scha bis zur Spitalficche zum heiligen Geift zu geleiten. 
In der erjten Zeit wurden die Reichskleinodien nebjt den Heiligtümern 
in Nürnberg an einem bejtimmten Tage des Jahres öffentlich auf dem 
Markte vor allem Volke ausgejtellt. Später aber blieben fie in einem 

ende, Hans Eadhe. 2 
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dafür abgejchlojfenen Raume in der Spitalfirche und wurden dann am 
Tage ihrer Austellung unter feierlichen Zeremonien auf dem Altare 
dem Volk gezeigt. Die Neichskleinodien bejtanden aus: der Reichs— 
frone, ganz von Gold und mit ungejchliffenen Edeljteinen bejegt; dem 
Neichsfcepter und Neichsapfel; dem Schwert Karls des Großen; dem 
Schwert des heiligen Mauritius; der Dalmatica (einem Unterffeid von 
violetter Seide); der roten Gugel (einer auf die Schultern fallenden 
Chorfappe), jowie aus verjchiedenen anderen Kleidungsteilen, goldenen 
Sporen, Arm= und Achjelifpangen. Zu diejen eigentlichen NReichskleinodien 
famen die Heiligtümer: der heilige Speer und ein Nagel aus dem 





Pie Krone Harle des Großen Per Reidjsapfel 
bon den im Jahre 1424 nach Mürnberg pur Aufbewahrung gebrachten 
Reidjokleinodien. 


Kreuze, ein Stück vom Tijchtuch, das beim heiligen Abendmahl gebraucht 
worden, ein Stüd vom Node des Evangeliften Johannes und ein Span 
von der Krippe Chrifti. Bei Weifung der Neichsfleinodien und Reliquien 
wurde eine darauf geprägte Denkmünze ausgeteilt, der jogenannte Klippen- 
Ichilling, auf defjen einer Seite fünf Stüde von den Reliquien geprägt 
waren. Auf dem Marktpla wurden jie das letemal im Jahre 1523 
gezeigt, in Gegenwart des brandenburgifchen Kurfürjten Joachim und 
vieler Reichsfürjten. In der Zwijchenzeit waren fie auch zu verjchiedenen 
Kaijerfrönungen nach) Aachen, Frankfurt und Speier geſchickt worden. 
Keine andere Stadt hat jo lange die Auszeichnung diefes Wächter: 
amtes genofjen. Aber auch Feine andere Stadt hatte fich dieſes Vers 
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trauen® jo würdig gemacht. Wie 
ſehr Kaiſer Karl IV. den Wert | 
Nürnbergs erkannte und die Stadt ı 
bei jeder Sich bietenden Gelegenheit 
auszeichnete, erhellt auch Daraus, 
daß Diefer Kaiſer in dem Zeitraum 
von dreißig Jahren zehnmal in Nürn- 
berg jeinen Aufenthalt genommen 
hatte. Und von den nächjtfolgenden | 
Kaijern Hatte SFriedrich II. fünfmal 1 
und Marimilian I. viermal in Nürn- u 
berg Hoflager gehalten. 4 
Mit dem wachſenden Anſehen der 
freien Reichsſtadt, mit ihren aus— 
gezeichneten gemeinnützigen Einrich— 
tungen, ihrem blühenden Handel und 
der ſchon jetzt faſt unvergleichlichen 
Handwerks⸗ und Gewerbthätigkeit mußte 
auch das freudige Selbſtbewußtſein der 
Nürnberger ſich ſteigern. Der wohl— 
berechtigte Stolz auf alle die mannig— 
fachen Vorzüge Nürnbergs und die 
Freude daran erhielten einen vollen 
dichteriſchen Ausdruck in dem großen 
Gedicht, welches Hans Roſenplüt 
als „Spruch von Nürnberg“ im 
Jahre 1447 geſchrieben hatte. Hans 
Roſenplüt, gewöhnlich auch der 
„Schnepperer“ (ſoviel wie loſer 
Schwätzer) genannt, verfaßte viele ſehr 
derbe Faſtnachtſpiele, ſowie andere 
Gedichte, und er wird auch als 
„Wappendichter“ bezeichnet, das heißt: 
als fahrender Sänger, der auf den Burgen der Ritter und an 
Höfen der Fürſten Verſe auf deren Wappen, auf ihre Zeichnung 
und deren Farben machte. In einem ſeiner Gedichte ſagt er von 


ſich ſelbſt: 










Pas Schwert Marla des Großen 


Das Scepfer 
bon ben Im Jahre 1424 nach Mürnberg zur Aufbewahrung gebrachten Reichahlrinndien. 
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Ich bin ein fremder Abenteurer 

zu fürften, zu Derren, zu Künig und Kayfer, 
und bin ihrer Wappen ein Nachreiſer, 

nah Adams Ehre zu plafonniren 

und auch ihr Farb zu difidiren 

und ſuch an ihren Hofen mein Mahrına ... 


Seinen Spruch von Nürnberg beginnt Roſenplüt mit dem hoch— 
tönenden Lobe der Stadt im allgemeinen. Als wohlthätige Anftalten 
zählt er dann fünf „Almoſen“ her, worunter er die Armen, Siechen— 
und Findelhäufer verſteht. Dann folgt das Lob der fieben Kleinode — 

Die Stat zu Mürnberg hat fieben Kleinet, 
diemweil fie fein mit Gott vereinet, 


fo Fan ihn'n die Kleinet niemand nehmen 
der groß Chan dorft fich ihr nicht ſchämen —. 


Das erite Kleinod ift die dreifache Mauer und der Graben, in 
welchem fünf Wägen neben einander fahren fönnen, und hundertund— 
jiebenundachtzig Türme, 

die fein mit Püchſen zugerüft 
darnah manchen Püchfenmaifter gelüft 
daf er die Feind darans follt empfahen —. 


Das zweite Kleinod ijt der Neichswald ; das dritte der Steinbruch, 
aus dem manch hübjche Kemnate erbaut wird; das vierte ift ein Korn— 
haus, das für zwei Jahre Vorrat enthalten kann; das fünfte der ſchon 
errvähnte Schöne Brunnen; das jechste der Pegnigflug und endlich das 
jiebente die genannten Heiligtümer. — Danach werden die vielen Wiſſen— 
jchaften gepriejen, die in Nürnberg gepflegt werden. Bon dem Handel 
berichtet er, daß die Waren nach Ländern mit ſieben verjchiedenen 
Sprachen geführt würden. Unter den SHandwerfen hebt er ganz 
beſonders das der Notjchmiede rühmend hervor und berichtet, was alles 
für Dinge („was freucht, was läuft, ſchwimmt oder ſchwebt“) aus 
Meſſing gegofjen werden fünnen. Ber Erwähnung der Künſte gedenft 
er mit höchjter Bewunderung mur eines Mannes mit feinem Namen, 
und zwar des blinden Mufifers Konrad Baumann, Organijt bei 
St. Sebald, dejien Kunſt als eine umvergleichliche gerühmt wird. 

Bei allen den gepriejenen Vorzügen und Schäßen der Stadt gab 
e3 aber in Nürnberg noch etwas, das den allerhöchiten Wert für das 
Ganze habe: das ſei die weile Regierung des fürfichtigen Rates, der 
unaufgörlich Tag und Nacht die Stadt hüte umd der über alle Bewohner 





Nürnbergs Wehrbaftigfeit. Krieg mit Albrecht Achilles. 9] 


ohne Unterjchied als ein guter Hirt wache, wie er auch nach außen Hin 
durch feine Klugheit der Stadt den Frieden erhalte. 

Schon zwei Jahre jpäter, nachdem Roſenplüts Gedicht gefchrieben 
war, hatte jedoch Nitenberg es nicht vermeiden fünnen, auf einen ſchweren 
Krieg einzugehen. Diejer wurde ihm durch den benachbarten Mark: 
grafen Albrecht (genannt Achilles) von Brandenburg-Ansbach aufgenötigt. 
Wenn auc Nürnberg jchon in manchen Fehden jeine Wehrhaftigfeit 
bewieſen hatte, fo wurde dieſe doch nunmehr auf eine härtere Probe geftellt. 

Jeder zünftige Bürger Nürnbergs hatte gleich dem Patrizier feine 
Rüftfammer im Haufe, um bei jedem Angriff und Waffenruf gerüjtet 
hervortreten zu können. Eben in jenem Jahre (1449) wurde der Kriegs— 
rat von Fünfen aus dem Nate der Stadt und Einem aus der Gemeinde 
gebildet. (Später, nach der bedeutenden Vergrößerung des Nürnberger 
Gebietes, wurden außerdem fünf Pandpfleger eingejegt) Die Befehls- 
haber der bewaffneten Macht, wie die Hauptleute der Bürgerjchaft 
wurden vom Rate bejtellt und meiſt aus diefem erwählt. Im der Stadt 
jelbjt wachten die Viertel- und Gafienhauptleute für die Ordnung umd 
Sicherheit. 

Schon 1440 hatte der Markgraf Albrecht das Fürſtentum 
Onolzbach (Ansbach) erhalten. Unter einem nichtigen Vorwand begann 
er mit Nürnberg Streit, indem er willfürliche Forderungen jtellte, die 
er aus dem ehemaligen Belize der Burg und aus gewiſſen fort- 
bejtehenden Rechten ableitet. Markgraf Albrecht galt ganz allgemein 
als einer der friegstüchtigjten deutjchen Fürſten, und es war für Nürn— 
berg feine geringe Sache, mit diefem in offene Feindſchaft zu geraten 
und auf eine Belriegung der Stadt es anfommen zu lajjen. Da aber 
die reichsſtädtiſche Negierung nach wiederholten Begütigungs: und Necht- 
fertigungsverfuchen erfennen mußte, daß es zur Erhaltung feiner Frei— 
heiten nicht ander3 ging, jo nahm es den ihm hingetvorfenen Fehde— 
bandichuh auf. Mehrere Fürſten- und Städtetage, welche zur Schlichtung 
des Streites angeordnet waren, blieben fruchtlog. Nürnberg erhielt 
zwar von den ſchwäbiſchen Städten, wie auch vom Biſchof von Würz- 
burg und einzelnen Fürjten Unterftügung zugeſagt. Aber die in Wirklich— 
feit ihm geleitete Hilfe war nur gering. Trotzdem wußte die Stadt 
jih jo tapfer zu wehren, daß dieſer Krieg mit dem Markgrafen ein 
volles Jahr dauerte. Nach wiederholten vergeblichen Friedensvermitte- 
lungen und nachdem von beiden Seiten nad) Möglichkeit gebrannt, verwüſtet 
und geplündert worden war, fam endlich im Sommer 1450 ein Abſchluß 
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zu jtande, bei welchem fich Nürnberg zur Zahlung einer beträchtlichen 
Geldjumme verjtand, ohne aber von feinem Landgebiet etwas einzubüßen. 


——— 
rl, 





— — — 
Markgraf Albrecht Adhilles®), 


Einige Jahre jpäter fam Markgraf Albrecht jelbit als Freund nach 
Nürnberg, bei welcher Gelegenheit dajelbjt ein großes Turnier und 
andere Feſtlichkeiten jtattfanden. 


*) Ein zuverläffiges Bildnis des Albrecht Achilles dürfte ſchwerlich aufzufinden 
fein. Das bier beigegebene ift nad) einem alten ziemlich fchlechten Kupferftih vom 
Jahre 1601, aus Schrend von Nobings Porträts verichiedener Kaiſer, Könige, Fürften 
und berühmter Männer. Deutiche Ausgabe 1603. 
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Neben den Kriegen und mancherler Fehden war es noch eine andere 
jchwere Plage, welche die Städte immer mehr beumruhigte und ihre 
angejeheniten Bürger an Leib und Eigentum ſchädigte. Das waren die 
weitfälifchen Freige richte, welche gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts 
auf dem Höhepunkt ihrer Macht und Willfürherrichaft angelangt waren. 
Ganz bejonders waren es Köln und Nürnberg, welche der wachjenden 
Willfür jener Freigerichte ſich entgegenzuftellen wagten und es durch— 
jegten, daß 1442 unter dem Vorfig König Friedrich! zu Frankfurt 
am Main eine Neform der Vehmgerichte beichlofjen wurde Trotzdem 
hielten die ?Freigerichte an ihren angemaßten Rechten feit und fuhren 
mit ihren „Ladungen“ fort, welche dann Gegenladungen und jehr jchtwierige 
Verhandlungen zur Folge hatten, die ſich zuweilen Jahre lang hinzogen. 
Auch in diefer Sache erfuhr Nürnberg die fatjerliche Gunſt, indem im 
Sahre 1459 Kaifer Friedrich III. der Stadt ein Privileg erteilte, welches 
jie für immer von allen fremden Gerichten, namentlich den wejtfäliichen, 
befreien jollte. Noch bis 1480 Fommen deshalb zahlreiche Fälle vor, 
in denen Einzelne, die ich gegen Nürnberg des wejtfälifchen Nechtes 
angemaßt hatten, mit jchiveren Strafen belegt wurden. 

Marimilian I. war 1486 zu Aachen als römifcher König gefrönt 
worden und fam nach dem Tode Friedrichs III. 1493 zur Kaiſerwürde. 
Obwohl er jogleich entichlojjen war, den vechtlojen Zuftänden im Reich ein 
Ende zu machen, jo dauerten doc die Pladereten einzelner Naubritter noch 
fort. Namentlich) war es ein gewilfer Kunz Schott, Burggraf auf dem 
Nothenberg, welcher die Straßen in der Umgegend unjicher machte und 
auch, nachdem er in die Acht erflärt worden, jeine Näubereien noch fortjette. 

So nahte das 15. Jahrhundert feinem Ende; fir Nürnberg unter 
mancherlei Unruhen und Störungen, denn auch mit dem Markgrafen 
Friedrich begannen wieder neue Zwiltigfeiten. Aber dejjenungeachtet war 
Nürnbergs Handel und Wohlitand in ſtetem Wachien geblieben. Um 
die Mitte des Jahrhunderts hatte die Stadt etwa 18000 Eimvohner, 
für jene Zeit ſchon eine vecht anjehnliche Zahl, und im Jahre 1478 
zählte man in Nürnberg jchon 4354 Herdjtätten, wovon auf den Stadt: 
teil am Salzmarkt die größte Zahl fam, nächſtdem auf das Karthäuſer 
Viertel, auf St. Egydien, St. Elifabeth u. j. w. Im Jahre 1483 
zählte die Stadtrechnung an Einnahmen 421926 Pfund Heller und 
an Ausgaben 157680 Pfund, wonach dem Stadtichag ein Überſchuß 
von 264246 Pfund Heller blieb, welche Summe, wie es in der alten 
Stadtrechnung heißt, „Die Stube den Burgern jchuldig war”. 


Die Kirchen. 25 


Die zahlreichen Kirchen Nürnbergs hatten im Laufe des Jahr: 
hundert viele und zum Teil bedeutende Verjchönerungen erhalten. 


> 





Piz ältere (1696 abgebranntie) Egndienkirche. 


Die ältere Egydienfirche war jchon 1418—1430 zu einem jtattlichen 
Baue enveitert worden. (Sie brannte 1696 vollitändig nieder, wonach 
die neue Kirche ihre jetige Gejtalt erhielt.) In der zweiten Hälfte des 
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Die St. Dicolaus-Rapelle. 


26 Die Kirchen. Regiomontamus. Koberger. Behaim. 


15. Jahrhunderts wurden die beiden Hauptlirchen St. Sebald und 
St. Lorenz erweitert. An der Sebaldusfirche wurden die beiden Türme 
erhöht und an der Lorenzerficche wurde der jchon 1439 in Angriff 
genommene Bau des Chors vollendet. Von den fleineren dem Gottes: 
dienjte geweihten Häujern ward die jchon 1332 eritandene und Dem 


Die Sebaldus kirche. 


723 
ee Pr; E 


— 


1 


a0 
ze 
2 


En. 
M 
De ee 


» 


| 


m. 





Kloſter Heilsbrunn gehörende St. 
Nicolausfapelle am Heilsbrunner 
Hof 1482 erneuert. 

Aber auch die neue große 
Kultur-Epoche, welche an der 
Pforte des folgenden Jahrhunderts 
jtand, hatte ihre Worboten jchon 
längjt auch nach Nürnberg ge: 
jandt. Bereits im Jahre 1471 
war Negiomontanus nad 
Nürnberg gefommen, und mit 
ihm jollte eine neue Epoche der 
mathematischen Wijjenjchaft be- 
ginnen. Anton Koberger hatte 
1470 jchon eine Buchdruderei in 
Nürnberg errichtet, im welcher 
mehr als hundert Perjonen als 
Setzer, Druder und Illuminiſten 
bejchäftigt waren. Martin Be— 
haim, der große Seefahrer, aus 
einem der ältejten und angejehen- 
jten Nürnberger Gejchlechter, war 
von feinen lebten Reiſen aus 
Weſt⸗Afrika 1491 zum Bejuche 
jeiner Verwandten nach Nürnberg 
gefommen. Der Entdeder der 
Azorischen Infeln und der Inſel 
Fayal bejchäftigte ſich nunmehr 


in feiner Vaterjtadt damit, jeinen eriten großen Globus anzufertigen, 
und zwar auf Anregung hervorragender Männer des Nürnberger Rates. 
Er hat dies jelbjt auf feinem Globus unter dem „Circulus antarkticus“ 
durch eine längere Injchrift bejtätigt: da er diefen „Apfel“ auf den 
Wunfch der Herren Gabriel Nütel, Paul Volkamer und Nicolaus 


Behaim. 27 


Groland im Jahre 1592 „gemeiner Stadt zu Ehren“ gemacht und 
dieſer hinterlaſſen hat, als er im Begriffe war, wieder nach Hauſe „zu 
ſeiner Gemahel“ zu reifen*). Dieſer „Apfel“ (wie er den Globus wieder— 


holt bezeichnet) hat einen 
Durchmejier von 55 
Gentimeter. liber ein 
Gejtell von Holzreifen 
war eine dünne Pappe 
gejpannt, die dann mit 
einer Gipsmajje bedeckt 
wurde, welche wieder 
einen Überzug von Per: 
gament erhielt. Einen 
jehr großen Raum der 
Rundfläche nehmen die 
vielen und zum Teil 
langen jchriftlichen Be- 
zeichnungen, geſchicht— 
lichen und ethnographi- 
jchen Erläuterungen, ſo— 
wie zahlreiche bildliche 
Daritellungen von Men- 
jhen und Tieren ein. 


*) Der Globus ift trotz⸗ 
dem nicht Eigentum der Stadt 
geblieben, fondern war ſchon 
frübzeitig in ben Befit ber 
Nürnberger Behaimſchen Fa- 
milie gelommen und wird in 
einem am Egydienplatz ge 
fegenen Behaimſchen Stif- 
tungsbaufe (das bei meinem 
Befuche desjelben ganz Teer 
ftand) in einer Kammer auf- 
bewahrt. Doch iſt Ausficht, 
daß die biftoriihe Mert- 
würbigfeit demnächſt im Ger- 
manifchen Muſeum einen ge= 
eigneteren Plat erhalten wird. 
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28 Behaim. Konrad Eeltes. 


(Die urjprünglichen Farben find aber mit der Zeit jehr gedunfelt und 
unbejtimmt geworden.) Behaim hatte für jein Werk die Schriften des 
Altertum wie des Mittelalter3 verwertet und dabei auch das viele 
Sagenhafte aus ihnen aufgenommen. Auf den nebenitehenden kleinen 
Abbildungen der beiden Seiten find nur die von Behaim Fonjtruierten 
Formen der Länder angedeutet, mit Weglaſſung aller Schriften, Legenden, 
Fähnchen und Bilder. Aus den Begrenzungen der Erdteile erjicht man, 
daß auf der weitlichen Halbfugel Ajien mit dem viel begehrten Indien 
den Pla des noch nicht entdedten Amerifa einnimmt. Won Europa 
und Afrika kann man die Formen, wenn fie auch von den uns befannten 





Barlin Behaim. 


jehr abweichen, doch wenigitens erfennen. So unvollftommen aber die 
fosmologische Wiſſenſchaft auch auf diefem Globus fich noch zeigt, jo 
war dennoch diefer Verſuch eine That von großer hiſtoriſcher Bedeutung. 

Für Schuhvefen und Pflege der Wiljenfchaften war jchon vor 
Ablauf des Jahrhunderts in Nürnberg Vieles geſchehen, und es war 
nur als eine Anerkennung diejer Beitrebungen anzufehen, daß der 
Gelehrte Konrad Celtes, der ich wiederholt in Nürnberg aufhielt, 
hier vom Kaiſer Friedrich III. zum Dichter gekrönt ward. Schon der 
ältere Pirfheimer hatte für ihn einen Lehrjtuhl für klaſſiſche Litteratur 
und Poeſie errichtet, den aber Geltes nicht annehmen fonnte, da er 
gleichzeitig einen Auf nach Wien erhalten hatte. 


W. Pirfheimer. M. Wohlgemutb und Albrecht Dürer. 29 


Der Humanismus hatte jchon begonnen, in Nürnberg auf den 
Schulunterricht jeinen mächtigen Einfluß zu üben, wenn es auch anfangs 
noch) Schwierigkeiten machte, die Echolaitifer ganz zu verdrängen. 
Pirfheimer wurde in Nürnberg die Hauptſtütze für die Anhänger der 
humaniſtiſchen Lehren. Nachdem er aus Italien zurücgefehrt war und 
ſich in Nürnberg vermählt hatte, wurde fein gaitliches Haus bald der 
Sammelpunft aller jeiner Richtung anhängenden Geifter. Durch jeine 
rajtloje und emergiiche Thätigfeit wußte er für Nürnberg Vieles durch- 
zufeßen, was anderswo noch nicht möglich war. Mit Erasmus von 
Notterdam jtand er im lebhafteiten brieflichen Verkehr und mit Ulrich 
von Hutten hatte er ein vertrautes Freundſchaftsbündnis gefmüpft. Im 
Nürnberg wurde jein intimfter Umgang der junge Albrecht Dürer. 





Die Malerei hatte in Nürnberg ihren Hauptvertreter in Michael 
Wohlgemutb, zu welchem Dürer 1486 als Schüler gekommen war. 
Im Jahre 1471 geboren, war Dürer das dritte von nicht weniger als 
achtzehn Gejchwiltern, umd bei feiner Taufe hatte Anton Koberger, 
der die Buchdruderfunft in Nürnberg zu jo hoher Bedeutung bringen 
jollte, Gevatter gejtanden. Dürer hatte zuerjt in der Werkſtatt jeines 
ausgezeichneten Vaters, Albrecht Dürer des Altern, die Goldſchmiede— 
kunſt erlernt. In feiner kurzen Selbjtbiographie jagt er darüber: „Da 
ich nun jauberlich arbeiten fonnte, trug mich meine Luft mehr zu der 
Malerei, denn zu dem Goldjchmidwerf; das hielt ich meinem Vater für. 
Aber er war nicht wol zufrieden, denn ihm reuete die verlorne Seit, 
die ich mit Goldſchmidtslehr hatte zugebracht, doch lie er mirs nad), 


30 M. Woblgemutb und Albreht Dürer. 


und da man zählt nach Chriſti Geburt 1486 am ©. Andreas Tag, 
verjprach mich mein Vater in die Lehrjahr zu Michael Wohlgemuth, 





michael Wohlgemuth *). 


drei Jahr lang ihm zu dienen. 
In der Zeit verlied) mir Gott 
Fleiß, daß ich wol lernete, aber 
viel von jeinen Knechten leiden 
mußte“. 

Nachdem er bei jeinem Lehr: 
meiſter „ausgedient“ hatte, begab 
er fich nach dem Willen feines 
Vaters 1590 auf Reifen durch 
Deutfchland und kam erjt nad) 
vier Jahren zurück. 

Wenn Dürer feine Vervoll: 
fommnung in der Malerei erjt 
jpäter — in dem Kunjtland 
Italien — erlangen fonnte, jo 


begann er doch auch jet jchon, auf verjchiedenen Gebieten feiner künſt— 
leriſchen Thätigkeit jich Hervorzutgun. Schon fein Lehrer Wohlgemuth 





Albrecht Dürer der Pater, Gold[chmied **), 


hatte neben der Malerei auch die 
Holzichneidefunft eifrig gefördert 
und Diejelbe für mehrere Der 
ältejten in Nürnberg gedrudten 
Bücher nugbar gemacht. Beſon— 
ders war es die von Koberger 
gedrudte Schedeljche Chronif, 
welche die umfaſſendſte Mitwirkung 
des Holzjchnittes durch Wohl: 
gemuth erfuhr; und bei Dürers 
vieljeitiger Begabung war es aljo 
ganz begreiflich, daß er auch auf 
diejem Gebiete feinem Mkeijter 
nachjtrebte. 

Der Holzichnitt ging mit dem 
Bücherdrud nicht mur Hand in 


*) Nach einer Medaille von feinem Echüler A. Dürer. 
**) Mach einer Medaille feines Sohnes Albrecht, die aber erft zwölf Jahre nad) 


dem Tode bes älteren Dürer gefertigt wurde. 


Regiomontanus,. Ant. Koberger. 31 


Hand, jondern kann jogar als der Wegweijer für diejen gelten. Schon 
aus dem Jahre 1423 fennt man einen Holzjchnitt, der aus Ulm oder 
aus Nürnberg jtammt. Nächſt Mainz, Straßburg und Bajel waren es 
im jüdlichen Deutjchland befonder8 Augsburg, Ulm und Nürnberg, wo 
der Bücherdrudk die jchnelliten Fortichritte machte. Als der Mathematiker 
Negiomontanus nach Nürnberg fam, hatte ein begüterter und den 
ajtronomischen Studien ergebener Mann, B. Walther, ihm eine eigene 





Johannes Regiomonfanus. 


Druderei errichtet, in der er bereits 1474 jein Werf „Ephemerides 
astronomicae* jelbjt im Druck herjtelltee Aus. diejer jeiner Druderei 
ging u. a. auch ein von ihm hergejtellter Kalender hervor, dejjen 
Formen jamt der Schrift volljtändig in Holz gejchnitten waren. Vor 
allem aber vermehrte nun Anton Koberger den Ruhm des Nürn- 
berger Bücherdrudes durch eine große Anzahl von Werfen, darunter 
die lateinischen Bibeln von 1475 und 1481, die neunte der deutjchen 
Bibeln (1483), ferner die jogenannte „Reformation“ der Stadt Nürn- 
berg (1484) und die erwähnte Schedeljche Chronif. 
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Zacſtmile aus Jartmann Schedels MWelt-Chronik, Hürnberg 1408. 


34 Schedels Weltchronif. 


Dieſe Chronik, welche alle Länder der Erde, von der Erichaffung 
der Welt an, umfafjen follte, und um deren Herjtellung fich auch zwei 
Nürnberger Patrizier, Sebald Schreyer und Sebaftian Kamermeiſter, 
verdient gemacht haben, war eines der eriten Nürnberger Werfe der 
noch jungen Buchdruderfunft, die in jo großem Umfang und mit fo 
reichen Mitteln ausgejtattet unternommen wurden. Der Stadt-Chirurg 
Dr. Hartmann Schedel hatte jich dazu mit dem Maler Michael 
Wohlgemuth verbündet, der mit Unterftügung feines Schülers Pleyden- 
wurff die Chronif mit Illuftrationen verſah. Das merkwürdige Werf 
war von dem gelehrten Chirurgen urjprünglich lateiniſch gejchrieben, 
ward aber gleichzeitig von dem Loſungsſchreiber Georg Alt ind Deutjche 
überjegt und erfchten Ende 1493 gleichzeitig in lateinifcher und deutjcher 
Ausgabe, jede in einem gewaltigen Bande von gegen 600 Druckſeiten 
im größten Folioformat und mit über taufend Holzjchnitten. Der 
hijtorische und wifjenjchaftliche Wert dieſer Welt-Chronif mochte nur ein 
geringer fein; die Holzichnitte, deren eine große Anzahl eine ganze 
Foliofeite einnehmen, find meiſt noch ziemlich roh und die Zeichnungen 
beluftigen oft durch die große Naivetät in der Auffaſſung der Dinge. 
Die Darftellungen von Städten und Ländern find meist Fantafiebilder ; 
nur bei wenigen der Städteanfichten vermag man einzelne Spuren ihrer 
wirklichen Beichaffenheit zu erfennen. Bei den äußerſt zahlreichen Ab- 
bildungen der hiltorischen wie mythologiſchen Perjonen, aus dem Alten 
Teftament wie aus der mittelalterlichen Gefchichte, ift von einem Zeit— 
koſtüm feine Nede*). Den beiden hier in genauer Kopie wiedergegebenen 
Bildniffen der Minerva und des Apollo möge bier auch die Text: 
erläuterung beigegeben werden: 


„Minerva d3 aller berümtift weib ift im lviij. tar des alters yfaac 
bei dem fee Tritondem erfchinen . ond auf defjelben fees namen dar- 
nad das land Tritonia genant worden . daffelb weib hie auch pallas 
von pallante der infel Tracie darin fie ernert war . oder von pallante 
dem rifen den fie ertödtet ..... Dife hat d3 wollmerd das vormals 
meniglihem unbefant was zu erft erfunden . ond die ordnung die wollen 
jerainigen unnd mit eyjnin zenen zefemmen . und alfdenn zefpinnen 
angezeigt . und alfo die weberey erdaht ..... Sie wirdt audı (als 
Cicero fagt) ein göttin der weifheit vnd ein erfinderin d'kunſt genant.” 


*) Bei ben bier aus dem Driginaldrud gegebenen Holzichnittproben konnte 
mr auf folhe Rüdficht genommen werben, bie dem gegemmwärtigen Buchformate 
angemefjen find. 


Schedels Weltchronik. 35 


Über Apollo heißt es im Texte: 

„Apollo hat die harpffen erfunden und die kunſt der ertzney 
erdacht . die darnach fein bruder Efculapius erweytert hat . der auch 
mit einem wetterplitin verginge . derfelb Apollo delphicus genant wardt 
für einen erleuchten und hochachtpern man geachtet . unnd nad} feinem 
tod für einen got gehalten . und ein got der warfagung und mweyßhait 
gehayfien . und er wy ein erfinder d'kunſt d’ertzney . und d'erſt erfenner 
d’frewter Prafft . als ovidius von im fchreibt.“ 





Ilufirations-Proben aus Sıchedels Welt-Chronik, Hürnberg 1498, 


In dem Kapitel vom „ander Alter der Welt“ werden den phan— 
taſtiſchen Berichten „von mancherlei gejtaltnus der menjchen“ mit 
Berufung auf Plinius, Auguſtinus und Iſidorus zweiundzwanzig 
Abbildungen jolcher merfvürdigen Gejtalten von Menjchen in Holz 
jchnitten beigefügt, von denen hier nur drei als Beiſpiele (©. 36) gelten 
mögen. Im Text heit e8 dabei: 

„In dem land libia werden ettlih on haubt geporn nnd haben 
mund und augen... . in ethiopia find leut mit einem preyten fuß, 
und fo ſchnell das fy die wilde thier verfolgen . . . . in dem land Sicilia 
haben etlich fo große orn d3 fie den ganzen leib damit bededen..” 


Troß der vielen Wunderlichfeiten in dem inhaltreichen Werfe war 
dasjelbe doch für jene Zeit von Bedeutung und zugleich ein neuer 
Triumph für des trefflichen Koberger Buchdruderkunft; auch die Mit- 
wirkung des Holzjchnittes war bis dahin noch nicht in jo großem 
Umfang einem Werfe zu teil geworden. 

Die frühejten Erjcheinungen des Holzjchnittes waren die jchon 
Mitte des 14. Jahrhunderts angewendeten Spielfarten, welche nach 


ge 


36 


Briefmaler. 


den gejchnittenen Formen jchwarz gedrucdt und dann mit Farben aus- 
gemalt wurden. In Nürnberg wird der Stand der Formenjchneider 


SIE 


Etlich menfihen aus ethiopia. 





Eilich menfchen aus Sirilia. 


Alufirations - Proben aus Schedels 
Welt-Chronik, Nürnberg 1498, 





und Kartenmaler ſchon 1438 erwähnt 
und 1448 fommen neben den Formen⸗ 
jchneidern auch die „Briefmaler“ als 
Gewerbe vor. Unter Brief (von dem 
lateinifchen breve, das ja auch im 
Englijchen brief — furz — heißt) 
verjtand man zunächit alle jolche Er: 
zeugnijie, die im Gegenjaß zu Büchern 
aus einer Fürzeren Schrift, einem ein= 
zelnen Blatt beitanden, an welchem 
außer der Schrift auch die Zeichnung 
und vor allem die Anwendung von 
Farben Anteil hatten, auch bei jolchen 
Blättern, für Die bereits wegen leichterer 
Vervielfältigung die Umriſſe nach den 
in Holz gejchnittenen Formen gedrudt 
wurden. Noch bis Ende des 16. Jahr: 
hunderts zählten die „Briefmaler* zu 
den in Nürnberg betriebenen zahl: 
reichen Gewerben. 

Wenn man auf die jo außerordent— 
lich reiche Thätigkeit blickt, welche 
Nürnberg auf allen Gebieten des ge- 
werblichen Lebens, der Kunft umd des 
Kunſthandwerks entwidelte, jo wird es 
begreiflich, daß eine jolche Vieljeitigkeit 
auch beim einzelnen Manne ich zeigte, 
wie es zum Beijpiel bei Albrecht Dürer 
und bei mehreren feiner Zeitgenoſſen 
der Fall war. 

Daß jpäterhin Männer wie Dürer 
und Pirfheimer ſich auch mit der 
Aufgabe  bejchäftigten, zu dem 
Schutze ihrer Vaterſtadt durch Er— 


gründung einer ſyſtematiſchen und wirkſamen Befeſtigung derſelben 
beizutragen, dazu war ihnen hinlänglicher Anlaß gegeben worden durch 


Neue Bedrohungen durch den Nachbar. 37 


die wiederholten Kriege, mit welchen Nürnberg bedroht und gejchädigt 
wurde, und von denen gerade Pirfheimer denjenigen, welcher für die 
Stadt ziemlich unglücdlich ausfiel, auch al8 Kriegsmann im Felde mit- 
zumachen hatte. Wir überjchreiten hier, mit Erwähnung desjelben, jchon 
die Grenze vom 15. zum 16. Jahrhundert; aber die Keime zu dem 
Ereignis liegen um mehrere Jahre weiter zurüd. Schon 1498 hatte 
der Markgraf Friedricd) von Brandenburg-Onolzbach den Niürnbergern 
das Necht ftreitig machen wollen, bei der Kirchweih von Affalterbacdh, 
einem Weiler in der Nähe von Burgthann, die Abgaben der dorthin 





Markgraf Eaftmir. 


ziehenden Krämer zu beanjpruchen. Da die Nürnberger diejer Einrede des 
jtreitluftigen Nachbar nicht achteten, jchien die Sache anfänglich 
feine Folgen zu haben, nur daß der Markgraf die adeligen Plader, 
welche jet an dem jchon genannten Kunz Schott eine jehr gefährliche 
Unterftügung erhalten hatten, nicht hinderte, Gewaltthätigfeiten gegen 
Nürnberger Kaufleute zu verüben. Da die Nürnberger das Recht der 
Miedervergeltung bis auf das marfgräfliche Gebiet ausdehnten, jo wurde 
das Verhältnis des Markgrafen zur Stadt ein immer gejpannteres. 
Noch während die Streitigkeiten auf einem zu Erfurt gehaltenen Tage 
gejchlichtet werden jollten, ergriff der unterdes zur Herrichaft gelangte 


38 Der Krieg wegen Affalterbad. Götz von Berlichingen. 


und jehr friegsluftige Markgraf Caſimir die Affalterbacher Kirchweih des 
Jahres 1502 aufs neue als günftige Gelegenheit, gegen Nürnberg friegerifch 
vorzugehen. Die kriegsgerüſteten Nürnberger aber jäumten nicht, den 
Feindſeligkeiten nachdrüclichit zu begegnen. Sie jendeten ihren Kriegs— 
hauptmann Georg Haller mit zweitaujend Mann und zwölf Feldfchlangen 
gegen Affalterbach Hinaus, um die Kirchweih zu jchügen. Außerdem 
aber ließ der Rat achthundert Bürger zum Schuße der Stadt bewaffnen 
und jtellte feinen oberjten Hauptmann Ulman Stromer an ihre Spige. 
In Folge der zum Schuge der Kirchweih in jo ausgedehnter Weije 
und jo fchnell ergriffenen Mapregeln änderte Marfgraf Cafimir feinen 
Plan. Er ließ die nach Affalterbach gezogene Streitmacht der Nürn— 
berger unberücjichtigt, um gegen die Reichsſtadt ſelbſt feinen Angriff 
zu richten. Nachdem das marfgräfliche Heer, unter Führung Ewalds 
von Lichtenftein, von Schwabad) gegen Nürnberg vorgerüdt war, nahm 
es im wejtlichen Teile des Laurenzer Waldes Stellung und machte 
von dort aus verjchiedene Überfälle gegen die Umgegend mit ihren 
Dörfern. Ulman Stromer führte ihnen nun feine achthundert Mann 
nebjt einer Wagenburg entgegen. Bei dem marfgräflichen Heere befand 
fi) auch der bei den Nürnbergern übel berüchtigte Plader Chriftoph 
von Giech. Er war der Sohn des wegen jeiner Räubereien von den 
Nürnbergern Hingerichteten Friedrich) von Giech, und der Sohn jeßte 
das Handwerk ſeines Vaters mit um jo größerer Erbitterung gegen 
Nürnberg fort. Auch der noch jugendliche Götz von Berlichingen 
hatte dem Markgrafen jeine Dienjte angeboten und jtand in der Reiterei 
unter der Führerfchaft des Paulus von Absberg. Götz von Berlichingen 
hat uns in feiner eigenen Lebensbejchreibung auch über den Kampf vor 
Nürnberg einen getreuen Bericht Hinterlafjen, worin er unter anderem 
über feinen Anteil daran erzählt: 

„Die von Nürnberg waren von Stund an mit einem großen Haufen 
und dem Geſchütz, und ſchoſſen ein Schuß in ein andern zu uns. Da 
30g Herr Paulus (v. Absberg) und wir die wir bei ihm waren, wieder 
hinter fich als wären wir flüchtig und wollten wiederum wegeilen, wie 
wir dann nit wol im Wald ausfommen fönnten. Da waren aber die 
von Mürnberg an uns mit dem Gefhüt nnd der Wagenburg und liegen 
es dermaßen daher gehen, daß uns zum theil die Weil nit furz war; 
denn es kann nit ein jeglidher das Gepölder leiden.“ 

Die Nürnberger, welche alſo dem nach dem Walde fich zurück— 
ziehenden Feinde mit ihrer Wagenburg folgten, hatten ihm mit ihren 
Gefchügen bald fo großen Schaden zugefügt, daß das Fußvolk der 
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Marfgräflichen die Flucht ergriff. Ulman Stromer, der oberfte Haupt: 
mann der Nürnberger, lieg fich dadurch verleiten, in großer Hitze die 
Feinde zu verfolgen, und bemerkte zu fpät, daß die Neiterei des Mark— 
grafen gegen ihn anrücke. Die Nürnberger traten nun jchleunigft ihren 
Nüdzug an und hatten auch ihre Wagenburg bereit3 erreicht. Da aber 
diejelbe fich jchliegen wollte, jprengte Göß auf den erjten Wagenführer 
ein und ſtieß ihn vom Pferde. Hierdurch wurden die anderen Wagen 
ebenfalls aufgehalten, und da die feindlichen Weiter in die Lücken 
drangen, war jchnell alles in Verwirrung gebracht und in Schreden 
gejeßt. Diejenigen, welche micht niedergejtochen wurden, ergriffen 
die Flucht und ihre Anfunft vor der Stadt jegte dieje in jolche Be— 
ftürzung und Verwirrung, daß man anfangs den Flüchtigen die Thore 
nicht öffnete, 

Jener Kriegszug und Götzens erfolgreicher Angriff auf die Wagen- 
burg war eine der frühejten fiegreichen Thaten des abenteuernden Ritters, 
der übrigens jelber im Kampfe fein Pferd verlor. Erjt am anderen 
Tage erfuhr er in Schwabach, nach feinem eigenen Berichte, welch ein 
Schreden in Nürnberg wegen der Flucht der Reichsſtädter geherrjcht, 
ſodaß man die Fliehenden anfänglich für die Feinde gehalten. „Aber 
Herr Gott!” fährt Gög in feinem Berichte fort, „wir waren milde umd 
hatten hart gearbeitet mit dem Geſchütz und der Wagenburg, bis wir 
jie in unfer Lager brachten, und glaub ohne dafjelbig, wann wir fort 
hätten gedrüdt ımd wären geruhet gewejen, wir wollten Nürnberg auf 
joldjmal erobert haben.“ 

Übrigens hatte auch die Ankunft des von Affalterbach zurüd: 
fehrenden Wolf Haller dazu beigetragen, dat die Marfgräflichen ihren 
Sieg nicht weiter verfolgen konnten. Für Nürnberg aber war die 
Niederlage ſchwer genug, denn es hatte in diefem Kampfe außer vielem 
Geſchütz dreihundert feiner Bürger verloren. Zu den flüchtigen Nürn— 
berger Hauptleuten gehörte auch der Gelehrte und Ratsherr Willibald 
Pirfheimer, und es wurde von feinen Gegnern in der Stadt das 
Gerücht verbreitet, daß er in dem verhängnisvollen Augenblid zuerjt 
den Seinigen das Heichen zur Flucht gegeben und dadurch den unglüd- 
lichen Ausgang verjchuldet habe. 

Je mehr Nürnberg durch folche Kriege fowohl wie durch die vielen 
plöglich eintretenden Fehden geplagt wurde, um jo mehr vervollfommnete 
ſich feine Wehrkraft. Was die Stadt und ihr Gebiet an wehrhafter 
Mannſchaft zu ftellen vermochte, werden wir in dem nur ein paar Jahre 
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jpäter eintretenden bairischen Erbfolgefrieg jehen. Die jtet3 lauernden 
Gefahren gaben der Bürgerjchaft eine erhöhte Energie und Spanntraft ; 
und nach erlittenen Schäden juchte man um jo eifriger einen Ausgleich 
in erhöhter Thätigfeit, ſodaß troß aller Beunruhigungen das Handwerk 
und die Induftrie fortdauernd zu immer größerer Blüte ſich entwidelte. 
Kanonen und Handrohre fertigte die Stadt nicht nur zum eigenen 
Bedarf; jchon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts war Nürn- 
berg ein Handelsplag für Gejchüge und Pulver geworden, und jpäter 
— im Jahre 1517 — wurde in Nürnberg die Erfindung des Feuer— 
ichloffes für Handrohre und Musfeten gemacht. Um 1500 erfand ein 





willib. Pirkheimer, 
in jelnen jüngeren Jahren (nad) einer Medaille). 


Nürnberger, Peter Hele, die Tajchenuhren, auch Sackuhren und in der 
eriten Zeit auch „Nürnberger Eierchen“ genannt. So unvollfommen 
auch anfänglich diefe Tajchenuhren noch waren, jo ijt doch der Nürn— 
berger Peter Hele der Erjte geweſen, der es unternahm, ein Uhrenräder- 
werf auf einen jo feinen Raum anzuwenden. 

Der Handel und die Wiſſenſchaft, die verjchiedenen Handwerkszweige 
und Künfte wuchjen in ihrer fich gegenfeitig fürdernden Wechjehwirkung. 
Sowie die zahlreichen Kompaßmacher in Nürnberg zugleich im Dienfte 
der Wifjenjchaft und des Handels jtanden, jo bildeten fie auch für die 
Stadt einen einträglichen Gewerbszweig. Im Anfange des 16. Jahr: 


Kunft und Handwert. Das Fobgebicht auf Nürnberg von Kung Hab 1490. 41 


Hundert3, nach der Entdeckung Amerikas und der Auffindung des neuen 
Seeweges nad) Dftindien, hatte Nürnberg eine Zeitlang nicht weniger 
als dreigig Kompaßmacher. Wie innig Handwerk und Kunſt in einander 
wirkten, ſehen wir nicht allein in den hervorragenden Erſcheinungen 
eines Peter Vicher und Adam Krafft, jondern auch in der jo überaus 
vielfältigen Thätigfeit eines Diver. Ganz bejonders in der Goldjchmiede- 
und Rotjchmiedefunft hatte jich das Handwerk zu hoher Fünjtlerijcher 
Bedeutung erhoben. Wiederum wirkte auch der große Handel in jeder 
Beziehung fürdernd auf die Indujtries Thätigkeit, denn er brachte die 
Produkte ferner Länder nad) Nürnberg: edle Metalle, Perlen und Edel: 
jteine, wertvolle Holzarten und Elefantenzähne, welche zu den mannig- 
fachiten Erzeugnijfen in erfinderiicher und Eunjtvoller Weiſe verwendet 
wurden. Mit den fremden Produkten trieb man nicht nur Handel nad) 
außen, jondern man verjtand es auch, das eigene Leben damit zu 
jchmücen und zu verjchönen. Namentlich war es das Pelzwerk ver- 
jchiedeniter Art, welches in der Stleidung der Nürnberger beiderlei 
Geichlecht3 mannigfach und mit Gejchmad verwertet wurde. 


Von dem Nürnberger Markt und dem Handel innerhalb der Stadt 
jelbit giebt ung ein Nürnberger Dichter, der ſich jelbit als Meijterfinger 
bezeichnet, Kuntz Hab, ein ſehr volljftändiges Bild. Aus diefem „neuen 
Gedicht der Loblichen Stadt Nürnberg“, welches im Jahre 1490 
gejchrieben ift, erhalten wir über alle Bejonderheiten des ftädtijchen 
Markiverfehrs viel genauere und vollitändigere Mitteilungen, als in 
dem nahezu fünfzig Jahre früher gefchriebenen „Lobſpruch“ von Hans 
Nojenplüt. Wir erfahren auch daraus, wie jegliche Ware, Die im 
Nümberg zum Kauf feilgeboten wurde, zuerit einer vom Rate ein- 
geführten gejeglichen „Schau“ unterliegen mußte. Darüber heit es 
zunächit: 

Des erften red’ ich von den Tucen; - 
Damit treibt man großen Handel; 

Die müſſen jein ohn all Wandel, 

Die das Siegel haben follen — 


— — — — — — — — — — — — 


Die Woll auch von dem beſten Kern, 

Muß ſie ganz auserleſen ſein, 

Eh daß man ſie dann dunket ein; 

Danach ſchauend ſie die Menger, 

Iſt's nicht ſchwarz, ſo färbt man's länger 
Bis ſie wird ſchwärzer, denn ein Pech — — 
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Fir den großen QTuchhandel in Nürnberg war jchon 1430 ein 
Gewandhaus errichtet und eine „Ordnung“ dafür gemacht worden. 
Seit 1370 ſaß einer aus der Quchmacherzunft auch im Rate. Da 
viele Tuche, namentlich die holländischen, roh und ungefärbt nach 
Nürnberg kamen, fo bildeten hier auch die Färber eine anjehnliche Zunft. 
Jedes Jahr aber wurden diefelben vereidigt, daß fie feinen Indigo, 
jondern nur Waid zum Färben gebrauchen wollten. 

Nach dem Tuchhandel werden in dem Haßſchen Gedicht die zahl: 
reichen Arten von Gewürzen und Spezereien aufgeführt. Wenn man 
bei der Schau gefälfchten Safran fand, jo wurde derjelbe öffentlich 
verbrannt, wie es in dem Gedicht heißt: 


Oder man ftraft fie mit dem feuer, 
Die Straf hat mannig Mann gefehn. 


Danach) kommen die anderen Gewürze an die Neihe: Ingwer, 
Muskat, Pfeffer, Negelein; hierauf der Handel mit verjchiedenen Seifen, 
mit Leinwand und Seide. Die ältefte Wage in Nürnberg wurde 1497 
abgebrochen und in fürzefter Friſt ward an ihrer Stelle eine neue und 
größere errichtet. Hier wurden Zinn, Meffing, Kupfer und Blei geprüft, 
ebenjo Vitriol, Wolle, Flache, Hanf und Wacht. Der Bienenzucht 
wurde jchon frühzeitig große Aufmerffamfeit zugervendet. Umſtändlich 
wird Dann in dem Gedicht der Obſt- und Weinmarft befchrieben. Wo 
bei dem in Fäſſern herbeigebrachten Wein bei der Schau Fäljchungen 
durch jchädliche oder jchlechte Zujäge erkannt wurden, da ward dem 
Faß der Boden ausgejchlagen und die Flüfligfeit mußte ing Wafjer der 
Pegnig hinab. Um den Fälſchungen des Weins bei den Wirten vor: 
zubeugen, mußten die Kändel auf ihrem Boden den Namen des Wirts 
tragen wie auch den Preis des Weines, und die gefüllten Kändel wurden 
zur Schau geholt .und geprüft. Kornhäufer, in denen das Getreide 
aufgefchüttet wurde, hatte Nürnberg in dieſer Zeit jchon drei. Auch 
das Bierbrauergewverbe ijt eines der ältejten in Nürnberg, und es erhielt 
ihon 1477 feine eigene „Ordnung“. 

Das große Lob, welches Kung Haß in jeinem Gedichte auch dem 
Nat fpendete, war ein verdientes, denn die Regierung war in jeder 
Beziehung eine mufterhafte, durch kluge Politit nach) augen und durch 
gerechtes und umfichtiges Regiment im Innern. Mit der wachjenden 
Bedeutung des großen Handels wurde auch durch die jo außer 
ordentlich vieljeitige Ihätigfeit des Handwerks und des Gewerbes 
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ein allgemeiner Wohlitand geichaffen, der jedem einzelnen Bürger 
zu gute Fam. 

Auch der bildenden Kunst mußten diefe glüdlichen Verhältnifje 
zum Vorteil gereichen. Wenn jchon durch den lebhaften Handeläverfehr 
mit Stalten der Kunftgeichmad auch der nmiürnbergijchen Patrizier 
gejteigert wurde, jo ließen dieſe fichs auch angelegen fein, die Kunft in 
Nürnberg ſelbſt zu fördern, durch Aufträge für den Schmuck des eigenen 
Haufes oder durch Stiftungen für Kirchen. Das künſtleriſche Genie des 
Steinbildners Adam Krafft lernt man nur in Nürnberg fennen, aus 
feinen Meifterwerfen in der Lorenzer, Sebaldus- und Frauenkirche, aus 
den zum Johamiskirchhof führenden „Stationen“, wie auch aus fehr 
zahlreichen Verzierungen an öffentlichen und Privatgebäuden. Peter 
Viſcher follte mit feinen Schöpfungen bejonders die Gebaldus- und 
Frauenkirche verherrlichen; Gemälde von Wohlgemuth, wie jpäter von 
Dürer, jchmücten die Lorenzer, Sebalder, Johannis- und Heiligkreuz- 
Kirche, ebenfo die Holzffulpturen von Veit Stoß. Am viele Ddiejer 
Cchöpfungen jowie an zahlreiche Erzeugniffe des Kunſthandwerks fnüpfen 
fi die Namen ihrer Stifter, welche den vornehmiten und ältejten 
„Seichlechtern“ der Holzichuher, Behaim, Imhof, Baumgärtner, 
Tucher, Stromer, Ebner und anderer angehören. 

Dieje jogenannten „Gejchlechter” bildeten das Nürnberger Batrizier- 
tum. Chriſtoph Scheurl erflärt einmal die Bezeichnung „Gejchlechter“ 
furz und bündig aljo: Alles Regiment in der Stadt und zum gemeinen 
Nugen ſei in den Händen derer, „jo man Gejchlechter nennet; das fein 
nun jolche Leute, deren Ahnen und Urahnen vor langer Zeit her auch 
im Regiment geweit und über uns geherrſcht haben“. 

In der That behielten die Gejchlechter ihre Herrichaft feit in 
Händen; aber fie wuhten auch unter allen Umftänden das Gefamtwohl 
der Stadt und ihres Gebietes zu jchügen und zu fürdern. Durch 
mufterhafte ftädtiiche Einrichtungen, dur) Weisheit und Gerechtigkeit 
gab Nürnberg das Beiſpiel einer ariſtokratiſchen Republik, wie fie im 
neueren Beitalter bei einem verhältnismäßig Eleinen Gemeimvejen kaum 
jemals jo glüclich jich bewährt hat. Die Negierungsgewalt lag in den 
Händen des aus 42 Mitgliedern beitehenden „Heinen Rates“, an dejjen 
Spitze die beiden „Loſunger“ ftanden, welche aus den „elteren Herren“ 
oder „alten Burgermeiftern“ gewählt waren, und denen als dritte Spitze 
der Kriegshauptmann zur Seite ftand. ine beſonders wichtige Stelle 
war die des erjten Ratsſchreibers, und es wurde bei Beſetzung diejes 
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Amtes vorzugsweife auf vieljeitige gelehrte Bildung gejehen. Das 
höchite Amt war das des oberjten Yofungers, der die Finanzen zu 
verwalten hatte, und einzelne der Gejchlechter, wie z. B. das der Imhof, 
fonnten jich rühmen, daß diejes höchite Ehrenamt ein paar Generationen 
hindurch in ihren Händen geblieben war. Ihre Macht und ihr großes 
Anjehen erhielten fich aber die Gejchlechter vor allem auch dadurd), 
daß jie unter einander die größte Strenge walten liegen. Sie waren 
vollfommen davon durchdrungen, daß fie in diefer Strenge gegen ſich 
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jelbjt den Bürgern ein Beijpiel für Nechtlichkeit, Zucht und mafellojes 
Leben fein mußten. Wer daher eines Vergehen im Amte fich ſchuldig 
machte, der wurde jchonungslos geitrafl. So ward im Jahre 1469 
ein Nicolaus Muffel, der fich Veruntreuung von Stadtgeldern und 
Verlegung von Amtsgeheimnijjen hatte zu Schulden fommen lajjen, mit 
dem Tode durch den Strang gejtraft. Und noch im Jahre 1514 ward 
ein anderes Mitglied der Regierung, Anton Tegel, wegen Beſtechlich— 
feit zu lebenslänglichem Gefängnis im Turm verurteilt, und weder 
die Fürſprache des Markgrafen Friedrich noch die des Kaiſers jelbit 
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fonnte den Nat bewegen, das Urteil zu ändern. Dem Kaifer ſetzte der 
Nürnberger Rat „die ehrbaren, jtattlichen und redlichen Urjachen“ der 
Einferferung auseinander, worauf denn auch fein weiterer Verjuch zur 
Milderung des Urteil3 gemacht wurde. 

Weil auch der Handwerker und kleine Gewverbtreibende die Segnungen 
eines gerechten umd guten Negimentes empfand, jo erblicte er in der 
Regierung feinen fichern Schu und die Förderung feines eigenen Wohl- 
ergeheng. Anderſeits hatten ja in dem Rate der Republik die bedeutenditen 
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Handelsherren auch ihr eigenes Interejje zu fördern, wenn fie mit aller 
Aufmerkſamkeit auf den Wohlitand der Gejamtheit bedacht waren. Die 
Vorteile der rajtlojen Thätigfeit auf den Gebieten des Handels und der 
Gewerbe, ſowie der verjtändigen und Fraftvollen Stadtregierung famen aber 
der freien Reichsſtadt um jo mehr zu gute, als ihr Regiment auch nach 
außen Hin ſtets eine feſte und Fuge Politif befolgte. Auch in den gefahr- 
volljten Zeiten und jchiwierigjten Fragen wußte Nürnberg feine Selb- 
ftändigfeit mit ebenjo viel weiſer Mäßigung als Energie fich zu wahren 
und aus allen bedrohlichen Krijen ſiegreich und neu gefräftigt hervorzugehen. 
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Die Nürnberger Kaufleute ſtanden jetzt mit den bedeutenditen 
Handelsplägen Europas in lebhaftejter Verbindung. Ihre Stapelpläße 
hatten jie in Frankreich und den Niederlanden, ganz bejonders aber in 
Italien. Die Söhne der erjten Kaufherren und Ratsmitglieder wurden 
auf weite Reifen gejchict, nicht nur um für den Handel fich weitere 
Kenntnifje zu erwerben, jondern auch um die Welt fennen zu lernen 
und dadurch den Gefichtsfreis zu erweitern. Erſtarkt und gehoben durch 
eigene Thätigfeit und Tüchtigkeit und dabei auch durch manche bejondere 
Umſtände begünjtigt wurde jo die freie Neichsitadt Nürnberg eine der 
blühendjten und glüclichiten deutjchen Städte während zweier Jahr— 
hunderte. 








weites Kapitel. 
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m 5. November des Jahres 1494 wurde dem Schneider: 
meiter Jörg Sachs in Nürnberg ein Knäblein geboren. 
Das Haus in der Kotgafje war des Vaters eigener Beſitz 
und die Straße, in der es lag, gehörte nicht zu den jchlech- 
tejten in Nürnberg. Sie lag auf der Lorenzer Seite der 
Stadt und führte zu dem Plate hin, auf welchem die herr- 
liche Lorenzer Kirche ſtand. | 

Aber es war für Nürnberg eine jchlimme Zeit, in welche die 
Geburt des Kindes fiel; denn eine furchtbare Seuche, die gejchtwinde 
Krankheit genannt, hatte jeit dem Ende des Sommers in der Stadt 
arg gewütet. Aus diefem Grumde erhielt auch das Kind des Jörg Sachs 
noch an dem Tage der Geburt die Taufe, umd es ward ihm der Name 
Hans gegeben. 

Einige Tage nach der Geburt war im Nebenzimmer der Stube, 
in welchem das Kind lag, ein Freund des Schneidermeifters erjchienen, 
der Mefjerjchmied Andreas Sponn, welcher auch als Gevatter bei der 
Taufe war. Saum hatte er den Schneider Sachs begrüßt, um nad) 
dem Befinden des Kindes zu fragen, da erjcholl dejjen Gejchrei aus der 
andern Stube in jehr eindringlicher Weife. : 

„Ei, der Bub hat ja eine Fräftige Stimm“, jagte ſchmunzelnd der 
Meſſerſchmied. 

„O ja, es geht ſchon“, erwiderte der Schneidermeiſter, „und Gott 
ſei Lob, er ſcheint auch ſonſt geſund zu ſein.“ 
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Jörg Sachs hatte dabei die Thür zur andern Stube ein wenig 
geöffnet und Hineingejchaut. Dann fehrte er zu feinem Gajt zurüd und 
jprach die Hoffnung aus, daß bei dem großen Sterben in der Stadt 
das Kind verjchont bleiben möge. 

„Nun“, antwortete der Mefferichmied, „jeit geitern hat's ja in der 
Stadt mit der geichwinden Krankheit auch ſchon ein wenig nachgelajjen 
und man darf hoffen. Aber 's iſt auch Zeit; in dem neuen Siechenhaus 
find noch nicht gar viele Kranke unterzubringen und die Räume find 
voll. Die Seelnonnen thun ihr Möglichites, aber 's geht eben jchon 
über ihre Kräfte.“ 

Nach einer Pauſe fügte er Hinzu, indem er feine Hand auf des 
Meiſters Sachs Schulter legte: „Mit Euch geht's auch bejjer, wie 
ih ſeh —?“ 

„Ja, Gott Lob und Dank, und ich will nur hoffen, daß auch 
mein Weib geſund wird.“ 

„Wenn ſie's nicht beläſtigte“, ſagte Meiſter Sponn, „ſo möcht ich 
den Knaben wohl ſehn.“ 

„Das mag ſchon angehn“, wurde ihm zur Antwort, und Sachs 
öffnete die Stubenthür, indem er hinein ſprach: der Meiſter Sponn 
jet da und möchte den Hansl anſchaun. Dann winkte er den Gevatter 
hinein, als gerade der Knabe wieder gewaltig zu jchreien anfing. Der 
Meſſerſchmied aber trat vor den Knaben hin, fchnippte mit den Fingern 
zufammen und jang ihm eine eigenartige Weife vor. Da wurde das 
Kind ſtill und es ſchien ſogar, als ob es die Abficht habe, zu lachen. 

Der Meſſerſchmied nahm auch getrojt an, daß dem jo fei, und 
war jehr befriedigt über den Erfolg feiner Sangeskunft. 

Der Meifter Sachs aber fagte zu ihm mit mehr freundlicher als 
jpöttischer Miene: „Nun, bis der Bub die Feilweis von Hans Folk 
verstehn kann, hat’3 wohl noch Zeit“. 

„Mag jein*, erwiderte Herr Sponn, „aber wenn's jo weit it, da 
nehm’ ich ihn im die Lehr; wer weiß, ob er es dann nicht dazu bringt, 
auch eigene Töne zu erfinden und ein Meifter in der Singſchul zu 
werden. Und darauf will ich ihm jchon eine Verehrung dalafjen.“ 

Meiſter Sponn "griff in feine Tafche und fagte: „Das ijt' ein 
Klippenichilling, den ich von der letzten Weifung der Neichskleinodien 
heimgebracht habe. Da nimm, den jchenf ich dir“. 

Er hatte dem Kind ein blanfes geprägtes Silberblech auf das Bett 
gelegt. Es war eine jener hübjch geprägten Denkmünzen, wie fte bei 
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der alljährlichen Ausstellung der Neichkleinodien und Heiligtümer in der 
CSpitalfirche verteilt wurden (vergl. 1. Kap. ©. 18). 

Die beiden Männer liegen dem Kinde den jchönen Klippenſchilling 
zurücd, und nachdem Meiſter Sponn noch der Frau des Sachs ein 
paar freundliche Worte zugeiprochen hatte, begaben ich beide wieder ins 
andere Zimmer zurüd. Meiſter Sponn hatte noch mancherlei Neuig- 
feiten zu melden, — freilich nicht viel Gutes: Der Naubritter Kunz 
Schott, der ſich mit dem adeligen Plader Chrijtoph von Giech verbindet 
hatte, umd jeit Jahren die Umgegend Nürnbergs unficher machte, hatte 
in der Nähe von Schwabach wieder einen neuen räuberijchen Überfall 
gegen Nürnberger Staufleute gemacht. Auch der Markgraf Friedrich 
von Onolzbach bedrohte die Stadt wieder mit Streit, indem er nochmals 
jeine früher jchon erhobenen Anjprüche auf 
die Landgerichtsbarfeit über Gojtenhof und 
Wöhrd geltend machen wollte. 

Jörg Sachs meinte zu diefen Nach- 
richten, der Satfer Marimiltan, welcher eben 
in diefem Jahre der Stadt eine neue Gunſt 
envicjen, indem er ihr das Belchnungsrecht 
und das Necht des Blutbannes zugeiprochen 
hatte, möchte nur bald jelbjt einmal nach ! , 
Nürnberg kommen und dabei den Herrn Per Rlippen-Schilling. 
Markgrafen in jeine Schranfen weiſen. Der 
neue Kaiſer müſſe doch einmal der Willfür diefer Neichsfüriten, ſowie 
auch den Unthaten der adeligen Plader ein Ende machen, denn das 
wären die größten Wohlthaten, die er den Städten erweiſen fünne. 

Marimilian I. war zulegt vor drei Jahren in Nürnberg geweſen 
und hatte jich jchon bei jenem Bejuche der blühenden Stadt alle Herzen 
gewonnen. Damals aber war er noch nicht Slaijer, fondern war erſt zu 
Aachen zum römischen König gekrönt worden. Nachdem aber im vorigen 
Jahr Friedrich III. geitorben, war Maximilian auch zur Kaiſerwürde gelangt, 
und Aller Hoffnungen richteten jich auf ihn, daß er den mancherlei übeln 
Zujtänden im Reiche ein Ende machen werde. Man jprach auch jet jchon 
davon, dat er die Abjicht habe, einen ewigen Yandfrieden zu verkünden, und 
dat damit auch den Räubereien der Placker ein Ende bereitet werden folle. 
Nun, das Herz und den Geift hatte Marimilian wohl dazu, nur qutes zu 
ichaffen. Ob er auc) die eijerne Fauſt haben werde, um jeine Abfichten 
durchzuführen, das war freilich noch eine Frage der Zukunft. 

Gende, Hans Sachs. 4 
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Gerade im Jahre der Geburt des Hans Sachs war der junge 
Albrecht Dürer, welcher nachmals jo viel Fleiß und große Kunit 
auf die Berherrlichung des ritterlichen Kaiſers verwendete, von 
jeiner vierjährigen Kunſtreiſe durch Deutschland nach jeiner Baterjtadt 
zurügfgefehrt. Der Stünjtler hatte wie der Handwerker feine Wander: 
jahre Durchzumachen, um die Welt und auch die Kunſt, der er ſich 
gervidmet hatte, in den verjchiedenen großen Städten fennen zu lernen. 
Als Albrecht Dürer nun als dreiundzwanzigjähriger Jüngling nad) 
Nürnberg heimgefehrt war, um bier als Künſtler feine eigene Werfitatt 
einzurichten, da verlangte es aud) die Sitte der Zeit, daß er fich ein 
Ehgemahl nahm. Ein jolches war ihm denn von jeinem Water, dem 
hochachtbaren Goldjchmied, ausgejucht worden, und zwar in der Perjon 
der Jungfran Agnes, Tochter des Hans Frey. Und nachdem die beiden 
Väter die „Brude“ abgeredet hatten, führte der Bräutigam fein Geſpons 
heim umd erhielt dazu (mac) jeinem eigenen Bericht) vom Schwieger 
eine Mitgift von zweihundert Gulden. 

. Die Hochzeit Albrecht Dürers fand im Juli des genannten Jahres 
ftatt und Nürnberg hatte num einen großen Stünftler mehr in 
feiner Bürgerſchaft. Zunächſt freilich noch nicht für lange, denn bald 
darauf trat er mit jeinem Weibe die große Studienreife nad) Italien 
an. Als er 1506 aus Venedig wieder nach Nürnberg zurückkehrte, 
begann bier erſt die Glanzperiode feiner univerſalen künſtleriſchen 
Tätigkeit. Wie er ſich in der Technik der Malerei vervolltommnet 
hatte, jo erhob er aud) vor allem die Zeichnenfunft durch das gewiſſen— 
hafte Studium der Natur zu einer ganz neuen Bedeutung. Im Kupfer: 
jtich und in der Holzichneidefunft entwidelte er eine von Jahr zu Jahr 
gejteigerte Thätigfeit, daneben betrieb er noch die Schnitzkunſt in Holz 
und Elfenbein, arbeitete in Stein und Metall. 

Nie Dürer auf mehreren jeiner Gemälde jein eigenes Bildnis 
anbrachte, jo verewigte er auf denjelben — abgejehen von jeinen ſelb— 
ftändigen Porträts der Patrizier Holzichuher und Jakob Muffel, ſowie 
feiner Angehörigen und jeiner eigenen Perſon — auc in anderer Weiſe 
mehrere jeiner nürnbergijchen Zeitgenofjen. In jeiner für die Katharinen— 
firche gemalten Altartafel hatte er auf den beiden Geitenflügeln in den 
zwei ritterlichen Gejtalten die Stifter des Werfes, die Brüder Lukas und 
Stephan Baumgärtner, porträtiert (S.52 u. 53). In dem „Roſenkranz— 
fejt“, einer feiner vielen Verherrlichungen Kaiſer Maximilians, hatte er als 
ſeitwärts jtehende Zujchauer ſich jelbjt und jeinen gelehrten Freund und 


Dürerd Porträts. 5l 


Proteftor Pirfheimer dargejtellt. Pirkheimer war ihm bei feinen 
Arbeiten ſtets ein wichtiger Berater geblieben; auch in dem großen 





Albrecht Bürers Selbfiporfräf aus dem Jahre 1493, 


Wandgemälde für das Rathaus, dem Triumphzug Kaifer Marimilians, 
find die mannigfachen Allegorien nach den Angaben Pirkheimers 
ausgeführt. 
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Adam Krafft, der große Steinbildner, begann 1496 jeine be= 
wundernswürdigite Schöpfung, das Saframentshäuschen (S.54). Das 
herrliche Werk, welches 1500 zur Vollendung fam, war eine Imhofſche 
Stiftung und für die Porenz- 
firche beitimmt, wo es an 
einem Pfeiler des Chors 
gleich einer Blume jo hoch 
aufiteigt, daß die äußerſte 
Spiße, in Form eines 
Biſchofsſtabes, ſich herab- 
neigt, während am Fuße 
des Baues derſelbe von 
drei knieenden Figuren ge— 
tragen wird, in denen der 
Meiſter Krafft ſich ſelbſt 
und ſeine beiden Geſellen 
darſtellte. 

Auch Veit Stoß, der 
kunſtreiche Bildſchnitzer, und 
noch manche andere geſchickte 
Männer verbreiteten bereits 
den Ruf der Stadt, den 
ſie auch auf dieſem Gebiete, 
wie auf dem der Gewerbe 
und des Handels ſich er— 
worben hatte. 

Nur mit der Dichtkunſt 
war es in Nürnberg noch 
ziemlich dürftig beſtellt. Die 
Faſtnachtſpiele, Priameln 
und andere Gedichte des 
längſt verſtorbenen Hans 
Roſenplüt, einige Dich— 
tungen des Meiſterſingers 
Kuntz Haß, ſowie die 
derben Schwänke des Bar— 
biers Hans Folz waren 
Stephan Paumgärtner. wohl in den unteren Volks— 
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freijen ziemlich verbreitet, aber fie zeigten noch wenig von dem höheren 
Berufe der Poeſie. Die Fajtnachtipiele, in denen die roheiten Eitten 
des niederen Volfes mit wahrem Behagen am Unzüchtigen gejchildert 
wurden, jie waren nur gut 
genug, um in den Wirts— 
häufern von herumziehenden 
Gejellen geipielt zu werden, 
die ſich damit eine Zeche 
verdienten und froh waren, 
wenn außer dem ihnen 
gejpendeten Trunke ihnen 
auch noch eine Keine Ver— 
ehrung in barer Münze 
geipendet wurde. 

Höher im Anjehen jtan- 
den auch jegt noch Roſen— 
plit3 Lieder und ſeine 
größeren bejchreibenden Ge- 
dichte, obwohl er bereits 
in dem letzten Biertel des 
15. Iahrhundert3 in dem 
Barbier und Meiſterſinger 
Hans Folz einen bedeu- 
tenden Rivalen erhalten. 
Folz war fein Nürnberger 
Kind, jondern er war von 
Worms, wo er bereits als 
Förderer des Meiſterſanges 
ſich Ruhm erworben hatte, 
nach Nürnberg gekommen. 
Er hatte hier neben jeiner 
Baderſtube bereits eine 
eigene Druckerei angelegt, 
in welcher er ſeine Spruch— 
gedichte, Schwänke und 
Kampfgeſpräche als fliegende 
Blätter ſelber druckte. Auch 
ſeine größeren Dichtungen, xukas Paumgärtner. 
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wie jein Beichtipiegel, die Neife des Straßburger Bürgers zum 
Zauberer Virgilius und anderes mehr, jprechen für jeine Befähigung, 
die wo anders hergenommenen Stoffe durch populäre Darftellung dem 


Adam Braffte 
Sahramentshäuscdjen. 





Volke mundgerecht zu machen. Im 
jeinen Faftnachtjpielen war auch er 
nicht eben jäuberlich, aber er zeigte 
doc auch jchon darin einen Fortſchritt, 
da er den bloßen Dialogen mehr 
dramatische Form zu geben wußte, wie 
in der „Bäurifchen Bauernheirat“, im 
Salomon und Morolf und im Bauern- 
gericht. Den dauernditen Ruhm aber 
erwarb ihm neben feinen Meiiterliedern, 
die noch lange von der Zunft in Ehren 
gehalten wurden, fein „Kargenſpiegel“, 
obwohl gerade dieſe Dichtung nichts 
weniger als ein Fajtnachtipiel war, 
jondern einzig ein moralifierendes Ge— 
jpräch, welches aber dadurch eine gewiſſe 
Bedeutung hat, daß wir es jchon als 
einen Vorläufer der im jpäteren Re— 
formations-Schaufpiel jo oft behandelten 
Gejchichte vom „reichen Mann und 
armen Lazarus“ anjehen fünnen. Aller 
dings handelt es fich bei Folz nur 


um einen Dialog, der zwijchen einem 


Armen und einem Reichen geführt 
wird, und worin die Frage verhandelt 
wird, was ein Neicher tun Fünne, um 
das Himmelreich zu erwerben. Daß 
aber gerade diefer jimpele Dialog nur 
durch dieſe Tendenz jo großen Erfolg 
hatte, it auf die in den Wolfäfreifen 
herrjchende Stimmung zurücdzuführen, 
welche auch die Reformation fürdern 
mußte. 

Als Kaiſer Marimilian als römijcher 
König 1491 Nürnberg bejucht hatte, 
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bei welcher Gelegenheit prunfvolle Feitlichfeiten und Volksbeluſtigungen 
Itattfanden, Hatte Hans Folz in einem langen Gedicht auch das 
Turnier bejchrieben, welches dem hohen Gajte zu Ehren gehalten 
wurde. Auch ein Narrenjpaß war dabei, der eine Parodie des Turniers 
darjtellte, von lauter Zwergen in lächerlicher Erjcheinung, die Helme 
von Stroh und dergleichen. 
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Adam Krafft*). 


Der Auffchwung, den im Anfange des 16. Jahrhunderts gerade 
in Nürnberg, wie jchon zuvor in Augsburg, der Meijtergefang unter 
den Handwerfern nahm, war nur unter der Vorausjegung möglich, daß 
der Stand der allgemeinen Bildung bereit3 ein jehr günjtiger war. 
Und dieſe Bildung mußte wejentlich durch die gute Organifation der 
Schulen gefördert werden, auf welche eben in diejer Zeit die Humaniſten 
jo bedeutend einwirkten. 

Willibald Pirfheimer war jchon 1496 in den Nat gewählt 
worden und hatte bald nach jeinen Bejtrebungen für eine Umgejtaltung 


*) Nach feiner Figur als Träger des Saframentshäuschens. 
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des Unterrichts vielen Einfluß und Anhang gavonnen. In der Regierung 
der Nürnbergifchen Republif jagen Männer, welche in wijjenjchaftlicher 
Hinficht auf der Höhe der Zeit ftanden. Hieronymus Ebner war 
erit von der Umiverfität Ingolftadt nach Nürnberg zurücgefehrt; die 
meiten der Herren aus den Gejchlechtern, die auch im Rate jahen, 
hatten auf den Univerjitäten Italiens jtudiert, Pirfheimer in Padua 
und Chriſtoph Scheurl, der Nechtsgelehrte, in Bologna. Letzterer 
wurde 1507 Rektor in Wittenberg, und Hieronymus Paumgärtner, 
der jüngite unter den genannten, jtudierte in Leipzig und Wittenberg. 
Wenn Negiomontanus, für deſſen Wifjenfchaft jpäter das nahe Altdorf 
die Hauptpflanzjtätte werden jollte, Nürnberg als den Mittelpunkt 
Deutjchlands und Europas bezeichnet hatte, in geographijcher wie in 
wiſſenſchaftlicher Hinficht, jo war damit kaum zu viel gejagt. Nürnberg 
hatte damals jchon vier jogenannte Yatein-Schulen: die von St. Sebald, 
welche bereits früher in Verbindung mit einer befonderen Gejangjchule 
errichtet war; die von St. Lorenzen und St. Egydien und die Schule 
vom nenen Spital zum Heiligen Geift. Obwohl der Unterricht noch 
von Gerjtlichen erteilt wurde, jo jtanden die Schulen doch unter der 
Verwaltung des Rates, und Pirfheimer hatte gemeinfam mit Hieronymus 
Ebner und Hieronymus Holzjchuher die Oberaufjicht über die Schulen 
zu führen. 

Der fiebenjährige Hans Sachs, das einzige Kind feiner Eltern, 
wurde in die Epitalfchule gejchiet, wo ein Lehrer Namens Friedel 
zugleich Meifterfinger war. Hans lernte dort nächjt den Anfangsgründen 
auch Grammatik, Geographie und Singen, jpäter aber auch Lateinisch 
und das nötigite der Ajtronomie. 

Während feiner Schuljahre war für Die politischen Verhältniſſe 
Nürnbergs und für den Umfang jeines Landgebietes eine bedeutende 
Veränderung eingetreten. Erjt zwei Jahre waren nad) Beendigung des 
jchweren Krieges verflojfen, den die Stadt gegen den Markgrafen Cafimir 
von Brandenburg-Ansbach durchzufämpfen hatte, und aufs meue wurde 
fie zu den Waffen gerufen, für einen Krieg, der zwar nicht ihr eigenes 
Territorium berübrte, der aber lange Zeit währte. Dieſer Krieg fiel 
jedoch jo glüclich für die Nürnberger aus, daß der kleinen Republik 
eine bedeutende Vergrößerung ihres Gebietes als Belohnung wurde. 
Die Veranlaffung zu dieſem Kriege ward durch den Herzog Ruprecht 
von der Pfalz gegeben, welcher eine Tochter des Herzogs Georg von 
Landshut-Baiern zur Gemahlin hatte. Die Erbanjprüche, die er deshalb 
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machte, wurden ihm von den Herzögen von Baiern-München Albrecht 
und Wolfgang bejtritten. Der jchwäbiiche Bund wurde deshalb auf- 
geboten und Herzog Ruprecht als Nebell erklärt. Da auch Ruprechts 


Pas heil. Geift- Spital. 








Bof des heil. Geifl-Spilale. 


Vater, der Kurfürſt Philipp und Pfalzgraf bei Rhein, an dem Striege 
ſich beteiligte, jchicte ihm Nürnberg einen fürmlichen Abjagebrief, jtellte 
über dreitaufend Neiter ins Feld und nahm die Städte Hersbrud und 
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Lauff, ſowie verjchiedene andere Orte mit den Waffen. Hersbrud liegt 
etwa vier Meilen öftlich) von Nürnberg und hatte jchon feit ein paar 
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hundert Jahren zu dem Belittum des Markgrafen bet Rhein gehört, 
obwohl es jchon früher einmal an einen niürnbergiichen Bürger ver: 
pfändet worden var. 
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In dem Frieden, welcher 1505 zu Weihenburg am Rhein geſchloſſen 
wurde, erhielt Nürnberg alle Landesgebiete, die es mit den Waffen 
eingenommen hatte, zum dauernden Beſitze zugejprochen. Außer mehreren 
Schlöffern waren e3 namentlich die Städte Hersbrud, Lauff und Altdorf, 
und dieſe Vergrößerungen des mürnbergijchen Gebietes wurden für die 
Stadt von großer Bedeutung. So jollte auch namentlich das Städtchen 
Altdorf im jpäterer Zeit eine große Wichtigkeit erlangen; denn das 
im Beginn der Reformation für Nürnberg begründete Gymnaſium 
Aegidianum wurde jpäter nach Altdorf verlegt und ward endlich zur 
Univerfität der Nürnbergiſchen Republit erhoben. 

Auf der beigefügten Karte des nürnbergiſchen Gebietes jind nur 
die Städte und Flecken mit ihren Namen angegeben, während die Dörfer, 
Weiler u. ſ. w. ohne Namen bezeichnet 
ſind. Weſtlich von dem Hauptgebiete 
bildet, wie man jicht, die Feſtung 
Lichtenau mit mehreren Dörfern eine 
Enflave im Ansbachischen. Nachdem 
die Burggrafen 1427 die Burg an 
die Stadt Nürnberg verfauft hatten, 
wurde für die Markgrafen von Bran— 
denburg-Ansbach (unterhalb des Ge— 
birges) das anderthalb Meilen von 
der Nürnberger Grenze gelegene 
Kadolzburg der jtehende Wohnſitz; 
doch wurde von Einzelnen, namentlich 
von Albrecht Achilles, auch Ansbach Chrifoph Fürer. 
zum Aufenthalt erwählt. Die Marf- 
grafen von Culmbach-Bayreuth vejidierten anfänglich auf der Plaſſenburg, 
jpäter in Bayreuth. 

Schon in dieſem Kriege hatte ein Nürnberger aus altem Gejchlecht 
durch jeine Striegstüchtigfeit fich ausgezeichnet. Es war dies Chriitoph 
Fürer, der nachmals unter Kaiſer Marimilian auch in ‚Frankreich und 
Italien kämpfte und jpäter bei den Belagerungen von Padua, Vicenza 
und Verona ich rühmlich heworthat. Chriſtoph Fürer war jelbit in 
den Waffen jehr geübt und einer der hervorragenditen Streiter auf 
verjchiedenen nürnbergifchen Turnieren, bei denen er mit vielen anderen 
der mürnbergiichen Gejchlechter ji) maß. (Won feiner Ihätigfeit im 
Nate wird jpäter die Rede fein.) 
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Die Vorteile, welche Nürnberg aus diefem Striege zog, wogen um 
fo ſchwerer, je weniger es durch den Krieg jelbjt gelitten hatte. Und 
um jo freudiger fonnte nun die Stadt an alle noch wünjchenswerten 
Verbejjerungen der ſtädtiſchen Einrichtungen und der öffentlichen, dem 
gemeinen Wohle dienenden Anftalten gehen, zu welchen auch in eriter 
Neihe die Lehranftalten gehörten. 

Acht Jahre lang war Hans Sachs auf der Schule geblieben, und 
bei jeiner früh fich zeigenden Lernbegierde und jeinem hellen Kopf war 
es wohl begreiflich, daß er in dieſer Zeit eine tüchtige Grundlage feines 
Wiſſens für jein ganzes ſpäteres Leben ſich erworben hatte. 

Als er im Jahre 1509 die Schule verlieh, galt es dem Schneider: 
meiſter, jeinem für ihn teeulich forgenden Vater, als jelbftveritändlich, 
daß auch der Sohn ein gutes Handwerk erlerne, und der Burjche ward 
deshalb zu einem Schuhmacher in Die Lehre gegeben. Aber fchon 
während der zweijährigen Lehrzeit hatte er ſich mit Lienhard 
Nunnenbed, einem Leimveber und eifrigen Meiſterſinger, befannt 
gemacht, um jeinem Hange zur Dichtkunft nachgehen zu fünnen, und 
er hatte von diefem die Grundregeln des Meiftergejanges fennen gelernt. 
Der Meſſerſchmied Meiſter Sponn, der ſchon jegt feine dem neugeborenen 
Kinde gemachte Prophezeihung in Erfüllung geben jab, hatte das ver- 
mittelt, denn er fühlte wohl, dal feine eigene Kunſt nicht ausreiche, 
einen jo lernbegierigen Knaben gut zu unterrichten. Nunnenbed aber 
war damals jchon gekrönter Meiſter, das heißt: er Hatte bereits durch 
einen jelbjterfundenen und von der Schule beim Preisfingen bewährten 
„Ton“ eimen der beiden Preiſe, jei es der Davidsgewinn oder der 
Kranz, errungen. Nur an Solche pflegten die der Singekunſt ſich 
widmenden Schüler fich zu wenden, und fie erhielten den Unterricht 
unentgeltlich. 

Unjer Hans Sachs fonnte nicht jogleih vom Schüler nach den 
anderen Graden der Genojjenichaft ftreben, vorläufig galt ihm der 
Unterricht Nunnenbeds nur als Vorbereitung für eine jpätere Zeit, denn 
zunächit hatte er feine weitere Laufbahn als Handiwerfer im Auge zu 
behalten. 

Trefflich ausgerüftet mit mancherlei Kenntniſſen ging der ſiebzehn— 
jährige Schuhmachergejell auf die Wanderjchaft, die ſich auf mehrere 
Sahre und auf ein überaus großes Gebiet erftreden ſollte. Zunächjt 
hatte er fich nach Regensburg gewendet, wo er nicht nur bei einem 
Meijter feines Handiverfs Aufnahme fand, jondern wohin ihm auch der 
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Meijter Nunnenbef Empfehlungen an die dortige Brüderjchaft der 
Meijterjinger mitgegeben hatte. 

In allem, was er dort vom Handwerk wie vom Meiftergefang und 
vom Bolfsleben fennen lernte, blieb wohl Regensburg hinter den Ein- 
drüden, die er aus jeiner Waterjtadt mit jich nahm, zurüd. Aber er 
jagte ſich wohl, daß es ja nicht überall gerade jo wie in Nürnberg 
ausjehen könne, ſonſt hätte er ja gar nicht erjt zu reifen brauchen. 
Und bei alledem gab doch auch die freie Bewegung in der ihm offen 
jtehenden Welt jeinem Herzen frohen Mut, ſodaß ein eigentliches Heimweh 
in ihm nicht auffommen konnte. Regensburg jtand auch damals nicht 
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in jolcher Fülle des Lebens wie fein geliebtes Nürnberg. Wohl aber 
fonnte er dabei vor dem mächtigen Dom und vor der jteinernen Donau— 
brüde mit Staunen verweilen, und vor allem mußte der breite Strom 
jelbjt einen ganz neuen und ſtarken Eindruck auf jein Gemüt machen. 

Nach einem Aufenthalt von ein paar Monaten wendete er jic) 
von Regensburg zunächit nach Paſſau, ohne aber auch hier länger zu 
verweilen. Dann nahm er feinen Weg über das am mm gelegene 
Braunau, Ried, Wels und Hall und fam endlich nach) Salzburg, 
welches größere Erwartungen und Hoffnungen in ihm erregte. Auch 
dieje alte jo malerifch gelegene und hochberühmte Stadt hatte eine 
Meifterfingichule, und auch das Schuſterhandwerk dajelbit jtand im 
beiten Rufe Sein Verkehr mit den Singegenofjen konnte zwar nur 
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ein jehr bejcheidener fein, da er nur immer noch als „Schüler“ gelten 
durfte. Aber jeine jugendfriiche und angenehme Erjcheinung, dabei jein 
offenes Weſen und fein jtrebjamer Sinn erwarben ihm allenthalben bald 
Freundſchaft und Fürſprache. 

So kam es, daß er in Salzburg auch einmal in eine Bücher— 
druckerei geführt wurde und die Technik dieſes Kunſtgewerbes kennen 
lernte, welches ſeit den wenigen Jahrzehnten ſchon einen ſo großen Auf— 
ſchwung genommen hatte. Der Bücherdruck erregte ſein Intereſſe ſo 
ſehr, daß er große Neigung empfand, die Kunſt zu erlernen. Er erzählt 
uns dies ſelbſt in einem ſpäter verfaßten Gedicht, das er als „Lobſpruch 
der Stadt Salzburg“ bezeichnete Solche Lobjprüche auf verjchiedene 
Städte waren damals bei den WVolfsdichtern der Zeit Sitte Zuweilen 
wurden fie ausdrücdlich bejtellt, zuweilen aber auch ohne Aufforderung 
als Dank für genojjene Gajtfreundichaft gemacht. Unſer Hans Sachs 
hat erit fpäter, da er ſchon geübter in der Verskunſt war, diefen Dank 
abgetragen. In feinem Lobſpruch auf Salzburg *) jagt er unter anderem: 


Don Jugend auf fo hatt ih Gunft 
Sur Druckerei der lobling Kunft, 
Die ıch lernt in mein jungen Tagen 
Und ihr begehrlih nah thät fragen. 


Salzpurg fo heißt mit Nam die Stadt 
Die gar ein alten Urfprung hat. 


Gedacht ich mir gleich da zu bleiben, 
Die Kunft der Druderei zu treiben 


Damit jollte hier aber nur ein vorübergehender Wunjch bezeichnet 
werden, nicht ein bejtimmt gefahter Vorſatz. Denn er hatte noch eine 
lange Wanderfchaft vor ſich, und auch dazır fehlte es ihm nicht an Luft. 
Vor allem aber Fonnte es ihm nicht ernjtlich in den Sinn kommen, 
jein in Nürnberg erlerntes Schuhmacherhandwerf mit einem anderen 
Verufe zu vertaufchen, wenn es wohl auch nahe lag, daß bei dem in 
ihm schon envachten Drang, als Dichter ſich zu verfuchen, ihm auch 
die Vervielfältigung der Gedichte durch den Drud ein lebhaftes Interefje 
einflößte. 

Unter den öſterreichiſchen Städten, die er bejucht hatte, war es 
befonders Wels, welchem er eine gewiſſe Wichtigkeit zujchreibt. Eines 








*) Das Gedicht ftebt in feinem bandfchriftlihen 6. Sprudbud. , 
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jeiner viel ſpäter gejchriebenen Gedichte (fein Meifterlied) hat er benannt: 
„Ein Geſpräch, die neun Gab Muſe oder Kunſt-Göttin betreffend“. 
Unter dem Wort Gab-Muſe veritand er die Mufen, welche uns Gaben 
verleihen. Er erzählt darin, wie im Jahre 1513 zu Wels in ihm der 
Entichluß gereift jei, neben jeinem Handwerk jich eine geiftige Thätigfeit 
und GErquidung des Gemütes durch die Poeſie zu jchaffen. Solche 
Berichte pflegte er in die Form eines Traumes zu kleiden, und jo 
geschieht e3 auch hier. Als er zu Wels, jo berichtet er, eines Abends 
in Gedanfen zum fatjerlichen Tiergarten wanderte, und ſich an einem 
Ichönen mit Blumen umgebenen Blaß niedergelafien hatte, entichlief er. 
Da erichienen ihm die erhabenen Stunjtgöttinnen, vor denen er ich 
demütigft verneigte. Die eine von ihnen, feine geringere als Glio, redete 
ihn aber freundlich und teilnehmend an und fragte ihn, was jein Gemüt 
beunruhige. Er erhob ſich mutig 


Und ſprach: Jch bab Herz, Mut und Sinn 
Don allen Freuden abaewendt, 

Weil fie bringen ein bitter End, 

Und hab mich einfam hinterdacht 

Nach einer Kurzweil hochgeacht, 

Die mir noh Nut und Ehre brädt ... 


Darauf läßt er jich von der Muſe — die Sprecherin ift inmmer Clio 
— das ganze Programm jeiner künftigen Dichteriichen Ihätigfeit vor: 
jchreiben, indem ſie zu ihm fprad): 


ee o Jünaling, dein Dienft fer, 
Daß dich auf teutſch Poeterei 
Ergebft durchaus dein lebenlang, 
Nemblichen auf Meiftergejana, 
Darin man fördert Gottes Glori, 
An Tag brinaft aut jchriftlich Hiſtori, 
Dergleihen auch traurig Traaedi, 
And Spiel und frölide Comedi, 
Dialogi und Kampfgefpräb ... . . 

u. ſ. w. 


Nachdem ihr der Dichter voll Trauer bekannt hat, daß er zu 
dem allen gar nicht begabt ſei, erwidert ihm Clio: Dazu wäre ſie ja 
eben mit den Muſen da, um den Menjchen jolche Gaben zu verleihen; 
jo wäre es jchon den griechiichen und lateinischen Poeten und aud) 
manchen teutjchen gejchehen, wie zum Beijpiel dem Meijter Hans Folz, 
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und aljo wollten jie nun auch ihn damit begaben. So erhält er denn 
von den neun Mujen nach einander alle die Gaben zugefprochen, welche 
ihn zum Dichter machen follen, und welche fich hier nicht allein auf 
die geijtigen Fähigkeiten, jondern auch auf die fittlichen Grundſätze 
beziehen und auf alle jene Eigenichaften, die dem Menfchen im allge- 
meinen, ganz bejonders aber dem Dichter zukommen. 

Wenn auch die allegoriiche Form dieſes Gedichtes erſt eine 
Erfindung aus jpäterer Zeit tt, jo werden wir doch nach jeiner jo 
beitimmten Angabe von Zeit und Ort nicht daran zweifeln fünnen, daß 
es cben in Wels war, wo fein Entjchluß fich befejtigt hatte. In dieſem 
Bekenntnis jowohl wie auch noch in anderen Gedichten finden wir ihn 
jich jelbjt aufs härteſte anklagen, daß er anfänglich ein leichtfertiges und 
gedanfenlojes Leben geführt und da ihm mancherlei Bekümmerniſſe 
daraus entitanden wären. Auch hierbei hat er zweifellos die Selbit- 
anflagen mit dichteriſcher Freiheit übertrieben und hat fich felbit fir 
andere jubjtituiert, um die Wandelung, welche dann durch die edeln 
Ziele der Dichtkunſt im ihm hewvorgebracht wurde, um jo ftärfer zu 
betonen und die Göttlichkeit und die jegenbringenden Gaben der Muſen 
um jo mehr zu preiſen. 

In dieſe Zeit feiner Wanderjchaft fällt das ültejte Gedicht, das 
wir aus jeinen handichriftlichen Liederfammlungen fennen. Es it ein 
„Buhljcheidlied" genannt und von ihm jelbjt mit dem Jahre 1513 
bezeichnet. Der Dichter nimmt darin fchmerzvollen Abjchied von einem 
Lieb, und er jchildert den Schmerz der Trennung, ſowie das nun vor 
ihm liegende öde und elende Leben in jo beredten Worten, daß dieſer 
erjte Verſuch auch für die Muſen von Wels jchon ganz annchmbar 
geweſen fein mag. Der Form nach fünnte das Gedicht zu den Meifter: 
ftedern gehören, aber er jelbit hat es dennoch nicht als jolches erfennen 
wollen. Brennbergers „Hofton“, in welchem es geichrieben iſt, war 
fein eigentlicher Meifterton, fondern eine beliebte Volksweiſe. Vor allem 
Ipricht auch der Inhalt — als ein „Buhllied" — gegen den Charafter 
des Meijterliedes, denn nach den früheren jtrengen Grundſätzen konnte 
ein jolches nur biblische Stoffe oder religiöfe Worftellungen und 
Empfindungen behandeln, und ein „Schüler” des Meijtergefanges hatte 
vor allem dieſe ſtrengen Borjchriften zu beachten. 

Die von den Muſen erhaltene Weihe ermutigte ihn aber auch, 
noch in demjelben Jahre zwei eigene rechtichaffene Meiitertöne zu 
erfinden. Es waren dies die „Silberweis“ und der „güldene Ton“. 
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Wenigitens hat er jelbjt in jpäterer Zeit das Jahr 1513 für die 
Erfindung derjelben angegeben und als ihre Geburtsorte die oberöjter: 
reichiichen Städte Braunau und Ried bezeichnet. 

Se mehr jich aber nun fein Trieb zum Dichter jteigerte, um fo 
eifriger ließt er es auch fich angelegen jein, gute Bücher zu lejen. 
Hatte er in jeinen Knabenjahren zu Nürnberg jich noch auf die Lektüre 
von Schedels Chronik beichränft, die jeine Fantaſie lebhaft anregte 
und jeinen Trieb nach weiterem Wiſſen jteigerte, jo lernte er jet Ovid 
in den DVerdeutjchungen einzelner Gejchichten fennen und jchaffte fich 
den Augsburger Drucd von der Steinhövelichen Überjegung des Boccaccio 
an. Mit dem Lejen dieſer Bücher füllte er nun die Mußeſtunden aus, 
die dem wandernden Schuhmachergejellen 
noch blieben. 

Bon Salzburg aus hatte er jeinen 
Weg über Burghaufen, Otting und Lands- 
hut nach München eingeichlagen, um hier 
wieder längere Zeit zu bleiben.! 

Über feine Ankunft dajelbit berichtet er 
jelbjt in einem nicht lange danach verfaßten 
hübjchen Meiftergefang in des „Musfatblüts 
langem Ton“. Ohne Geld, jo erzählt er Mündner Kindl. 
darin, jei er in München angefommen, 
und da er den Wein, den ihm der Herbergsvater gab, nicht bezahlen 
fonnte, jo mußte er jeinen Rod zum Pfand lafjen. Die Frau aber 
mochte mit dem jungen und muntern Gejellen Mitleid haben und jagte 
zu ihm: 





Sohn, Fannft du reimen eben 

Das Werkzeug, das ein Schuhfnecht hat 
In der Werfitatt, 

Und auch dabei fein Arbeit frei, 

Will ich den Rod dir geben. 


Das Anerbieten war dem Gejellen ganz recht; er machte jich an 
die poetische Schufterarbeit und brachte nicht nur alles Handwerkszeug 
in Verje, fondern dabei auch den ganzen Hergang der Arbeit und alles, 
was dazu gehört, — worauf die Frau mit Lachen ihm feinen Rod 
zurückgab. 

Dies Gedicht, in welchem er als Neuling ganz gegen allen 
Gebrauch es wagte, einen ſo profanen Gegenſtand in der Form des 

Gence, Hans Sachs. b 
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Meifterliedes zu behandeln, iſt erit 1516 gejchrieben, aljo da er München 
bereit3 wieder verlajfen hatte. Aber München war es dennoch, wo er 
auch wieder den jtrengeren Forderungen des Meijtergefanges zu ent- 
fprechen juchte. Es war Gebrauch, daß der Schüler für die eriten 
dichterifchen Verjuche in den Tönen der jogenannten „alten“ Meiſter 
dichtete, unter denen FFrauenlob, Mügling, Regenbogen und Marner die 
beliebtejten waren. (Näheres darüber im 9. Kapitel.) Demgemäß hatte 
Hans Sachs jetzt jein Meifterlied „Gloria patri, Lob und Ehr“ — 
nad) feiner eigenen Angabe 1514 in München*) — „im langen Ton 
Marners“ gedichtet, alſo nach den Vorjchriften des ſchon überlieferten 
Versbaues mit jeiner Melodie. 

In München, wo Hans Sachs ein ganzes Jahr verweilte, hatte 
er unter den Genojjen fich jchnell jo viel Anerkennung erworben, daß 
er dajelbft die „Schule“ (d. h. Singjchule) verwalten half. Da er jeßt 
auch jchon zwei eigene Töne aufweifen fonnte, jo war er damit, wenn 
fie auch noch von feiner der Singſchulen anerkannt waren, doch jchon 
einen bedeutenden Schritt weiter zur Meijterichaft gelangt. Denn 
nur der wurde als Meifter erkannt, der nicht allein Singer und 
Dichter war und nach jchon überlieferten Tönen fang und Dichtete, 
fondern der auch jelbjt eine eigene Melodie mit dem dazu gehörigen 
Versbau erfand, und dejjen „Ton“ von den Schulen angenommen und 
in die Singbücher der Schule eingetragen wurde. 

Schon der erite Meijterton des Hans Sachs, die jogenannte 
„Silberweis“, zeichnet fich durch einen ebenjo gefälligen als leichten 
Versbau aus und befundet jeinen guten Geichmad. Etwas Gekünſteltes 
und Gejchmadlojes erhält dag Lied erſt Durch die dafür erfundene Melodie, 
welche die leichten und gefälligen Verſe mit jchwerfälligen Cadenzen und 
Figuren, den jogenannten „Blumen“, überladet und entjtellt. Aber das 
Mechanisch- Künstliche war ja ein Haupterfordernig bei den Meiſter— 
liedern, in Wort und Ton. Wenn aud) Hans Sachs bis an fein Ende 
der Schulfunft treu geblieben ijt, jo erjcheint es doch begreiflich, daß 
eine jo gefunde Natur, wie die jeinige war, den Trieb empfand, in 
freieren und natürlicheren Formen eine Entjchädigung für den Scul- 
zwang zu finden. In diefem Sinne konnte es kaum ein bequemeres Ge- 
wand für den Dichter geben, als die das ganze Jahrhundert beherrichenden 





*) Bezüglih des in feinen Angaben barüber enthaltenen Widerſpruchs vergl. 
bie Anmerkungen zu biefem Kapitel. 
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acht- und neunſilbigen Reimpaare. Und dieſe Form blieb ihm das 
bequeme und natürliche Gewand für die ganze Maſſe ſeiner „Spruch— 
gedichte“, das heißt ſolcher, die, im Gegenſatz zu den Meiſterliedern, 
zum Sprechen, nicht zum Singen waren. Schon frühzeitig hatte er 
neben den Versfüniten des Meiftergefanges zu dieſer freieren Form fich 
hingezogen gefühlt, und es iſt bemerkenswert, daß den direkten Anlaß 
zu den erjten Spruchgedichten des Hans Sachs — unglüdliche Liebe 
gab. ES war die vollwangige Tochter eines Münchener Spengler- 
meifters, zu der er eine tiefe Neigung gefaßt hatte, und der freundliche 
Umgang der jungen Leute war es bejonders, was jeinen Aufenthalt in 
Minchen jo jehr verlängerte Endlich aber erhielt er aus Nürnberg 
von feinem Vater ein Schreiben, worin dieſer jehr mißbilligend fich 
darüber ausſprach, daß der Sohn noch immer in München fie 
(„Seipräch der Frau Ehr mit einem Jüngling“). Entweder — jo hieß 
es —, er möge nad) Haufe zurüdfchren oder aufbrechen, um feine 
Wanderjchaft fortzufegen; denn es hatte im der Abjicht des Waters 
gelegen, dal Hans jein Handwerk auch in den vornehmjten Städten am 
Rhein treiben ſollte. Auch der Vater des Mädchens hatte einmal offen 
zu ihm fich ausgejprochen und ihn ermahnt, feinen Weg fortzufeßen, 
denn bei feiner Jugend und ohne noch) eine ernite Ausficht auf Meifter- 
jchaft zu Haben, könne doch von einer Heirat noch feine Rede fein. 
Habe er aber jeine Wanderjahre beendet und jei er dann noch gleichen 
Sinnes, jo fünne man ja darüber reden. Der kluge Meijter wußte aber 
jehr wohl, daß auf der Wanderichaft das Bild einer folchen Sugendliebe 
bald anderen Eindrüden Play machen würde. Auch der gute Hans 
Sachs ſchien jo etwas zu empfinden, denn er nahm die Entjagung als 
eine dauernde und fühlte Liebeskummer. 

In dieſer Stimmung hatte er Steinhöveld Cento novelle vor- 
genommen, um in den traurigjten Liebesgejchichten einen gewiſſen Troſt 
zu finden. Die Hägliche Gejchichte des Boccaccio von der Lijabetha, 
die ein heimliches Liebesverhältnis mit einem Diener ihrer Brüder Hatte, 
welche — als jie dahinter famen — den Diener töteten, veranlafte 
ihn, jein erſtes Spruchgedicht zu machen, in welchem er die Feſſeln der 
Meiſterſingkunſt ablegte. Da nun einmal der Schritt gefchehen war, 
begnügte er jich nicht damit, jondern jchrieb gleich darauf ein zweites, 
größeres Spruchgedicht, in welchem er fich nicht mehr an eine gegebene 
Erzählung anlehnte, jondern ganz aus jeinem Innern jchöpfte. Gr 
nannte es „Kampfgefpräch von der Lieb* und erzählt darin, wie er 


5* 
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einjt in einer jchönen Gegend bei einer Quelle ein Gejpräch zwijchen 
einem Ritter und einem „Alten“ belaufchte. Dem Alten ijt jein Sohn 
aus Liebesjchmerz gejtorben, weil diejenige, die jein Herz begehrte, ihm 
vom Vater derjelben verweigert wurde. Auf die lagen des Alten wirft 
jich der Nitter als Berteidiger der Liebe auf, während der Alte die 
Liebe als die Duelle alles Unheils auf Erden bezeichnet. In dem 
langen Gejpräch, welches jich hieraus entwidelt, hat der junge Dichter 
ſchon reichlich in dem Für und Wider feine Kenntnifje angebracht, die 
er aus Dvidius umd Boccaccio, aus mittelalterlichen Heldengedichten 
oder neueren Chroniken ſchöpfte. Da jpricht er von der Liebe des 
Achilles, die ihm Werderben brachte, von Jaſon und Medea, von 
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Byramus und Thisbe, Hero und Leander, Guiscardo und Ghismunde, 
Triſtan und Iſolde und noch anderen mehr. Der Nitter, welcher den 
Grundſatz verficht, day die Liebe jelbit an dem mancherlei Unglück 
unfchuldig fei, wird plößlich jelber durch ein über ihn hereinbrechendes 
Unglüd ſchwer getroffen. Er hatte eine von ihm geliebte franzöſiſche 
Herzogin im Einverjtändnis mit derjelben entführt. Die Geliebte iſt in 
dem Walde verborgen gehalten, und während er mit dem Alten noc) 
über die Glückjeligfeiten der Liebe diskutiert, muß er erfahren, daß die 
Herzogin joeben in dem Walde von einem „Greif” zerrijjen worden tft! 

Man wird num freilich ein folches Unglück jchwerlich als ein zus 
treffendes Argument gegen die Liebe gelten lajjen können. Der Dichter 
aber fommt danad) auf jein Thema zurüd und das jchliegliche Ergebnis 
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feiner Unterfuchungen ift, daß nur in der ehelichen Liebe uns Freude und 
dauernde Glückſeligkeit zu teil werden könne. Er jchliegt fein „Geſpräch“: 

Mit arofer Eil ich heimhin fam, 

Die Matery ich für mich nahm 

Und repediret alle Ding, 

Darnach zu dichten ich anfing, 

Die £ieb meint damit zu ergründen, 

Mein Sinn mochten fein Grund nit finden, 

Darum ich endet mein Gedicht 

Sn einer Warnung zugericht, 

Auf daß wer £ieb im Herzen hab, 

Der laß zur rechten Seite ab 

Und fpar fein Kieb bis in die Eh, 

Dann halt ein £ieb, fonft feine meh, 

Daraus ihm Glüd und Heils erwadıs, 

Den treuen Rat gibt ihm Hans Sadıs. 


Daß er damals, in jo jungen Jahren, die eheliche Liebe als die 
einzig berechtigte erflärte, kann ung eben wegen jeiner Jugend nicht 
befremdlich jein. Wei man doch, daß mit der Jugendliche gewöhnlich 
zugleich der Wunſch zu heiraten verbunden iſt. Daran fonnte er 
aber für jett noch nicht denken, und jo fuchte er denn allen weiteren 
Verfuchungen, ſich in Liebesangelegenheiten zu verjtriden, fräftig zu 
widerjtehen. Es jind aber gewiß nicht nur harmloſe Liebeleien, jondern 
jchlimmere Verſuchungen getvejen, denen der junge Mann zu wideritreben 
bemüht war. Aus mehreren jeiner Gedichte die fich auch auf jene Zeit 
beziehen, erſieht man, daß er ſich gegen alles Unzüchtige mit feiten Grund— 
ſätzen gepanzert hatte, und er hielt an dieſen, wie überhaupt an feinen 
oft genug von ihm ausgeiprochenen jittlichen Grundſätzen jein ganzes Leben 
lang feit. 

Nachdem fein Vater ihm aus Nürnberg die Ermahnung zur Fort: 
fegung feiner Wanderjchaft oder zur Rückkehr hatte zukommen laffen, 
war es ihm auch ſchnell Har, daß er den ganzen Nuben, den ihm feine 
Wanderjahre bringen jollten, noch feineswegs hatte erwerben können, 
und er war jchnell entjchlofien, aufzubrechen. 

Bon München aus führte ihn feine Wanderjchaft nach der jchönen 
alten Biichofsjtadt am Main, nach Würzburg, das für ihn noch eine 
bejondere Anziehung dadurch haben mußte, daß hier der alte Dichter 
Walther von der Wogelweide, der auch für die Meifterfinger zu den 
gefetertiten Vorbildern gehörte, jein Leben bejchlojjen hatte und jein Grab 
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fand. Won hier aus begab jich Hans Sachs nad) Frankfurt am Main, 
wo er auch in der Meifterfingichule freundliche Aufnahme fand, jo daß 
ihm die Auszeichnung zu teil wurde, „Schule zu halten“, das heißt: 
bei der Singſchule im Vorſtand derjelben eine Auffichtsitelle zu über- 
nehmen. (Won den Pflichten des „Schulhalters“ wird in einem jpäteren 
Kapitel über die Nürnberger Singjchule die Rede fein) In Frankfurt 
war es auch, wo er den dritten feiner eigenen Meijtertöne, die „hohe 
Bergweis“, erfand, und er hatte darin bereits jeine Erfahrungen, die er 
auf der Wanderjchaft in manchen Singjchulen machen fonnte, in einer 








Franhfurf a. M. 


für ihm jehr bezeichnenden Weiſe ausgejprochen. (Im Anhang I ijt die 
erite Strophe mit den Noten wiedergegeben.) 

Daß er bei jeinem Aufenthalt in München auch jchon in der freieren 
und volfstümlicheren Form der Dichtung ſich glüdlich verfucht hatte, Eonnte 
natürlich für ihn feine Veranlaffung fein, dem Meiſtergeſang damit untreu 
zu werden. Es blieb vielmehr jein Ehrgeiz, darin noch Bedeutendes zu 
feijten. Denn in ihm hatte er auch fernerhin die Schule und die eigentliche 
Kunſt“ der Dichtung verehrt, und außerdem war ja mit der Meijterjing- 
kunſt auch ein veligiöfer Kultus verbunden, der feinen Urjprung jchon in 
den Wurzeln diefer Kunjt hatte. Bei der Anerfennung, die ihm in 
München und Frankfurt gervorden, konnte es ihm ja überdies nicht fehlen, 
in den anderen Singjchulen ein freundliches Entgegenfommen zu finden. 
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Auf ſeiner weiteren Wanderung gen Weſten erreichte er dann das 
letzte Ziel: die Rheinſtädte Koblenz, Köln und Machen. Doch blieb er 
jet, da er bereits ins fünfte Jahr feiner Wanderjchaft getreten war, 
überall nur jo lange, al3 e3 für fein Handwerf von nöten war. Von 
den Aheinjtädten hatte er num endlich jeinen Rückweg durch Thüringen 
und über Leipzig genommen, ohne aber weiter fein Handwerk aus— 
zuüben, wie er denn jelbit fpäter in der „Summa all meiner Gedicht“, 
nach Nennung aller von ihm bejuchten Städte, fagte: 


arbeit alfo das Handwerk mein 
in Baiern, franfen und am Rhein. 


Fünf Jahre waren vergangen, jeit er von jeinem lieben Nürnberg 
in die Welt hinausgezogen war. Und da er num — im Jahre 1516 — 
als welterfahrener Jüngling nad) feiner Vaterftadt zurückkehrte, jchlug 
ihm das Herz doch höher, als er Hinter den jchweren Befeſtigungs— 
mauern die wohlbefannten Turmſpitzen der Stadt wiederjah und Die 
heimatlichen Glocken wieder hörte. 








Drittes Kapitel. 
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ährend der Wanderjahre unjeres Sachs hatten fich in Nürn- 
berg die Verhältnijje wenig verändert. Seit dem Friedens 
ichlujfe von 1505, durch den das nürnbergijche Gebiet jo 
bedeutend vergrößert wurde, hatte Fein Krieg wieder die 
Ruhe der glüdlichen Republik gejtört. Aber die beginnende 
große Zeit der Neformation Fündigte jich ſchon in manchen 
bedeutungsvollen Erjcheinungen ar. 

Eine Stadt, welche jo ganz aus eigener Kraft und in jo mannig- 
faltiger, immer weiter jtrebender Thätigfeit zu jo großem Wohlitand 
gelangt war, mußte natürlich auch für die geiftlichen Orden eine 
begehrenswerte Wohnitätte fein, und die verjchtedenen Orden bejaßen 
denn auch jowohl in der Stadt wie auf deren nicht unbedeutendem 
Landgebiete zahlreiche Klöſter und anderes Grundeigentum. In der 
Stadt jelbit hatten die Dominikaner, Carmeliter, Auguftiner und Kart— 
häufer ihre feiten Wohnfite, für Mönche und fir Nonnen. Selbſt das 
auf ansbachiſchem Gebiete gelegene Kloſter Heilsbrunn (etwa drei Meilen 
von Nürnberg) beſaß in Nürnberg ſelbſt Grundſtücke, welche ſpäter durch 
Verkauf an nürnbergiſche Bürger famen. 

Aber troß des ausgebreiteten Kloſterweſens hatte die Priejterjchaft 
niemals einen befonderen Einfluß auf Nürnbergs Eimvohnerjchaft gewinnen 
fünnen, und zwar jchon deshalb nicht, weil eine Bevölferung von jo 
jelbitändiger Thätigfeit und von jo raſtloſem Fleiß Fein günftiger Boden 
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für die Herrfchjucht der Slirche fein fonnte. Zwar hatten die Ablaß— 
främer früher wiederholt auch in Nürnberg glänzende Gejchäfte gemacht, 
wenn der Papjt gegen die Türfen predigen lieg; dann aber mußte fich 
Nürnberg jchon mit Rückſicht auf den Kaiſer dazu veritehen, auch die 
Käften der Ablaßmönche zu füllen. Da aber die Habgier der Piaffen 
immer dreifter hervortrat, und da dieſelben auch in Nürnberg den ſcham— 
loſeſten Betrug nicht jcheuten, jo hatten jchon im verfloffenen Jahr: 
hundert die Anfprüche des Papſtes zu mancherlei jchwierigen Verhand- 
[ungen mit dem Nürnberger Nat geführt. Endlich) im Jahre 1516 
mußte auch der Ablakfrämer Triponius die Stadt wieder verlafien, 
ohne ein Gejchäft gemacht zu haben. 

Der Einfluß der humaniſtiſchen Bejtrebungen war in Nürnberg 
immer mehr gejtiegen, und durch die hochangejehenen Vertreter und 
Förderer derjelben mußte in diefer Stadt der Boden für die Reformation 
beſonders günjtig vorbereitet jein. Schon im Mittelalter fand das 
Sektenweſen in Nürnberg einen fruchtbaren Boden, beſonders aber waren 
es im 14. Jahrhundert die Waldenjer, welche hier vielen Anhang 
fanden, jo daß die Inquifition ſich veranlagt jah, die heimlichen An- 
hänger ausfindig zu machen und jie dem Kat zu Denunzieren. Eben 
diefe vorausgegangenen Bewegungen und Strömungen waren aber auch 
die Urjache, daß die ſpäter durch Luther hervorgerufene Reformation 
den Volksgeiſt nicht umvorbereitet fand, und daß fie gerade in 
Nürnberg ſich jo entjchteden und dabei doch jo ordnungsmähig vollzog, 
wie nur in wenigen anderen Städten von diefer Bedeutung. 

Als Hans Sachs, nach Erfüllung feiner Wanderjchaft als Hand» 
werfer, bereichert durch mancherlet Erfahrungen und Kenntniſſe nach 
Nürnberg zurüdgefehrt war, da fonnte er noch nicht ahnen, welch eine 
tiefe Wandelung wenige Jahre darauf durch die Neformation in feinem 
Seiitesleben fich vollziehen würde. Seine liebe Baterjtadt erſchien ihm 
um vieles herrlicher und doch auch traulicher als je zuvor. Es war 
ihm, als ob die vielen Türme ihn als lieben Freund begrüßten, obwohl 
gerade in leßter Zeit in den Befeftigungsmanern wieder manche neue 
Türme entitanden waren. 

Begierig ſuchte der Heimgefehrte nun vor allem jeinen alten Lehrer, 
den Weber und Meiiterfinger Nunnenbed, auf, um ihm die Lieder, 
welche er bis dahin auf feiner Wanderjchaft gedichtet hatte, vorzulegen. 
Einiges davon war noch nach den Tönen der „alten” Meifter, befonders 
Marners und Wolframs, gedichtet, einzelnes auch nach den Tönen der 
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älteren „Nachdichter“, unter denen Musfatblüt jeher angejehen war. 
Nunnenbeck erfannte wohl, daß jein nunmehr gereifter Schüler für die 
leichte Handhabung der Sprache und für die DVersform eine nicht 
ungewöhnliche Begabung befite. Aber er bemerkte auch des Schülers 
Vorliebe für weltliche Stoffe, und es war nicht nach jeinem Sinne, 
dat Sachs zum Beijpiel die Geichichte von Guiscardus und Gismunda 
in nicht weniger al3 dreizehn langen Strophen im „Frauen Ehrenton“ 
behandelt hatte. Mehr befriedigte ihn des Schülers kühner Verſuch, 
die Aufgaben der „Schulfunft“ in einem Meijterliede darzulegen. Für 
das, was einem Ginger zu fingen zieme, hatte er hier jchon dag Gebiet 
mit Kühnheit erweitert. Denn er beſchränkt fich nicht auf das Lob der 
Gottheit und auf die Stoffe aus der Heiligen Schrift, jondern der 
Singer jolle auch die Kunſt jelber preifen; er möge dem Adel von 
Kämpfen und Turnieren fingen, den rauen von Scham, Zucht und 
Ehre, den Bauern vom Pflug und von der Erde Früchten u. ſ. w. 
Er hatte für dies Lied (datiert vom Mai 1515) „Wolframs langen 
Ton“ gewählt, der in der Stellung der Reime und in der Silben— 
zahl der wechjelnden Berslängen ziemlich kompliziert ift und für jede 
Strophe 28 Zeilen hat. Ein anderer Meiftergefang, der aber jeden— 
falls erſt Später in Nürnberg gedichtet ijt, umd zwar in Hans 
Sachſens jelbfterfundenem „neuen Ton“, behandelt gleichfalls Die 
„Schulfunjt“, wobei er eine dankenswerte Nachricht von den vorzüg- 
lichten Meifterfingern der Nürnberger Schule giebt, von denen hier 
nächit dem „durchleuchtig deutſch Poet“ Hans Folz zu nennen find: 
Nachtigall, Fri Zorn, Vogeljang, Nunnenbed, Beckmeſſer und Frig 
Ketner. In demjelben Gedichte befundet aber Hans Sachs auch feine 
hohe jittliche Anjchauung, die er vom Meiftergefang und von den 
Pflichten der Singer hatte. 

Nunnenbeck fonnte mit den ihm vorgelegten Gedichten feines 
gelehrigen Schülers jehr wohl zufrieden jein; weil er aber darin auch 
zugleich die bewegliche Natur des jungen Mannes und feinen hellen 
Blick für alle Lebensverhältnijie erkannte, jo ermumterte er ihn um jo 
mehr, die Lieder religiöfer Richtung nicht zu vernachläffigen und die 
weltlichen Stoffe nicht allzu jehr zu begünjtigen. 

Bon eigenen Tönen hatte Hans Sachs nun jchon jeine „Silber: 
weis“, den „güldenen Ton“ und die „hohe Bergweis“ erfunden und 
Nunnenbeck fand bejonders an der „Silberweis“ jo viel Gefallen, daß er 
jelbjt ein paar Lieder in diefem Ton feines Schülers dichtete. Es iſt 
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bemerfenswert, dat der noch jugendliche Anfänger gerade in diejem 
feinem eriten jelbjterfundenen Tone fich noch fern hielt von den Vers— 
füniteleien, für die er gerade in mehreren Sangweijen der „alten Meiſter“ 
verführeriiche Vorbilder fand. 

Noch aber durfte Hans Sachs feiner Luft zur Dichtkunſt nicht 
allzu viel nachgeben. Denn der weitgereijte Jüngling hatte nach) jeiner 
Heimfehr vor allem die nötigen Schritte zu thun, um auf dem heimat— 
lichen Boden auch in feinem Handwerk fich feſter einzumurzeln und 
deshalb die Meiiterichaft zu erlangen. 

Sein Vater Jörg Sachs hatte in diefer Zeit das Schneiderhand- 
werf noch mit aller Nüftigfeit betrieben. Er ſah mit inniger Freude, 
wie jein Hans bei jeinem muntern Sinne und jeiner lebhaften Natur 
nun doc als ein ganzer Mann zuricdgefehrt war, der wohl dazu 
geichaffen jchien, auch dem von ihm erwählten Schuhmacherhandiverf 
Ehre zu machen. Der Alte horchte oft eritaunt auf alles das, was 
fein Sohn aus der Fremde zu berichten wußte Aber wie vieles er 
auc) neben jeinem Handwerk erfahren und gelernt hatte, jo waren doc) 
auch draugen in dem beivegten Leben der Welt die guten Grundjäte, 
mit denen er ausgezogen war, in erfreulicher Weiſe befeftigt worden. 

Aber ein Meiſter jeines Handwerks fonnte Hans erſt dann werden, 
wenn er auch zugleich ein ihm angetrautes Weib aufweiſen fonnte, 
denn ohne eine Frau Meifterin gab es auch feinen „Meiiter“. Es 
gehörte dies zu dem mancherlei beachtenswerten Bräuchen und Gejegen 
in dem alten Handiwerfsrechte, aus deren Vorjchriften hier gleich Einiges 
mitgeteilt jein möge. 

Was das Handwerf und was deuticher Kunſt- und Gewerbefleiß 
zu erzeugen vermochte, das fand, wie wir willen, in Nürnberg jchon feit 
dem Anfang des 15. Jahrhunderts feine Vertretung in fruchtbringender 
gegenfeitiger Förderung. Das Zunftweſen, welches zum Aufblühen der 
Städte jicher viel beigetragen hatte, ſtand in diefer Zeit auf der höchiten 
Stufe jeiner Ausbildung und der Handwerferjtand befand ſich dabei 
jehr wohl. Wie weit man aber in der jcharfen Sonderung der ver: 
jchiedenen oft ganz nahe verwandten Handwerfsarten ging, eriehen wir 
aus den Bezeichnungen der Handwerfe jener Zeit. In einem hand- 
jchriftlichen Verzeichnijje aus dem Ende des 16 Jahrhunderts *) jind 
weit über zweihundert Handwerke in der Stadt und dem Landgebiete 
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Nürnberg nach ihren Arten und Spezialitäten unterſchieden. Neben den 
Klingenſchmieden und Meſſerern werden die Schermeſſerer und Schwert— 
feger aufgeführt, neben den Meſſingbrennern und -Schlagern die Meſſing— 
ſchaber; ferner die Notjchmiede, SKettenjchmiede, Bohrer-, Zirkel- und 
Huffchmiede, die Kandelgieger und die Bedenjchlager, die Harniſchmacher 
(Blatner) und die Harnisch-Polierer, die Goldſchmiede und Goldichläger ; 
die Fingerhuter und Fingerlndreher, Nechenpfennigmacher, Zünglein— 
macher für den Kompaß, Schüfffer, Hedelmacher, Bfriemenfeiler, Kanten: 
gießer u. |. w. 

Aber bei allen diejen zünftigen Abjonderungen hielt man im Hand» 
werk ftreng darauf, daf das gemeinjfame Wohlergehen durch feite Ord— 
nung innerhalb der Zunft und durch gejeßliche Beitimmungen erhalten 
twurde. Im den meilten Ordnungen des nürnbergischen Handwerfsrechtes 
waren vier Lehrjahre und zwei Gejellenjahre vorgefchrieben, che 
jemand Meifter werden fonnte. In einzelnen Handwerfen wichen Die 
Beitimmungen von einander ab. Die Mefjerichmiede hatten vier Gefellen- 
jahre, die Spengler deren ſechs. Im anderen Handwerfen waren nur 
drei oder auch nur zwei Lehrjahre vorgejchrieben. Außerdem aber fonnte 
eine Abkürzung der Gefellenjahre — um mindejtens ein Jahr — in dem 
Falle jtattfinden, wenn der Gejelle die verwitwete Frau Meiſterin heiratete. 

Um nach abgelegtem Meiſterſtück als Meiſter zugelaffen zu werden, 
war es liberhaupt, wie jchon bemerkt, erforderlich, daß der Gejelle ich 
vorher „ehelich verheiratet und Hochzeit gehabt“ habe. Bei den Schlofjern 
3. B. war vorgefchrieben, daß der Gejelle fein Meiſterſtück „in ledigem 
Stande“ mache, „daß er aber jein Meifterrecht nicht gebrauche, er habe 
denn zuvor eim cheliches Weib genommen, mit der er zur Kirchen und 
Straßen jei gegangen und dazu drei Gulden in die Lojungsitube 
geantwortet“. Für die Lehrlinge hingegen beitand durchgehende Die 
Beitimmung, daß fie unverheiratet fein mußten, ſonſt Fonnten fie das 
Meifterrecht nicht erlangen, das heit, fie wurden gar nicht zum Meifter- 
ſtück zugelaffen. In fait allen Handwerfen, ausgenommen bet den Gold- 
arbeitern und Kürſchnern, durfte nur ein Lehrjunge gehalten werden. 
Mit feiner Freifprechung trat derjelbe in den Gejellenftand und Hatte 
dadurch einen gewiſſen Anteil an den Nechten und Privilegien des 
Handwerks ; er durfte zum Beifpiel an den Verfammlungen teilnehmen, 
welche monatlich, oder auch alle drei Monate jtattfanden. Im gewiſſe 
Handwerfe, welche die „geiperrten“ waren, Fonnten nur Bürgersfühne 
der Stadt eintreten. Zu diefen gehörten die Spengler, Bedenjchlager 
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und andere. Ber anderen Handwerfen genügte e8, wenn vor Dem 
Meiſterſtück der Gefelle wenigitens zwei Jahre in der Stadt gearbeitet 
hatte, damit man ein Urteil auch über fein fittliches Verhalten haben 
konnte. Die Gejee, welche fich auf die „Schau“ der gefertigten Gegen 
Itände bezogen, enthielten für jedes Handwerk genaue Beitimmungen 
über das zu verwendende Material, Handwerfözeug u. j. w. Die „Schau“ 
lag den Gejchworenen des Handwerks ob, welche zu entjcheiden hatten, 
ob das Stück gerecht erfunden werde. Bei den Klingenjchmieden und 
Meſſerern durfte fein Stücd verfauft werden, es jei denn zuvor von 
wenigjtens drei Geſchworenen geichaut und gerecht erfunden worden. 
Wer Arbeiten der Schau entzog, wurde zu „fünf Pfund neuer Heller“ 
verurteilt; eine ziemlich hohe Summe für jene Zeit, denn ein Pfund 
neuer Heller hatte den Wert von etwa 2 Gulden 24 Kreuzer. 

Die Gejchiworenen jedes Handwerks wurden alle Jahre gewählt, 
und fie hatten die Beobachtung aller Handwerfögejege zu überwachen. 
Die Meijter eines jeden Handwerks bildeten eine jtreng geſchloſſene 
Vereinigung mit eigenen Gejegen, die ihnen vom Nat gewährleiitet 
waren. Im Rate fonnten zwar die Handwerker nicht in den Würden 
der Patrizier figen, wie al$ Lofunger, alte Herren oder Biürgermeiiter ; 
aber es wurde jtet3 eine beftimmte Zahl der erfahrenjten Handwerks— 
meilter als Berater hinzugezogen. 

Daß Hans Sachs nach feiner Rückkehr in die Vaterſtadt nicht 
jogleich an jeine Bewerbung um die Meifterjchaft ging, hatte zum Teil 
jeinen Grund darin, daß es ihm micht jchnell gelingen fonnte, eine 
jungfräuliche Nürnbergerin auszufinden, die er mit rechter Liebe und 
Verehrung zum Weibe hätte nehmen mögen. Bet feiner verftändigen 
und bejonnenen Art umd bei jeinem ſtets zur Betrachtung neigenden 
Geiſte war ihm die Bedeutung eines ſolchen Schrittes völlig Kar. Und 
wenn ihm auch jo manche von den heiratsfähigen und nicht minder 
heiratsluftigen Jungfrauen der Stadt freundlich entgegengefommen war, 
jo hielt er jich doch jtetS mit allem Ernſte vor, daß ein ſolcher Schritt 
wohl envogen jein müſſe, daß die Liebe hierbei nicht allein zu entjcheiden 
habe; denn für jeine Hausfrau und Lebensgefährtin mußte er ein in 
jeder Beziehung tüchtiges Mädchen erwählen, bei welchem nicht nur das 
Außere und nicht nur ein liebendes Herz den Ausichlag gaben. Denn 
er wußte jchon, daß dies vergängliche Dinge find, und er jah deshalb 
darauf, daß auch die Charaktereigenjchaften des Mädchens ihm für das 
zu eritrebende Lebensglück Bürgſchaft leiiteten. 
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Nachdem ihn bei jeinem Aufenthalt in München einmal die Liebes: 
feidenjchaft ergriffen und ihn mit Unruhe und Summer erfüllt hatte, 
bejchäftigte er fich wiederholt damit, die aus der Pichtung und der 
Gejchichte gewonnenen Beijpiele zu einer Theorie der Liebe zu verwerten. 
Das war zum Teil auch ſchon in den erjten beiden Faſtnachtſpielen der 
Fall, die er 1517 und 1518 fchrieb, und die von den derben und 
pojienhaften Schwänfen der jpätern Zeit fich noch fehr wejentlich unter- 
jcheiden. Auch die Roheit und erjchredende Unzüchtigfeit, wie fie in den 
älteren Faſtnachtſpielen der Rojenplüt und Hans Folz geherricht, Eonnte 
ihn nicht zur Nachahmung in diefer Richtung verleiten. Auf jene älteren 
Taftnachtipiele war e8 wohl ganz beſonders gemünzt, wenn er aud) 
noch in jpäterer Zeit bei verjchiedenen Gelegenheiten immer wieder 
erklärte, daß er von jeinen Dichtungen, auch wo fie derb und luſtig 
find, alles Unzüchtige ausgejchlofjen habe Dieſen feinen fittlichen 
Standpunkt kann man nur dann völlig würdigen, wenn man die nicht 
wiederzugebenden unverhüllten Gemeinheiten kennt, durch welche das 
Faſtnachtſpiel der frühern Zeit ſich auszeichnete. 

Nun aber war ihm aus einem andern Lande ein Dichter befannt 
geworden, welcher jeinem jo jehr auf das Sittliche gerichteten Sinn in 
viel höherem Maße entſprach. Das war der Schweizer Buchdruder 
und Dichter Pamphilius Gengenbacd zu Baſel, dejjen volkstüm— 
liche Spiele und andere Dichtungen eben in diejer Zeit durch den Drud 
große Verbreitung, auch über die Grenzen feines Waterlandes hinaus, 
gefunden Hatten. Ganz bejonder® war dies der Fall mit den beiden 
dramatijchen Spielen „Die zehn Alter dieſer Welt“ und „Die Gauchmat“, 
welche in den mit vielen Holzjchnitten verjehenen Heinen Quartausgaben 
überallhin gelangten, bejonders im Eljaß und in Süddeutjchland viel 
gelefen und an mehreren Orten, zunächjt aber in Baſel, „von ehrjamen 
Burgern“ auf dem Marfte aufgeführt wurden. Von einer dramatijchen 
Aktion ift darin freilich noch nichts zu verfpüren. E3 waren morali- 
fierende Dialoge, die auf möglichit viele Perfonen verteilt waren. Aber 
gerade der moralijierende Ton darin war es, was in unferem Hans 
Sachs wiederklingen mußte. In dem zweiten jeiner Faſtnachtſpiele 
„Eigenjchaft der Lieb“ (1518) hatte er nur fein früheres dialogijches 
Gedicht aus dem Jahre 1515 (Kampfgeſpräch von der Lieb) etwas 
umgearbeitet, indem er die Gejprächsform noch mehr der dramatifchen 
Aktion anzupajjen juchte und nebenbet wohl jchon was Nechtes gethan 
zu haben meinte, daß er den zwei Perjonen des früheren Gejprächs 
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noch weitere zwei Perſonen Hinzufügte, einen Cdelfnaben und ein 
„Fräulein“. Das Fräulein iſt aber ganz überflüffig, und der Edel- 
fnabe hat nur die Aufgabe, dem Ritter die Nachricht zu überbringen, 
daß jeine geliebte Herzogin joeben im Walde von einem Löwen zerrijjen 
worden jei (vgl. 2. Kap. ©. 68). 

Wenn hier Hans Sachs in der Abhängigkeit von jeinem früheren 
Gedicht die Sache recht ernſt und trocden behandelt, jo hatte er doch in 
dem ein Jahr zuvor gejchriebenen erſten Fajtnachtipiel, welches er „Das 
Hofgefind Veneris“ nennt, jchon einen viel frijcheren und von Senti- 
mentalität ſich frei haltenden Ton angejchlagen. Und wenn fich auch 
hier der Einfluß von Gengenbach® „Gauchmat“ ganz deutlich und 
unabiweislich zeigt, jo war er Doch gerade in der heitern und frifcheren 
Behandlung des Stoffes feinem Schweizer Vorbild fchon überlegen. 
Vielleicht Hatte auch Thomas Murner, der jchon vor Gengenbad) das 
Thema behandelt hatte, darauf eingewirft. Hans Sachs hat fein Spiel 
mit der Sage vom getreuen Edart und mit deſſen Warnungen vor dem 
Venusberg in Verbindung gebracht. Der Prolog des „Ehrnhold“ 
(oder Herold, eine Figur, die ſonſt bei Hans Sachs nur in den Tra- 
gödien und Komödien vorfommt, nicht aber in den Faſtnachtſpielen) 
beginnt das Spiel und ſpricht: 

Gott grüß euch, all ihr Biederlent, 
Als ihr denn hier gefammelt feid. 
Her fumbt mit mir ein Feines Beer, 
Die wöllen euch allen zu Ehr 
Ein furzes Faßnachtſpiel hie maden. 
Wer denn Luſt hat, mag fein wol lachen. 
Dod wird in diefem Faßnachtſpiel 
Geredt zu weng oder zu viel, 
So bitten wir euch all voran, 
Ihr wöllt es in gut hie verftahn 
Und uns zu dem beften auslegen. 
Nun will ich euch ftellen entgegen 
Ein’n in eim langen grauen Bart 
Derfelbig heißt der treu Edart, 
Derfelb fommt aus dem Denusbera, 
Wirt fagen euch groß Wunderwerf. 

Der getreu Edart fpridt: 
Gott grüß euch alle hie gemein, 
In gut fum ich zu euch herein, 
Wenn ich hab audy gar wol vernummen, 
Wie mehr Gäſt hernach werden fummen, 
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Vor denen ich euch warnen muß. 

Es wird ſein die Künigin Venus, 

Die wird mehren ihr Hofgeſind 

Mit manchem ſcharpfen Pfeil geſchwind, 
Und wen ſie trifft, der kumbt in Not 
Hũt euch vor ihr, das iſt mein Rat*). 


Der Danhenufer fpridt: 
Herr Danheufer bin ich genannt, 
Mein Nam der ift gar weit erfannt, 
Aus Sranfenland war ich geborn 
Aber frau Denus auserforn 
Hat mid; in ihrem Dienft bezwungen, 
Ihr Pfeil hat mir mein Herz durchdrungen, 
Darnadı da hat fie mich gefangen 
Und an ihr ftarfes Seil gehangen. 


frau Denus fprict: 
Ich bin Denus, der Kieb ein Hort, 
Durch mich ward mannig Neid) zerftort, 
Ih han auf Erden groß Gewalt, 
ÜÜber Reich, arme, Jung und alt, 
Wen ich wund mit dem Schießen mein, 
Derjelbig muß mein Diener fein. 
Alsdenn jezund auffpanne ich, 
Darumb wer fliehen will, der fliech. 
Der Ritter jpricht: 
Hör zu du Küngin auserforn, 
Ih bin ein Ritter wolgeborn, 
Nah Rennen, Stechen fteht mein Sim, 
Dor deim Schießen ich ficher bin. 
Der getreu Edart fpridt: 
© fleuch bald, fleuch, du ftrenger Ritter, 
Denus macht fonjt dein Keben bitter. 
Frau Denus fprict: 
Ritter, dich hilft dein Fliehen nicht, 
Mein Pfeil ift ſchon auf dich gericht. 
Der Ritter fpricht: 
O weh Denus, was zeuchſt du mich, 
Daß du mich ſcheußt fo hertiglich. 
Mein Nennen, Stechen hat ein End, 
Ich geb mich in dein Regiment. 


*) Hans Sad jchreibt um des Reimes willen „Roth“ für Rat; eine feiner Willkürlichteilen 
in der Behandlung der Sprade. 
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Mit dieſen Dialog-Proben iſt Inhalt und Form des ganzen 
Spiels gekennzeichnet. Denn wie es dem Ritter erging, ſo ergeht es 
nun allen nach einander auftretenden Perſonen: dem Doktor, dem 
Bauer, Bürger, Landsknecht, Spieler und Trinker, ſowie der „Jungfrau“ 
und dem „Fräulein“. Bet einer jeden dieſer Perſonen wiederholt jich 
die Warnung des Edart, die Bedrohung durch Venus und die Klage 
de3 Durch ihren Pfeil Getroffenen. Als fie alle zufammen noch einmal 
um ihr Schickſal Klagen, ſpricht der getreue Edart: 

Ich han euch vor aewarnet all, 

Ihr follt fliehen frau Denus Strahl, 
Ihr wollt mein Worten nit beanaden, 
Seid ibr elend, habt euch den Schaden. 


Venus zeigt nun trinmphierend auf die große Zahl ihrer Gefangenen; 
aber jie hat doch einiges Mitleid mit ihnen, indem fie jpricht: 

Dod ch daß fie verzagen ganz, 

Pfeif auf, Spielmann, mad ibn’ ein Tanz. 
Nachdem getanzt it, ergreift Venus nochmals das Wort zu einem 
Epilog, in welchem ſie ihr „Hofgeſind“ auffordert, ihr nunmehr in ihr 
Reich zu folgen, wo es allerlei Erlujtigungen gebe, Turniere und 
Stechen, Tanzen, Hofteren und Singen — 

Darumb wolauf mit Eil und Jach, 

Wer mit uns will, der fumm bernad, 


Wir wollen in frau Denus Berg! 
So jpribt Hans Sachs von Mürenberg. 


Während in diejem feinem eriten Faſtnachtſpiel die Tendenz noch 
in ein heiteres Gewand gekleidet iſt und ganz naid fich fund gicht, 
tritt des Dichters moralifierend-didaktische Richtung viel fchärfer in einem 
jehr umfangreichen Gejprächs-Gedicht hervor, welches er bald darauf — 
im Frühjahr 1518 — folgen ließ, und das er die „Slag der ver: 
triebenen Frau Keufchheit“ nennt. In der von ihm viel gebrauchten 
allegorijchen Form geht er hier, wie meist in jolchen Fällen, jehr fühn 
zu Werfe. Zuerjt erzählt er etwas umftändlich, wie er einjt in einem 
Walde jpaziert jet, als er eine Schar holder Jungfrauen erblidte, die 
mit großem Angjtgejchrei tiefer in den Wald hinein flohen, während fie 
von einer anderen, bewaffneten Schar, geführt von einer zormigen und 
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bewehrten Jungfrau, verfolgt werden. Nachdem er lange Zeit die 
Spuren der Berfolgten aufgefucht, findet er endlich die Königin der 
Entflohenen in einer entlegenen Höhle. Hier num erfährt er von der 
vertriebenen Königin, daß fie die Jungfrau Keufchheit und eine Tochter 
der Frau Ehr fei, weldje mit vielen Jungfrauen in dem Königreich 
Virginitas gewohnt. In ihrer Nachbarjchaft habe aber die hochmütige 
und leichtfertige Königin Venus gewohnt, welche ihr Land häufig über- 
fallen und zu überwältigen gejucht hat. Nach mehreren Kriegen ſei es 
endlich der Königin Venus und ihren Verbündeten gelungen, faſt alle 
die Jungfrauen gefangen zu nehmen und fie in das Meich der Frau 
Schande in einen Berg zu führen. Nur fie, die Königin Keuſchheit, 
habe ſich mit einer getreuen Schar — die zwölf weiblichen Tugenden — 
retten künnen, jei dann lange von einem Land zum andern getvandert, 
ohne irgendwo Aufnahme zu finden. Endlich jeien fie in dieſe Wildnis 
gefommen, wo fie aber plöglich zu ihrem Schreden von der Königin 
Venus und deren verbündeten Fürſtinnen — Hoffart, Fürwitz, Un— 
mäßigfeit, Müpiggang, Untreu u. ſ. w. — aufs neue angegriffen 
worden jei. 

Nach dieſer abenteuerlichen Begegnung, jo berichtet der Dichter 
iveiter, jei er nad) Haufe gefehrt und habe fich die Bedeutung des 
ganzen Begebnijjes Elar zu machen gejucht. Danach jpricht er feine 
Leferinnen, die Jungfrauen Nürnbergs, mit Bezug auf die von der 
rau Venus und ihrem Anhang drohenden Gefahren an. Nachdem er 
ihnen die zwölf Tugenden, welche der Keuſchheit zur Seite ftehen, erklärt 
hat, jchließt er: 

Hüt euch vor diefer Kieb, ſeid ftet, 

Bis daß ihr fummet in die Eh, 

Dann halt ein £ieb, und feine meh, 

Ein ſolche Lieb die ift mit Ehrn, 

Dod bittet zuerft Gott den Bern 

Daß er beſchütz eur Ehr vor Schand, 

Denn an ihm liegt es allefand ... u. f. w. 


Alſo wie ſchon früher, jo fommt er auch Hier wieder ſchließlich 
zu der Lehre, daß nur in der ehelichen Liebe die wahre Glüd- 
jeligfeit zu finden jei; ja er hat jogar die frühere Sentenz: „Drum 
jpart eur Lieb bis in die Eh“ u. ſ. w. bier wörtlich wiederholt. 

E3 wäre faſt befremdend, daß der erit vierundzwanzigjährige 
Süngling gerade in diejer Zeit immer wieder dies Thema in jo ftrenger 
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Weije behandelte, wenn man nicht daraus ſchließen fünnte, daß er feinem 
erjehnten Ziele fich ſchon nahe fühlte. Endlich Hatte er nun auch als 
Schuhmachergejell fein Probier- und Meiſterſtück bereit3 den Nugsherren 
jeined Handwerks vorlegen können, und gleichzeitig hatte er das Mädchen 
gefunden, in welchem er alle Tugenden vereinigt ſah, die er von einem 
Eheweib beanjpruchtee Die Auserwählte feines Herzens umd nicht 
minder feines prüfenden Verjtandes war Kunigund Kreuzer, die einzige 
Tochter und Erbin des verjtorbenen Peter Kreuzer aus dem benachbarten 
Wendelitein*), einem auf nürnbergijchem Gebiet gelegenen Orte, welcher 
von Nürnberg durch den weit ausgedehnten Laurenzer Wald gejchieden 
war. Das Mädchen war eine Waije, und da die Eltern des Hans 
Sachs mit feiner Wahl einverjtanden waren, jo wurde die Hochzeit auf 
den Egydientag — das war der erjte September — des Jahres 1519 
verabredet. 

Nur wenige Tage vor unſers Schuhmachers Hochzeit wurde in 
Nürnberg ein anderes Hochzeitäfeft begangen, bei dem es freilich prunk— 
voller zuging, denn es betraf die Heirat des hochangefehenen Recht: 
gelehrten Dr. Chriſtoph Scheurl, welcher jchon 1507 Rektor in 
Wittenberg geweſen war und fpäterhin in Nürnberg den Beinamen „das 
Drafel der Republik“ erhielt. Bei der Hochzeit diefes Mannes ging es 
in Nürnberg hoch her, denn alle berühmten „Geſchlechter“ waren dabei 
vertreten, umd die Nürnberger hatten eine ganze Woche lang Tag für 
Tag davon zu erzählen, denn jo lange dauerten die Feierlichkeiten, welche 
mit dem „Heimjuchen“ der Braut begannen, dann mit Gaſtereien, Früh— 
und Nachttanz und Hofiren bis zum „Hochzeitshof“ fich fortjegten. 

Bei den Brautleuten von „Gejchlecht“ waren die Zeremonien jehr 
mannigfach und es wurde dabei viel Glanz entwidelt. Schon bei der 
Verlobung (oder Vertrumwung) fanden gejellige Feſtlichkeiten ſtatt, entweder 
in der Wohnung der Brauteltern oder im Rathaus, früher auch in 
Klöftern, was aber in Nürnberg jchon feit 1485 verboten war, weil 
für die Feftlichkeiten mit ihren Trinkgelagen und Tänzen ſolcher Ort 
nicht mehr für fchieflich befunden wurde. Bei der Verlobung hatte der 
Bräutigam der Braut einen mit Edelfteinen bejegten Trauring zu geben, 
während fie ihm ein „ftattlich vernähtes Fatznetlein“ (geſticktes Tafchen- 
tuch) jchenkte. Für die Kleidung der Brautleute wurden die koſtbarſten 


*) Im feinem nad ihrem Tode geichriebenen Gebicht fagt er felbft: 
Die einzig Tochter und Erb allein 
Peter Eremzer's von Wendelftein. 
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Stoffe gewählt, bei der Braut von Gejchlecht Damaſt und Atlas, und 
Braut umd Bräutigam liegen ihre Diener in ihren Farben gehen. 
Sobald der Hochzeitstag feitgejegt war, erjchien der Hochzeitlader bei 





Eine nürnbergifche Gefchledjterbrant : 


Ein reiche Braut, von hohem Stand, 
Gehet daher in ſolchem Gewandt, 
Su Nürmberg in Teutichenland. 


den Geladenen, meiſt zu Pferde und mit Gefolge, wobei ihn auch der 
„Sprecher“ begleitete, in jeiner bejonderen Tracht, mit den von den 
Schultern über die Bruft gehängten VBorhängelein oder „Schlenkerlein”. 
Zu dem Reichtum der Kleidung gehörte auch der Kopfichmud. Die 
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Gejchlechterbraut trug ein bejonders prächtig gearbeitetes und hohes 
Diadem, der Bräutigam ein Kränzlein, von Silberdraht zierlich gearbeitet 
und mit fünftlichen Blumen darin. Solchen Kopfichmud trugen auch 





Eine Braufdienerin oder Tiſch Jundkfram : 


Darnadh jr zwo Brautdienerin dar 
Gehn alfo her mit krauſſem Bar, 
Gant höflich, züchtig und Erbar. 


die Brautdienerinnen und Tiichjungfrauen, welche mit völlig aufgelöſtem 
Haar erichienen. Das Brautpaar ging nicht zufammen in die Slirche, 
jondern jedes wurde durch zwei Brautführer dahin geleitet. Zuvor 
aber Hatte der Bräutigam jich einen „Water“ und eine „Mutter“ zu 
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erbitten, gewöhnlich ein älteres Ehepaar aus der Freundſchaft. Die 
Geſchenke für die Neuvermählten waren in drei Slategorien geteilt. 
Zunächſt wurden „auf die Hochzeit“ meiſt goldene Ringe, Pokale und 





Bier der Geſchlechler Weiber, wann man fie zum Cantz führef: 


Die Geſchlechter Weiber find alfo ziert, 
Wann mans zum Tanh auffs Rathauß fährt, 
Am rechten arm tragn fie zuhandt 

. Den $lügel von dem braunen Gwandt. 


dergleichen gejchenft; nach der Hochzeit folgten die Gefchenfe von reicheren 
Gejchmeiden und filbernen Wirtjchaftsgegenftänden; endlich die Gejchenfe 
„ins Haus“ bejtanden meiſt aus Weinjpenden, Wildpret und Fiſchen. 
Dem erjten Hochzeitstage folgte noch ein „Frühtanz“ auf dem Rathaufe, 
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ein „Nachttanz“ und ein „SHochzeithof“, welcher legtere nur für Die 
weiblichen Hochzeitsgäfte bejtimmt war. 
Bei der erwähnten Hochzeit des Dr. Scheurl waren ein paar 























Eine Gefchlechterin, wann te zur Kochreif geht, mit ihrer Pienerin: 


Wann aber ein reiche Hochzeit ift, 
Gehn fie daher, wie du hier fihf. 
Und geht einer jeden nach ein Meidt, 
In einem foldyen erbam Kleidt. 


hundert geladene Perjonen Teilnehmer, darunter jämtliche Wirdenträger 
im Rate: die beiden Lojunger Anton QTucher und Hieronymus Ebner, 
jowie die Imhof, Fürer, Behaim, Volkamer, Nütel, Stromer und viele 
andere. Unter den Teilnehmern waren auch zwei Männer, welche jpäter 
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zu den erbittertiten Gegnern Luthers und der Reformation gehörten: 
Dr. Ed von Ingoljtadt, und der aus dem benachbarten Wendeljtein 
gebürtige Dr. Johann Cocjläus, welcher früher das Weftorat der 
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Per Jungen Frawen tradıf zu Dürmberg, wann fie auff den abendt 
zur Bodzeif gehen: 


Zum Nachtmal und zum Abendtantz 
Su Mürmberg gehn mit ſolchem glang 
Die Jungen Frauen mit befcheidt, 

In Zucht und ehm auff die Hochzeit. 


lateinischen Schule zu Lorenzen erhalten hatte und jegt aus Frankfurt 
fam. Er und Dr. Ed, der ein Jahr jpäter in Rom die Bannbulle 
gegen Luther umd gegen die Nürnberger Pirfheimer und Spengler aus— 
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gewirkt hatte, gingen hier noch als friedliche Zeugen beim Kirchgang 
und am Hochzeitätag des Mannes, welcher. eine der feiteften Stüßen 
für die Nürnberger Reformation wurde. 





Eines gemainen Bandwerdsman Todhler, fo fie mm Eanke gehen: 


Zu Nürmberg in der Neichsftadt, 
Da es allerler Handtwerck hat, 
Wann der Töchter zum Tante gehn 
Ihn ſolche Klaidung wol anſtehn. 


Nur drei Tage nach der Hochzeit des Dr. Scheurl, die am 
29. August Statttand, hatte auch der nunmehrige Meiſter Hans Sachs 
mit jeiner Sunigunde vor den Altar zu treten. Much bet diefer Hochzeit 
dauerten die Luſtbarkeiten eine ganze Woche, wenn auch freilich dabei nicht 
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jo viel Aufwand getrieben wurde, wie in den Streifen der „Gejchlechter“, 
weder in der Zahl und dem Anjehen der Gäjte, noch im Luxus der 
Kleider umd in den Schmaufereien. Auch die Gejchenfe, welche ins 





Eine Brauf: 


Su Nürmberg die Hochzeif Breut 
Gehen zu Kirch in ſolchem Kleidt, 
Was nicht iſt von gar hohem Stamm, 
Auffrichtig, Erbar, Tugendfam, 


Haus der Neuvermählten gejchict wurden, waren weniger zahlreich und 
weniger fojtbar. Aber Hans Sachs hatte auch jeine Freunde, die mit 
ihm abends feiner Braut mit Muſik hofierten. Was die Gejchenfe ins 
Haus betrifft, jo lieg man e3 an ein paar großen Hechten, einer Kandel 
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Wein und an anderen Gutthaten auch nicht fehlen. Und fröhlich und 
behaglich ging es dabei erjt recht zu. Die Braut mit ihrem hoch— 
anliegenden Taffetkleid, auf dem Kopfe das zierliche und Funftvoll aus 
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Silberdraht gearbeitete Kränzchen, hatte auch ihre Brautführer, ebenjo 
wie der Bräutigam, und auch die Brautdienerinnen und Tijchjungfrauen 
famen zu ihrem Recht. Und was ganz ficher nicht fehlen durfte, das 
war bei der Nachfeier am zweiten Hochzeitstage der beliebte „Eierfuchen“. 
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In einer bejonderen Sache hatten die Handiwerferhochzeiten vor 
denen der Patrizier noch etwas voraus; das war die größere Freiheit, 
mit welcher der „Spruchiprecher“ die Gefelljchaft durch feine Späße 
beluftigte. 

Seine eigentliche Volkstümlichkeit hatte diefer Spruch}precher gerade 
in diefen reifen erlangt. Aber es gehörte zu ſolchem Amt ein heller 
und erfindungsreicher Kopf. Vor wie nad) der Hochzeit erjchien er, die 
Brust ganz mit filbernen Schilden, gleich großen Denkmünzen, behangen, 
in der Hand einen Stab, an welchem zahlreiche Kleine Münzen nebit 
anderem Klapperwerk Hingen, und mit deſſen Schütteln er jowohl bei 
jeinem Erjcheinen wie auch hernach beim Herjagen feiner Sprüche ſich 
anfündigte*). Nachdem er das Paar angeredet, das Handwerk des 
Mannes in Verſen belobt und die Tugenden der jungen Frau gepriejen, 
wurden ihm allerlei Aufgaben von den Gäjten gejtellt, die er in 
ertemporierten Werfen zu beantworten hatte Wenn er gejchidt war 
und auch die nötige Perjonenfenntnis hatte, um allerlei Bezüglichfeiten 
anzubringen, jo hatte ers auch gut bei den Hochzeitsgäften, deren heitere 
Stimmung er durch feine Kunſt erhöhte. 

Auch ſonſt, ohne daß gerade eine Hochzeit den Anlaß gab, ließ 
ſich diefer Spruchiprecher in Wirtsjtuben, bejonders zur Faſtnachtszeit, 
vernehmen, und wenn er rechte Schlagfertigkeit und Dreiitigfeit beſaß, 
jo war er zuweilen wegen feiner rücjichtslofen Derbheiten auch gefürchtet 
oder er machte ſich mißliebig. 

In einem feiner jpäteren Schwankgedichte erzählt Hans Sachs, wie 
er eines Tages im Wirtshaus ſaß, wo mancherlei muntere Handwerks— 
burjchen zujammengefommen waren: 


Da kam ein Sprecher, der wollt fprechen 
Den Gjellen ein Spruch allenfand, 

Der trug ein £otterholz in der Hand, 
Ein lofer Kund in böfem Kleid, 

Der von viel Schalfheit wußt Beſcheid. 
Und als er gleich anfahen wollt, 

Da fagt ein Gfell, daß er ihm folt 

Das £ob vieler Handwerk erflärn. 

Er jagt ja, ich will euch gewährn, 

Se viel ih Handwerk kann erdenten, 
Wil ich jedem ein Neujahr ſchenken ... 


*) Die umftebend beigefügte Abbildung ift aus etwas fpäterer Zeit und ftellt einen 
ber berühmteſten und ſchon bejabrten Spruchſprecher dar. 
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Als fie num alle begierig ihm zuhorchten, fing der Sprecher an, ein 
Handwerk nach dem andern zu verjpotten. Dem Kürſchner wünfchte er 
eine „feiſte Hagen“, dem Schneider eine gehörnte Geiß; den Bierbrauer 
nannte er einen Wajjerfärber, den Barbier einen Läusjäger, den Schmied 
einen Kohlenfrejjer, — und vielen Anderen gab er noch weit ftärfere 
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Peter Pifchers Sebaldus-®rabmal. 





Spottnamen. Die Handiwerfer, die das eine Weile mit anhörten, wurden 
endlich unmwillig, wiewohl auch andere zu bejchwichtigen juchten, weil fie 
das Ding für „Schwänf und Schimpf“ nahmen*). Endlich aber gingen 
die über den Spott Aufgebrachten dem Sprecher zu Leibe, jo daß er 
fi) davon machen mußte. 


) „Schimpf“ im altdeutihen Sinne des Wortes: für Scherz oder Spaß. 
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Hans Sachs fügt nun daran die Moral, da ein Sprecher, der doch 
für jeine Sprüche feinen Lohn jucht, ſich auch höflicher zu den Leuten 
benehmen müjje. Statt niedriger Pofjen möge er lieber gute und lehr— 
reiche Dinge jprechen, die Gott zur Ehre dienen, der Jugend und dem 
Alter zur Lehre. 





In demjelben Jahre, als Hans Sachs Hochzeit machte, wurde 
feine ruhmvolle Vaterſtadt auch durch das größte Kunſtwerk eines feiner 
trefflichiten umd berühmtejten Mitbürger bereichert. Der große Bildner 
und Erzgieger Peter Vifcher, der ſchon längjt auf der Höhe feines 
Ruhmes ftand, hatte nach zwölfjähriger Arbeit fein berühmtejtes Meifter: 
werf, das Sebaldus-Grabmal, vollendet. Peter Viſcher ſtand jet 
bereit3 in feinem 64. Lebensjahr, und viele jeiner Schöpfungen, in 
Nürnberg wie in anderen Städten, bezeugten jchon feine große Kunft. 
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Pas Chörlein am Sebaldus-Pfarehof. 
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Auf Anregung der Kirchenmeiſter Lazarus Holzichuher und Peter Imhof 
hatte der Meifter das Werk im Jahre 1507 begonnen und mit Hilfe 
jeiner fünf Söhne hatte er das unvergleichliche Werft 1519 vollendet, 
jo daß es zu Oſtern in der Sebalder Kirche aufgeltellt werden konnte. 
Die Koften jollten durch freiwillige Beiträge gededt werden, aber bei 
der Bollendung des Werkes fehlten an der dem Meiſter zu zahlenden 
Summe noch gegen 80 Gulden. Der Kicchenpfleger Anton Tucher 
berief deshalb die angefehenften Bürger in der Sebalder Kirche zujammen, 
um den Reit der Koften aufzubringen. So wird auch durch eine In— 
ichrift an dem herrlichen Kunſtwerk beftätigt, da die anfehnlichen Koſten 
„mit Hülf andächtiger Leut von den Almofen bejtritten worden“, 

So hatte nunmehr die ältefte der beiden Hauptkirchen Nürnbergs 
in dem Grabmal ihres Schußheiligen erſt die letzte Weihe erhalten und 
zugleich für den innern Raum den höchjten fünjtlerischen Schmud. Bon 
ihren mit Reliefs und plaftiichen Figuren gejchmücten Thüren iſt die 
Brautthür mit ihrer herrlichen durchbrochenen Bogenverzierung Die 
ſchönſte. Und wie die Kirche am äußern Chor durch die Meifterhand 
des Adam Krafft geſchmückt ward, jo zeigt die Weitjeite an dem 
chorartigen Vorbau ein koloſſales erzenes Cruzifix, das zu den älteſten 
Kunftwerfen Nürnbergs gehört, deſſen Schöpfer aber unbekannt it. 
Der mittelalterliche Charakter dieſer Stätte wird vervolljtändigt durch 
den der Kirche gegemüber liegenden Pfarrhof mit dem hübſchen 
„Chörlein“, an dem auch die Fenſterſcheiben ihren künſtleriſchen 
Schmuck durch den Meifter Veit Hirfchvogel erhalten hatten. Und 
hinter den Fenſtern diejes Pfarrhofs ſaß damals der Probjt Melchior 
Pfinzing, welchem der letzte Ritter Slaifer Mar den größern Teil der 
dichteriichen Ausarbeitung feines „IThenerdanf“ (1517) anvertraut hatte. 

E3 war der legte Schimmer der firchlichen wie der Nitter-Romantif, 
der die Hochzeitäfeier unjeres Volksdichters umgab, als das neue Zeit 
alter bereit3 in Wittenberg jeinen Herold gefunden hatte. 
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ans Sachs Hatte bald fein fünfundzwanzigites Lebensjahr 
vollendet, als er mit jeiner Kunigunde jeinen eigenen Haus— 
itand gründete. Er hatte von feinem Vater als Ausjteuer 
das Haus in der Kotgaſſe zum Eigentum überwieſen erhalten 
ı und hier hatte der junge Meifter in den folgenden Jahren 
mit allem Eifer jeinem Handwerk ſich gewidmet. 

Sowie er bejonnen prüfend den entjcheidendjten Schritt 
jeines Lebens gethan, wie er mit jeinem Herzen und feinem 
eriwägenden Verſtande das Weib jich erwählt hatte, die ihm für fein ganzes 
Leben verbunden bleiben jollte, jo war es auch feiner Natur und feinen 
feiten Grundjäßen entiprechend, daß er für jeßt vor allem darauf dachte, 
als Meifter feines Handwerks durch Fleiß und Tüchtigfeit den joliden 
Grund zu einem glüdlichen Hausiwejen, zu einer frohen und zufriedenen 
Gemeinschaft zu legen. Er hatte deshalb in der erſten Zeit feines 
Eheftandes die ihn verlodenden Muſen auf jpätere Zeit vertröjtet, bis er 
jorglos, ohne unabläjjig an fein materielles Wohl und an die täglichen 
Bedürfnijfe des Lebens denken zu müſſen, fich ihnen wieder widmen 
fünne. Und der Segen jeiner Handarbeit und feines Fleißes blieb denn 
auch nicht aus. So jung er war, jo ward er doch bald einer der 
tüchtigiten und geachtetjten Meijter in jeiner Zunft. 

Was jeine Erkenntnis vom Weſen der Liebe betrifft, jo hatte er, 
wie man weiß, jchon in einigen jeiner früheren Gedichte wiederholt 
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erflärt, daß das wahre Glüd einzig in der ehelichen Liebe zu finden 
ſei. Er konnte nun am fich jelber die Erfahrung von der Nichtigkeit 
jeiner Theorien machen, und es iſt feine Frage, daß er in jeiner Ehe 
ſich glüdlich fühlte Was er nun aber weiter über das Wejen der Ehe, 
ihre Licht: und Schattenjeiten zu jagen wußte, das iſt alles erit in 
viel jpäterer Zeit gejchrieben, da er jchon auf eine lange Reihe von 
Sahren feines ehelichen Standes zurüdbliden, dabei vor allem auch die 
Erfahrungen, die er in der Beobachtung anderer Ehen gemacht hatte, 
teil3 in ernſter Form, teil3 in derb humoriſtiſchen Schwänfen, verwerten 
fonnte. Unter diejen jpäteren Gedichten aber befindet fich eines, das 
ichon hier erwähnt fein mag, weil e8 am beiten darthut, daß er mit 
jeiner Wahl ein glücliches Los gefunden Hatte. Es iſt dies „Ein 
Nat zwilchen einem alten Mann und jungen Gefellen, dreier Heirat 
halber“. Der junge Gejell fragt darin einen alten weifen Mann um 
Nat, welche von drei rauen, zwijchen denen er die Wahl habe, er nehmen 
jol. Die eine it nämlich ein junges Mädchen, die andere ijt eine 
Witwe, Die dritte endlich iſt eine reiche Alte, die jchon zwei Männer 
gehabt hat. Die Antworten find erft in dunkle Worte gekleidet, für 
die aber dann die Erklärung folgt. Bei der Witwe und der Alten 
lauten die Antworten völlig abjchredend. Was aber die Jungfrau 
betrifft, jo wird dem jungen Freier die Lehre, daß eine ſolche Wahl 
die beite jei, da man ein junges Mädchen durch feiten Willen und 
Verſtand noch bilden und erziehen Fünne, auf daß der Mann der Herr 
im Haufe bleib. Da nun Kunigunde Kreuzerin ein junges Mädchen 
war, jo fann man wohl annehmen, daß der in dem ſpäteren Gedicht 
gegebene Rat den eigenen Erfahrungen in feiner Ehe entſprach. 

Ein anderes auch erit fpäter geichriebenes Gedicht „Der ganz 
Hausrath, bei dreihundert Stüd* zählt alle Dinge her, die zu einem 
guten Hausrat erforderlich find. Dasjelbe Thema war jchon in einem 
Gedichte von Hans Folz behandelt worden, welches Hans Sachs jeden: 
falls gekannt hat. Hans Sachs iſt aber in der Behandlung des Stoffes, 
wie meist in folchen Fällen, jeinem Vorbild gegenüber jehr jelbftändig. 
Eine Herzählung aller der Dinge konnte natürlich eine dichterische Auf- 
gabe nicht jein; aber es hat doch ein gewiſſes kulturhiſtoriſches Intereſſe, 
daraus zu erjehen, was alles im jener Zeit zur Ausſtattung eines 
Nürnberger Haufes gezählt wurde. Freilich wird es nicht in jeder 
Haushaltung, auch nicht in der des guten Hans Sachs, jo üppig aus— 
gejehen haben, wie er es jchildert, wenn er alle Möbel und fonftiges 
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Stubengerät, alle Stücke des Kiüchengefchirres umd die höchſt mannig— 
fachen Vorräte in der Speifefammer herzählt. Auch rechnet er Dinge 
zum Haushalt, die wohl nicht als unbedingt notwendig zu erachten 
find, wie „Schach, Karten, Würfel, ein Brettjpiel“. Daneben aber 
vergißt er auch nicht 

Die Bibel und andre Bücher mehr 

Sur Kurzweil und fittlicher Lehr. 


Ubrigens ſchließt dieſes Gedicht ebenſo wie das „Bitter ſüß ehlich 
Leben“ und noch andere Dichtungen mit der Moral, daß der junge 
Gefell, der den Meijter Hans um Nat fragte, ſchließlich erklärt: er wolle 
dann lieber noch ein Jahr warten. 

Wenn Hans Sachs in den erjten Jahren feines ehelichen Lebens 
an derartigen Gedichten profanen Inhaltes thatfächlih gar nichts 
gejchrieben Hatte, jo werden wir dafür bald. noch einen anderen Grund, 
al3 das eheliche Süd und den Fleiß des jungen Handwerfers, zu 
erfennen haben. Und wenn wir unter feinen Spruchgedichten, die er 
alle gewifjenhaft mit Angabe des Jahres und Tages ihrer Entjtehung 
eintrug, eben aus jenem Zeitraum von 1519 bis 1522 nicht ein einziges 
eingetragen finden, jo hatte er darıım doch feineswegs auch der Beichäftigung 
mit dem Meijtergejange entjagt. Denn dieſe Kunjt galt ihm als 
Somtagsfrende und Erbauung; fie war für ihn wie für jeine Genofjen 
ein föftliches Beſitztum, welches als ein Heiliger Schatz gehütet wurde. 

Schon zwei Jahre vor feiner Verhetratung, nachdem er fich als 
welterfahrener Jüngling in jeiner WVaterjtadt wieder heimiſch gemacht, 
hatte er begommen, feine eigenen und die von ihm gejammelten Lieder 
Anderer zu ordnen und in einen ſtarken Band in Quart-Format eins 
zutragen*). Derſelbe enthält im ganzen 398 Gedichte, eigene und fremde, 
nach 142 verjchiedenen „Tönen“ gedichte. Auf der Titeljeite des Bandes 
leitet er die Sammlung ein mit den Worten: „In dem fühen Namen unſers 
Heilmadhers Jeſu Chriſte und Seiner gebenedeiten Mutter Maria . . .“ 

Der Marienfultus war bis zu Ddiefem Zeitpunft dem frommen 
Gemiüte des Hans Sachs etwas nicht zu Bezweifelndes. Noch ahnte 
er nichts von dem eriten Schlag, der eben in diefem Jahre von Witten- 
berg aus erfolgen follte, aber wir werden jpäter jehen, wie eifrig und 
gewifjenhaft er auch in diefem Punkte als Dichter feinen neu gewonnenen 
Glauben zu bethätigen juchte. Die oben erwähnte Eintragung läßt ung 


*) Der Band befindet ſich bandichriftlich in der Berfiner Königl. Bibliothek. 
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aber auch erfennen, wie der Meiftergefang urjprünglich jeine Anregung 
durch die religiöfe Empfindung erhalten hatte. 

Der Eifer, mit dem Hans Sachs damals die vorhandenen Meijter- 
lieder jammelte, jtand auch im Zufammenhang mit feinem ehrlichen 
Bemühen, die in Verwahrlofung geratene Meijterfingfchule in 
Nürnberg wieder zu heben, jie wieder in richtigere Bahnen zu lenken. 
Auf feinen weiten Reifen hatte er in den Singjchulen anderer Städte, 
namentlich in München, Frankfurt und am Rhein, reichliche Beobachtungen 
und Erfahrungen gemacht, die er für feine Vaterſtadt zu nutzen ſich 
mühte. Bor allem juchte er die Nürnberger Schule von allen jchlechten 
Elementen zu reinigen, die übeln Neigungen eitler und jelbftjüchtiger 
Geſellen, die Unfrieden ftifteten, zu befämpfen, indem er fie auf ihre 
Pflichten der Ehrbarfeit, des Gemeinjinnes und der reinen Liebe zur 
Kunst hinwies. Schon in feinem zweiten Liede von der „Schulfunft“, 
in welchem er die Namen der verdienftvolliten Nürnberger Meifterfinger 
herzählte, hatte er bei Vergleichung der Singjchule mit einem jchönen 
und wohlgezierten Garten von dem „wilden Thier“ gejprochen, welches 
diefen ausenwählten Garten verwüfte, ſodaß nur noch Diitel und Dorn 
darin wachſe. Das Tier aber war der Neid, der in der Schule 
errvacht jei und Mißgunſt und Partei errege Das Lied hat Hans 
Sachs in feinem eigenen „neuen Ton“ gejchrieben; es hat 25 Reimzeilen 
in jeder Strophe und der Schluß der lebten lautet: 


Darum, ihr Singer, darauf fchaut 

Daf Neid und Haff nicht kumm auf euer Schule 
Und brei was man hab lang gebaut; 

Beſitzt in Reinigfeit der Alten Stuhle. 

Wer nicht dicht, der fing, oder funft 

Ans fremder Kunft 

Ohn allen Neid, Niemand ihn auch veradhte, 
Welder dann von Gott die Genad 

Su dichten hat, 

Der bleib demütig und treib feinen Stolze, 
Theil fein Kunft aus und rühme ſich nit fehr; 
Die Kunft wird felb den ihren Meifter loben. 
Ein ganze Schul die hat fein Ehr. 

Wo man aus Kieb ift allen Neid zudeden, 

Da giebt Gott mildiglich des Geiftes Gaben ®). 





*) Die Jahreszahl 1515, welche biefem Liebe nach einer fpätern Abſchrift beigefügt tft, kann 
durchaus nicht richtig fein; denn Hans Sachs war in jenem Jahre noch auf der Wanderſchaft, Hat ſich 
alfo jchwerlich um die Vorgänge der Nümberger Singichule kümmern können. 
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Wir haben bier von der legten Strophe nur den „Abgejang“ 
mitgeteilt, deſſen leßte beiden Verszeilen ihren Bindereim jchon in dem 
vorausgegangenen Stollen haben. 

Das ganze aus zwei oder mehr Strophen beitehende Lied nannte 
man Bar oder Par, was jedenfalls aus dem lateinischen par, das Gleiche 
oder die Gleichheit, abgeleitet war*). Denn nicht nur innerhalb einer 
Strophe mußten jo und jo viele Reimzeilen mit einander völlige Gleich: 
heit in der Silbenzahl haben, jondern auch die Strophen oder „Geſätze“ 
mußten mit einander in der Silbenzahl der verjchiedenen Berslängen 
und in den Neimftellungen genau mit einander übereinjtimmen. In der 
einzelnen Strophe oder dem „Geſätz“ des ganzen Pars oder Liedes iſt 
nun zunächit der Stollen die Grundform oder das Grundthema, an 
welches jich dann, noch in derjelben Strophe, der Abgejang jchlieht, 
der eine andere Versform und Melodie hat, um dann wieder zum Schluß 
der Strophe zur Stollen-Melodie zurüdzufehren. Da das Meijterlied 
aus dem gleichzeitigen Zufammenwirfen von Dichtung und muftkalischer 
Kompofition beitand, jo wurde jede bejondere Versform und Melodie 
einfach als der „Ton“ bezeichnet. Die genauere Bezeichnung des „Tons“ 
gehörte dem Erfinder desjelben an und wurde bei der Bezeichnung der 
Gejangsweije immer mit feinem Namen zujammen genannt, wie: „im 
langen Ton Marners*“, „im kurzen Ton Müglings“, im „Rojenton“ 
oder „gülden Ton Hans Sachjens“ u. ſ. w. Ein prinzipieller Unter: 
ichted zwilchen „Ton“ und „Weile“ beiteht nicht; und die „Schranf: 
weile Hans Folzen“, die „Silberweij“, „Morgenweif“ und „Spruch— 
weil Hans Sachſen“ bezeichnet ebenfjo wie der Ton Die "bejondere 
Versforn mit der dazu gehörenden Melodie. Die Zahl der „Geſätze“ 
(Strophen) eines Liedes war nicht bejchränft; man konnte deren jo viel 
geben, „als man jingen mag“, das heißt: als der behandelte Stoff 
erforderte. Unſere männlichen Reime, alfo jolche, die mit einer Hebung 
oder ſchweren Silbe jchliegen, werden „ſtumpfe“ genannt, die weiblichen 
Reime aber „Eingende*“. Die Neimverjchlingungen und die verjchiedenen 
Berslängen waren außerordentlich mannigfaltig und gejtatteten zahlloje 
verjchiedene Formen in der ganzen Dichtungsart. Einzelne Zeilen inner: 
halb eines Gejäges konnten auch leer ftehen, das heißt ohne entjprechende 
Reimzeile, und jolche nannte man „Waifen“. Sie jtehen gewöhnlich 


*) Hans Sachs fchrieb anfänglich ganz richtig Bar und bat fich erit in fpäterer 
Zeit dem Sprachgebrauche Bar gefügt. 
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in der Mitte, oder auch am Ende einer Strophe. Wenn eine jolche 
einzeln jtehende Verszeile ihre Bindung, d. h. ihren entjprechenden Reim 
in derſelben und gleichfall3 vereinzelten Zeile der andern Strophe 
erhielt, jo nannte man jie „Körner“ ; fie erweiſen ſich als jolche aljo 
erſt durch die Vergleichung der verjchiedenen Strophen mit einander. 
Hat alfo in der erjten Strophe 3. B. die fiebente Verszeile in dem 
„Gefäß“ feinen entjprechenden Reim, jo fann fie einen jolchen in der- 
jelben Berszeile der folgenden Strophen erhalten. Aber auch die „Waije“ 
ift berechtigt, wenn fie an derjelben Stelle auch der folgenden Strophen 
ohne Reimbindung jteht. 

Eine der größten igentümlichkeiten im Versbau, ſowie in der 
mufitaliichen Kompofition ift die „Paufe“. So nannte man e3, wenn 
eine einzelne Silbe von der Verszeile, der fie angehört, [osgetrennt und 
mit einer längern Kadenz (Blume oder FFioritur) ausgejtattet wird. 
Die „Pauſe“ jteht immer am Schluß des Liedes, oder auch am Schluß 
de3 Stollend. Häufig aber wird fie auch gleich in den Anfang gejet. 
In dem leßteren alle hing dieſe wunderliche Form damit zufammen, 
daß man in der mittelalterlichen Muſik und auch noch zur Zeit der 
Meijterfinger feinen Auftaft fannte, fondern ftet3 mit dem vollen Ton 
oder Niederjchlag begann. Es hatte alfo die gleich auf den Ton der 
eriten Silbe gelegte Kadenz wohl den Sinn, damit zunächit die Auf- 
merfjamfeit der Hörer zu erregen. Diefe Ablöfung der erjten Silbe 
geihah auch dann, wenn fie nur den Artikel des folgenden Wortes 
oder die erjte Silbe desjelben bildet. So beifpieläweije beginnt ein Lied 
des Hans Sachs (es iſt im „neuen Ton Beckmeſſers“ gejchrieben) mit 
den Worten: „Johannes jpricht“ ꝛc. und erhält hierbei die erſte Gilbe 
„Jo⸗“ eine Blume von zehn Noten mit Fermate, nach welcher erſt das 
Lied mit „hannes“ fortgejeßt wird. Es gehört auch Dies zu jenen 
Eigenheiten des Meifterliedes, welche ohne die Zugabe der Mufifnoten 
nicht zum Ausdrud kommen fünnen. 

In der Mehrzahl der Lieder hat die Strophe 11—25 Verszeilen 
und darüber. Weit überjchritten wird dies Maß in folchen Liedern, Die 
im „lberlangen Ton“ gejungen werden. So hat der überlange Ton 
de3 Hans Sachs nicht weniger al3 63 Reime, d. h. Verszeilen, in dem 
„Geſätz“, und gehört außerdem durch die mannigfaltigen Neimver: 
Ihlingungen zu den kunſwollſten Tönen. 

Zu jenen ausgeflügelten Nüancen im Meijterlied gehören auch 
diejenigen, welche die verjchiedenen Verslängen betreffen, jo zum Beiſpiel 
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der „Schlagreim“, welcher zuweilen eine vortreffliche Wirkung macht. 
Sclagreime find meiſtens zweijilbige Wörter — oft auch nur ein- 
ſilbige —, welche als Verszeile allein ſtehen, in jolchem Falle aber 
entweder in der vorausgehenden oder nachfolgenden Verszeile, oft auch 
in beiden, ihre Bindung durch den Reim haben. Die Stellung des 
Schlagreims kann auch noch eine andere fein, wie zum Beijpiel in dem 
Liede des Hans Sachs von der veritorbenen Frau Treu, wo es im 


Abgelang beiht: Ich ſprach, wer ift verfchieden ? 
Er fprady zu mir: frau Tren 
Ohn Scheu 
Hat ihren Tod erliden, 
Def hab ich herzlihe Nachreu. 
Wirkſamer noch wird der Schlagreim, wenn er zwijchen den Verszeilen 
von größerer Länge jteht, dann ift er auch noch dreis oder vierjilbig 
ganz angemejjen. Der einfilbige Schlagreim fommt im „langen Ton 
Wolframs“ vor, und zwar in jeder Strophe dreimal. Nach diejem 
Tone hat Hans Sachs fein erjtes jchon erwähntes Lied von der Schul— 
funft („Ein jchöne Schulfunit, was ein Singer foll fingen“, 1515) 
gedichtet, deſſen erſte Strophe lautet: 
Mein Herz das mag nit Ruhe ban, 
Darum fo will ich heben an, 
Su fingen hie auf diefem Plan, 
Wiewol ich nit kann jederman 
Hie ſingen das ihm Freude geit; 
Es iſt mir leid 
Seit 
Ichs nit kan verbringen, 
(Folgt der Gegenſtollen nach gleicher Melodie: 
Das doch ziemt einem Singer frei, 
Daß er ſoll künnen mancherlei 
Auf das wu er bei Leuten ſei, 
Daß er mit ſüßer Melodei 
Den Leuten ſing was man begehr; 
So er's gewähr, 
Der 
Mag wol Preis erringen. 
Abgeſang!) 
Manicher thut deſſelben nicht, 
Und ſingt allein von Muſica der Kunſte 
Darmit er ſich herfüre bricht 
Und iſt doch ſolich Materi umſunſte, 
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(Nüdlehr zur Stollen-Melodie:) 
Wann der zehent fein nit verftat 
Darum hat man fein nit Genad, 
Die £eut treiben daraus den Spat*); 
Darum fo wär der befier Rat: 
Ein Singer laff fein Kunft mit Ruh, 
Bis er fumm zu, 
Du 
Meifterfingers fingen. 


Die hier mitgeteilte erſte Strophe mit den (in den Originalen nicht 
angemerften) Hinzugefügten Bezeichnungen der einzelnen Teile wird den 
Bau des Liedes hinlänglich darthun. Im der zweiten und dritten 
Strophe wird auseinandergejeßt, was ein Meijterfinger alle8 vor den 
Singern der Schule bejingen dürfe. Abgejehen von der Beobachtung 
der Silbenzahl einer jeden Neimzeile iſt in dieſem Liede zufällig auch 
der Rhythmus gewahrt, ausgenommen in der erjten und dritten Beile 
des Schlug-Stollens, in denen nur die Silbenzahl berüdjichtigt ift. Für 
den Rhythmus, im Wechjel der jchweren und leichten Silben, oder der 
Hebungen und Senkungen, hatte man im allgemeinen wenig Empfindung. 
Deshalb jehen wir auch bei Hans Sachs in den Meifterliedern viele 
Verſe, die wegen der Mifachtung des Rhythmus unregelmäßig erjcheinen, 
während doch in der That die bejtimmte Zahl der Silben in den ein- 
zelnen Verjen ſtets aufs peinlichite gewahrt ift. Übrigens hängt auch 
diefe nicht gerade lobenswerte Eigentümlichkeit mit dem Umftand zu- 
ſammen, daß die Meifterlieder durchaus für den Gejang — und zwar 
den einftimmigen, ohne alle Harmonie — gedacht und gejchrieben wurden. 
Durch die gleichwertigen Noten, in denen die Mleifterlieder gefchrieben 
und gejungen wurden, ohne jede Taftteilung und nur mit Markierung 
der Pauſen nach den Hauptteilen des ganzen Liedes, iſt das Unrhyth— 
mifche zwar nicht ausgeglichen, aber doc, einigermaßen verdedt. In 
den gleichmäßigen ganzen Noten nahm das Lied jeinen Fortgang, und 
einzig bei den „Blumen“ oder Kadenzen wird die jchwerfällige Figur 
in halben Noten ausgedrüdt. Wenn man hingegen die Terte nur lieft, . 
jo tritt das Unrhythmiſche einzelner Verszeilen um jo empfindlicher 
hervor. In einem Liede des Hans Sachs, das er nad) einem der 
alten Töne, in „der Frauen Ehrenton“, in jehr früher Zeit jchrieb 
(e3 iſt die Gefchichte von Guiscardus und Gismunda, nad) Boccaccio), 





*, „Spat“ für „Spott“ ift wieber eine ber Willfürlichfeiten zugunften bes Reimes. 
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hat die legte Verszeile der Strophe elf Silben und entipricht unjeren 
fünffüßigen Jamben. So lautet ganz rhythmiſch die letzte Seile der 
dritten Strophe: 


Don manchem Ritter ward um fie geworben. 


Diefem jambijchen Rhythmus entipricht aber feineswegs die legte Vers- 
zeile in der Schlußitrophe, welche lautet: 


Seit bringt Rofen, fpridt von Mürnberg Hans Sachſe. 


Bei gänzlichem Verzicht auf den rhythmischen Gang des Verjes 
wird man aber auch Hier die für die bejtimmte Zeile erforderliche Zahl 
von elf Silben haben. Diefe Beichränkung des Ddichterifchen Ausdruckes 
auf Das bloße mechaniiche Silbenzählen war übrigens feineswegs allein 
den Meiiterfingern eigen. Bezeichnend dafür find einige Befenntniffe, 
welche unferers Dichters älterer Zeitgenoſſe Dürer uns über feine 
Dichterifchen VBerfuche aus dem Jahre 1509 Hinterlafjen hat. Bei jeiner 
befannten Bieljeitigfeit hatte Albrecht Dürer auch jehr das Verlangen 
zu dichten. Aber er hatte in feinen erften Verjuchen nur darauf Bedacht, 
daß von den „Reimen“, die er machte, „einer jo viel Silben hätt, als 
der ander, und ich meinet, ich hätts wol getroffen“. So jchrieb er 
denn die Verſe: 

Du aller Engel Spiegel nnd Erlöfer der Welt, 
Dein große Marter fei für mein Sünd ein Widergelt. 


Er hatte diefe Neime feinem Freunde Pirfheimer gezeigt, der aber 
„Ipottet mein und jagte, fein Reim jollt mehr denn acht Silben haben”. 
Da bemühte fich denn Dürer mit einem Gedicht von achtzehn achtiilbigen 
Verszeilen, aber da Pirfheimer auch an diejen fein Gefallen fand, jo 
ichiefte jie Dürer dem gelehrten Ratzjchreiber Lazarıs Spengler, damit 
diefer ihm den Inhalt des Gedichtes nad) feiner Weife in Neime bringe, 
was denn auch Spengler that, hernach aber den Künſtler darüber ver: 
jpottete, daß er meine, alles zu können *). 

Von den Hans Sachſiſchen Jugendliedern ijt noch eines, das er 
1516 nad) jeinem eigenen Ton „Die überhohe Bergweis“ ſchrieb, 
charakteriftiich für die Form, indem er auch hier noch mit Vorliebe die 
eine und zweifilbige Reimzeile anwendete. Dieje „Bergweis“ gehört zu 


*, Die Gedichte find alle mitgeteilt in den von Fr. Campe herausgegebenen 
„Reliquien von Albrecht Dürer“ (1828). 
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den längjten der Töne, denn die Strophe hat 45 Verszeilen. Der 
Hauptftollen der eriten Strophe beginnt fogleich mit einer „Pauſe“: 

Jh (2) 

Bin gezogen ferr und weit 

Kang Zeit, 

Allenthalb ich viel Singer fand, 

Der hört ich fingen ohne Siel 

Diel 

Mit Worten grob und nit fuptil, 

Sie hätten gar Meinen Derftand 

Und deuchten ſich doch Mleifter fein, 

Gar Hein 

Was da ihr Kunft, 

Gen rechter Kunft ein Scherze. 


Dann folgt der Gegenftollen in gleichem Versmaß und hiernach 
der Abgefang*). Im jeinen fpäteren „Tönen“ hat fi) Hans Sachs 
folcher Künfteleien immer mehr enthalten, ſodaß er in einer der lebten 
von ihm erfundenen Gefangsweilen, dem „NRojenton“, jich jchon ganz 
der Form der regelmäßigen Neimpaare näherte, wie er jie durchgehends 
für feine Spruchgedichte ammwendete. In diefen „Spruchgedichten” (fo 
benannt, weil fie zum Sprechen, nicht zum Singen waren) hatte er 
wohl auch an der Silbenzahl der altdeutjchen Reimpaare feitgehalten, 
ohne ſich um den Rhythmus zu kümmern, aber bei jeinem gejunden 
Gefühl erfannte er hier auch ſehr wohl die Vorteile rhythmiſcher 
Unregelmäßigfeiten, welche eine freiere Bewegung in die volfstümliche 
Form . dieſer Verje brachten. Es gilt dies jowohl von feinen dramatichen 
als den anderen Dichtungen. 

Unter den Meifterliedern feiner früheren Zeit befindet ſich auch 
eines, in dem er den Unterſchied erörtert, der zwijchen dem bloßen 
Singer fremder Lieder und dem Vichter eigener Töne beiteht. Das 
Lied iſt 1517 gejchrieben und in feiner eigenen „Silberweis“. Er blickt 
darin ſchon mit Geringjchägung auf diejenigen Singer, die ihre Kunſt 
aus fremdem Mund empfangen; denn erjt durch den Dichter könne die 


*) Das Lich fteht in der 1517 begonnenen bandbfchriftlihen Sammlung (Berliner 
Kgl. Bibl.), wie auch in der Hagerihen Piederfammlung (Dresdener Kgl. Bibl.). 
In den Handfchriften ber Meiftergefänge ift bie Ablöjung ber ein- und aud zwei— 
filbigen Reime meift nur buch ſenkrechte Striche zwifchen ben Verszeilen angezeigt, 
während ber Schluß des Stollens und bes Gegenftollens durch ein beftimmtes Zeichen 
fenntlich gemacht wird. 
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Kunſt des Meiſterſanges fort und fort geläutert werden, und er jchlieht 
deshalb die dritte Strophe des Liedes: 


Darum geb ich dem Dichter ganz 
Ein Kron von rotem Gold 

Und dem Singer ein grünen Kranz. 
Darbet ihr merfen follt: 

Käm der Singer auf Todes Bar, 
Sein Kunft mit ihm all ftirbet gar; 
Wird der Dichter bearaben 

Sein Kunft wird erft erhaben 
Mündlih und in Buchftaben 

Gar weit in mengem £and. 


Bis zum Jahre 1519 hatte er jchon ſechs eigene Töne erfunden: 
die Silberiweis, den gülden Ton, die hohe Bergweis, Die Morgenweis, 
die Gejangweis*) und den furzen Ton, denen fid) dann 1520 der „lange 
Ton“ anfchloß, mit 35 Reimzeilen in jeder Strophe. Im den nächiten 
Jahren fuhr er noch) eifrigit fort, neben jeinen Liedern eigener und fremder 
Töne auch die Lieder anderer Meifterfinger zu jammeln. Unter den 
jehr zahlreichen Liedern, die er fortdauernd auch nad) den Tönen der 
„alten“ Meiſter dichtete, wurden die Gefangweifen von Marner, Frauenlob, 
Regenbogen und Mügling am häufigjten angewendet; aber auch die 
Töne der mittleren und neueren Meifterfinger wurden von ihm zu 
eigenen Dichtungen verrvendet. (Was für eine Bervandtnis es mit den 
„alten“ Meiſtern und den Nachdichtern hatte, wird ſpäter erörtert werden.) 
Bon den Tönen aus der Nürnberger Schule waren bei ihm die von 
Nachtigal und Hans Vogl die beliebteiten, demnächſt auch die verjchie- 
denen Gejangsformen von Frig Zorn, Nunmenbed, Hans Folz und 
Fritz Ketner. 

Der Verſammlungsort der Meiſterſinger für den öffentlichen Altus 
war damals (und noch bis Anfang des 17. Jahrhunderts) Die 
Marthafirche, ein Heines und einfaches aber im reinen altdeutjchen 
Stil erbautes und ſeit Mitte des 14. Jahrhunderts beitehendes Gottes- 
haus unweit des Frauenthors**). Die Meetiterjinger bildeten ihre 
bejondere Zunft, die aus den verjchiedenen Handwerkszünften zuſammen— 


*) In dem erjten banbichriftfichen Picderbuch als „Unjer lieben Frauen Gefang- 
weis“ bezeichnet. 

**) Die noch beſtehende Kirche bient gegenwärtig ber reformierten Gemeinde 
zum Gotteshaus. 
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gejegt war. Die gejelligen Zujammenfünfte fanden nicht in der Kirche 
Statt, die nur für das öffentliche Preisfingen beitimmt war, jondern die 
Mitglieder der Zunft hatten ihre „Meifterjtube“ in einem anderen dazu 
erwählten Lofale in der Stadt. Die Schuhmacherzunft Hatte im Jahre 1520 
ihre Meifterftube im der unteren Wehrjtraße, was durch eine noch vor- 
handene, von Hans Sachs geitiftete Tafel bezeugt wird. 

Troß jener jo ernjt betriebenen und ein höheres geiltiges Streben 
befundenden Beichäftigung herrſchte doch in den Handwerkerkreiſen ein 
fröhlicher Sinn, und an allen Lujtbarfeiten, welche namentlich in der 
Faſtenzeit veranjtaltet wurden, und bei denen den jüngeren Männern 
aus den Gefchlechtern die Leitung oder Beaufjichtigung zuftand, nahm 
man lebhaften Anteil, jei es durch Selbitthätigfeit, jet es nur zufchauend 
und geniehend. 

Zu den Hauptvergnügungen, welche der ganzen Bevölkerung Teit- 
tage bereiteten, und die in gewiſſen Beitabjchnitten wiederfehrten, gehörte 
neben dem Schönbartlaufen (richtiger: Schempart oder Schembart) auch 
das „Gejellenjtechen“, an welchem in eriter Reihe die jüngeren Bürger 
oder PBürgersfühne aus den Gefchlechtern fich beteiligten, und womit 
diejelben ein Recht für ſich in Anſpruch nahmen, das ehedem von dem 
Nittertum als ausfchliegliches Privilegium betrachtet wurde. Die Übung 
der Bürger in Waffen war ja durch die Zeitverhältnifje, die vielen 
sehden, NRäubereien der Plader und durch die Städtefriege eine Not: 
wendigfeit. Man übte jich deshalb in heiteren Spielen, nicht nur auf 
den Schüßenfejten und bei den Schwertertänzen, die von den Hand— 
werfern ausgeführt wurden, jondern bei bejonderen Gelegenheiten auch 
- in den Turnieren. 

Das „Gejellenftechen“, das man als ein bürgerliches Turnier 
bezeichnen kann, ward ſchon jehr früh in Nürnberg von den Patriziern 
gepflegt, und außerdem war Nürnberg jehr häufig zum Schauplag 
der von auswärtigen Turntergejellichaften veranstalteten ritterlichen Spiele 
auserjehen worden. Bon einem jehr großartigen Turnier wird fchon 
aus dem Ende des 12. Jahrhunderts umftändlich berichte. Dasſelbe 
war vom Kaiſer Heinrich VI. nad) Nürnberg ausgejchrieben worden 
und fand unter der Teilnahme zahlreicher Fürſten, Herzöge und Mark: 
grafen ftatt. Da dies ein eigentliches Turnier war, mit allem Prunk 
de3 adeligen Rittertums, jo Fonnte hierbei die Stadt Nürnberg nur die 
Nolle des aufmerfjamen Wirtes jpielen, und die Herren aus den alten 
GSejchlechtern, unter Denen jchon damals die Walditromer, QTucher und 
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Holzſchuher vertreten waren, mußten ſich begnügen, dabei al3 Turnier— 
Voigte für alles zu jorgen, was für den fatjerlichen Herrn und jeine 
hohen Gäſte von nöten war. Da es in der Folge aber auch vorkam, 
daß manche aus den Nürnberger Gejchlechtern an den außerhalb jtatt- 
findenden Stechen der QTurniergejellichaften teilnahmen, jo wurden jie 
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von dem Landadel, der dies als eine Anmaßung betrachtete, umwillig 
angejehen. Um den daraus entjtehenden Verdrieglichkeiten vorzubeugen, 
und der Stadt nicht den Haß des mißgünſtigen Adels zuzuziehen, hatte 
der Nürnberger Rat die Teilnahme von Nirnberger Bürgern an 
Turnieren (jei es außerhalb oder in Nürnberg jelbjt) bei Strafe von 
200 Pfund Hellern verboten. Man wollte aber darum doch nicht die 
jüngeren Leute aus den Gejchlechtern des Vergnügens an jolchen ritter— 
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lichen Spielen ganz berauben, und jo wählte man für die in der Stadt 
zu haltenden Kampfipiele, zu denen aber feine Einladungen nach außer: 


halb ergehen durften, die Bezeichnung „Gejellenjtechen“. Schon 1387 


— 





Boliſchuher. Berdegen. 


wurde ein jolches auf dem Markte gehalten umd feit 1430 hat man 

die eingehendjten Nachrichten über alle an diejen Stechen Beteiligten. 
Ein jehr großes Gejellenftechen wurde in Nürnberg 1446 an- 

geordnet; es hatte dies ſowohl durch die große Zahl der daran 
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Beteiligten, wie auch durch die dabei veranjtalteten prunfvollen Auf- 
züge u. j. w. eine bejondere Berühmtheit erlangt, jo daß jchon im jener 
Zeit einer der patrizischen Herren für jein Haus auf eine große Lein- 
wand alle an dem Stechen teilnehmenden Vertreter der Gejchlechter in 
ihren QTurnierrüftungen hatte abmalen lajjen*). Ebendasſelbe Stechen 
war es auch, welches erit im Jahre 1621, nachdem der große Ausbau 
des alten Nathaufes vollendet war, in dem obern jehr langen Gange 
am Plafond desjelben in Stucarbeit von Hans Kern dargejtellt wurde. 





Köffelholz. Stark. 


Es find in dieſer Fünftlerischen Darjtellung allerdings auch einzelne 
Gejchlechter vertreten, deren Teilnahme an dem damaligen Stechen nicht 
gemeldet wird, was wohl nur eine Höflichkeit des Künſtlers gegen die 
Herren Imhof, Fürer und Andere war. Alle anderen Gejchlechter find 
durch die Wappen kenntlich, welche die Deden der Streitrojje zieren 
oder die auch an der Tracht der Diener angebracht find. Es find dies 
die Wappen der Walditromer, Pfinzing, Haller, Löffelholz, Volkamer, 
Groß, Schürſtab, Tucher, Stromer, Tezel, Holzichuher, Nütel, Kreß 


*) Die einzelnen bier mitgeteilten Gruppen baraus find einer ganz vortrefflichen 
Zeihnung von Phil. Walther (H. Schrag in Nürnberg) nachgebildet, welde 1845 
erichien, und zwar in einem zufammenzulegenden Streifen von über 4 Meter Länge 
(bei nur 15 Gentimeter Höße). . 

Sende, Sans Sachs. 8 
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und noch vieler Anderer. Den Anfang bilden die in reichjter Rüſtung 
dargejtellten Herren Imhof und Fürer, Hinter denen das Portal der 
Frauenkirche jichtbar ift, denn das Gejellenjtechen fand auf dem Haupt: 
marfte jtat. Da am Tage diejes Stechens einer aus den angejehenen 
Gejchlechtern, Wilhelm Löffelholz, Hochzeit machte, jo wurden nach da- 
maligem Brauche von der Braut für die Stecher drei „Kleinode“ als 
Siegespreife ausgejegt. Die drei Sieger, die bei diefem Stechen Die 
Kleinode gewannen, waren Konrad Haller, Berthold Volfamer und 
Stephan Tezel. Man erfennt aus der bildlichen Darjtellung dieſes 
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Stromer. Ceyel. 


Stechens, daß auch hierbei ſtumpfe Lanzen, an deren Spitze eine kleine 
Krone war, gebraucht wurden, und daß die Diener der Turnierkämpfer 
in der Narrentracht der damaligen Zeit gingen. 

Zwiſchen ſolchen „Geſellenſtechen“, welche ſeit dieſer Zeit noch 
ſtattfanden, darunter beſonders das vom Jahre 1452, welches als Ver— 
ſöhnungsfeſt zwiſchen dem Markgrafen Albrecht Achilles und der Stadt 
Nürnberg bemerkenswert it, wurden aber auch noch von Auswärtigen 
wiederholt Turniere nach Nürnberg verlegt, bei welchen Gelegenheiten 
die Stadt den Veranftaltern und turnierenden Herren Genehmigung zu 
erteilen und ficheres Geleit zuzujagen hatte. Als „Hofekunſt“, welche 
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zu den jieben freien Künften zählte, wurden dieſe ritterlichen Übungen 
bezeichnet, welche von Fechtern, Neitern und Stechern gepflegt wurden. 
In den Turnieren, die meift bei bejonderen feitlichen Gelegenheiten ſtatt— 
fanden, unterjchied man im Nennen und Stechen verjchiedene jehr zahl- 
reiche Gattungen. Neben dem „Scharfrennen“ gab es ein „Schimpf- 
rennen“ („Schimpf“ gleich Scherz), bei welchem (wie oben) jtumpfe 
Lanzen gebraucht wurden, deren Spige mit einer kleinen Krone geziert 
war, daher auch die Bezeichnung „Krönlein-Stechen“ ; ferner ein „geichifft 
Sceibenrennen“, ein Pfannen-Rennen, Bund-Rennen, Turnier über die 
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Schranken und noch viele andere Gattungen. Auch wurden ſowohl 
Turniere zu Fuß als zu Roß gehalten, mit dem Schwert und dem 
Kolben. In dem „Gejchifftrennen“ juchte der in voller Stechrüftung 
zu Roſſe Fämpfende Ritter des Gegners Tartjche an einer bejtimmten 
Stelle jo zu treffen, daß die „aufgeichiffteten“ Holzteile desſelben fich 
löſten und hoch über die Köpfe der Renner abjprangen. Statt der Tartjche 
wandte man auch Scheiben an und unterjchied demgemäß „Gejchifft- 
tartjchen-Rennen“ und „Gejchiffticheiben-Rennen“. Wir geben umjtehend 
die Abbildung jolcher Streiter nach der Zeichnung, die ein handjchrift- 
liches Nürnberger Turnierbuch aus dem 16. Jahrhundert enthält. Aus 
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ebendemjelben Buche rührt die Abbildung des eleganten, nur leicht mit 
Bruſtharniſch verjehenen Weiters, auf einfach gejatteltem Pferde, auf 
nächiter Eeite her. Solche Tracht diente mehr zum Schmude als zur 
Wehr und zum ernften Kampfe, und wir finden fie bei der Nachricht 
über ein „Stechen“, welches Wolf Stromer 1524 zu Ehren des vom 
König Heinrih in England zum Nitter gejchlagenen Nürnbergers 
Lorenz Stauber veranitaltete. 





Gefchiffifcheiben-Rennen, 


Kaifer Marimilian hatte das ſchon in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts mehrfach entartete Turnierweſen durch neue Ordnungen 
zu heben gejucht, und befonders wurde auch die Fechtfunft im Bürger: 
tum eifrig gepflegt. Der ältefte der über Deutjchland verbreiteten Fecht— 
vereine war die Marcusbrüderjchaft. Wer in einer der Fechtſchulen 
ſchließlich im öffentlichen Gefecht vor den „Meijtern des Schwertes“ 
die Prüfung beitand, empfing gegen Zahlung von 2 Goldgulden den 
Meifterichlag und die „Heimlichkeit“, d. h. die Kenntnis gewiſſer Kunjt- 
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griffe, und er durfte num im Reiche die Fechtkunſt lehren, wobei er 
gleich den fahrenden Ärzten und Anderen von Ort zu Ort zog. Die 
‚sechter famen meiſt aus dem Stande der Handwerker, die fonach auch 
auf der Wanderjchaft ihre Waffen bei ſich trugen, um gelegentlich durch) 
ein Schaufechten einen Zehrpfennig zu verdienen. Daher ſtammt die 
noch heutigen Tages übliche Redensart vom „Fechten“ der wandernden 
Handwerker. Nürnberg beſaß ſchon 1426 eine Fechtichule, die auch 
noch im 16. Jahrhundert neben den FFechtichulen in Augsburg, Breslau 
und Prag zu den bedeutenditen in Deutichland zählte. 





Reicht mit Bruffharnifch verfehener Reiter. 


Daß Hans Sachs an allen diefen Einrichtungen und Gebräuchen 
Gefallen fand, befennt er in mehreren bezüglichen Gedichten, in denen 
er auch jtet3 die Entitehung der Gebräuche erzählt, jo befonders in den 
Spruchgedichten „Uriprung und Anfunft des Turniers“ umd im „echt: 
jpruch”“ *). Im leßteren beginnt er feine hiſtoriſche Darlegung mit den 
Olympiſchen Spielen. Da dann im Mittelalter durch die auf Leben 
und Tod gehenden Turniere viel unnützes Blutvergiegen herbeigeführt 


*) Der Turnierfpruch ift 1541, ber Fechtipruch 1545 geichrieben. (Nürnberger 
Sefamt- Ausgabe, erftes Bud, 1558.) 
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worden, jo habe Kaiſer Marimilian der Teure diefe Kämpfe verboten 
und dafür die Gejellichaft der „Marxbrüder“ geftiftet, zur Leibesübung 
in friedlichen Kämpfen —: 

Iſt doch die Kunft löblich und fein, 

Adelich, wie Stechn und Turnieren, 

Als Saitenfpiel, Singen, Quintieren, 

Dor frauen, Rittern und Knedhten, 

Wo man ein luftig Spiegelfechten 

tert mit manchem artlichen Sprung, 

Das erfreut noh Alt und Jung, 

Auch macht Sechten, wer es wol kann, 

Burtig und thätig ein jungen Mann — ıc. 


Bon feinem Gedicht „Das Geſellenſtechen“ wird jpäter, bei jeiner 
Beichreibung desjelben im Jahre 1538, die Rede fein. 

Eine ausschließlich für Faſtnacht eingeführte Volksbeluſtigung war 
der Schembart oder das Schönbartlaufen, über dejjen hiftorifchen 
Urſprung Schon früher (Kap. 1 ©. 6) berichtet worden *). 

Die ganze Luftbarfeit, die einen jo ernten politischen Urſprung 
hatte, war jedenfalls ſehr bald ein richtiges Karneval - Vergnügen 
geworden. Da jchon feit lange die Zahl der Teilnehmer gewachjen 
war, jo hatte bereit3 im vorigen Jahrhundert der Nürnberger Nat, um 
den vorfommenden Unordnungen zu wehren, den Schembartläufern zwei 
Hauptleute gegeben, für welches Amt gewöhnlich angejehene Perfönlich- 
feiten bejtimmt wurden. So waren beim Schembart des Jahres 1521 
Herr Hieronymus QTucher und ein Koberger die Hauptleute. Die Teil- 
nehmer, deren in diefem Jahre achtundfünfzig waren, liefen von der „Wag” 
aus und waren in „eitel weis“ gekleidet. 

Während der Schembart mehr und mehr von den wohlhabenderen 
Bürgern ausgeführt wurde, hatten verjchiedene Handwerfszünfte ihre 
bejonderen Faftnachtsbelujtigungen, jo den Mejjerertanz, den Tuch— 
fnappentanz, den Schreinerstanz, den Rotſchmiedstanz, ſowie das Fiſcher— 
jtechen. 

Wenn einmal zur Faftnacht der „Schembart” ausfiel, jo geichah 
dies meiſt infolge von Ereigniſſen, die feine allzu laute Freude geitatteten : 
wenn eine große und verheerende Krankheit Not und Trübfal in der 


*) Die richtige Bezeihnung Schembart oder Schempert kommt von ber dabei 
gebrauchten Gefihtslarve (Schemen) her. Näheres über dieſe Vollsbeluftigung wirb 
man im 7. Kapitel finden. 
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Stadt verbreitete, wie dies auch im Geburtsjahre des Hans Sachs der 
Fall geivejen war; oder bei Friegerijchen Ereigniſſen, wie fie noch in 
den erjten Jahren des Jahrhunderts die kleine Republik beunruhigten. 
Daß zulegt auch im Jahre 1519 die Volfsluftbarfeit ausgejetst wurde, 
hatte wohl jeinen Grund in einem Creigniffe, welches allenthalben in 
den Landen des deutjchen Neiches große Trauer erregte: Kaifer Mari- 
milian war im Januar des Jahres 1519 gejtorben, der Vielgeliebte 
und Vielgepriefene, dem auch unjer Hans Sachs noch in jpäterer Zeit 





Baifer Maximilian 1. 
(Nah einer Dürerjhen Zelchnung.) 


in vielen jeiner Gedichte mit dem Ausdrud innigjter Liebe gehuldigt 
hatte. Noch ein Jahr vor jeinem Tode hatte ihn bei feiner Anweſen— 
heit in Augsburg Dürer gezeichnet, „hoch oben auf der Pfalz in 
jeinem Eleinen ſtüble“. 

Der Verluft, den das deutjche Reich durch Marimilians Tod erlitt, 
mußte um jo jchwerer empfunden werden, als alle Anzeichen bereits 
vorhanden waren, daß eine jtürmifche Zeit im Anzuge jei, eine Zeit, 
die entweder zu einer herrlichen Neugeburt des deutjchen Reiches, oder 
auch vielleicht zu allgemeiner Verwirrung und Auflöfung führen werde. 
Schon zwei Jahre zuvor hatten die fünfundneunzig Donnerjchläge, welche 
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von der Schloßfiche von Wittenberg her durch die deutſchen Lande 
ertönten, allenthalben einen mächtigen Widerhall gefunden. Aber nod) 
fonnte niemand ahnen, was für die Zukunft ſich daraus entwideln 
werde. 

Schon vor dem Ablauf des vorigen Jahrhunderts hatte ſich die 
neue Sulturepoche auch in der Heinen aber Fräftigen Republif Nürnberg 
angekündigt. Man weiß, daß der jtrahlende Ruhm und das hohe An— 
jehen Nürnbergs nicht allein auf feiner Handwerks: und Gewerbthätig- 
feit, jeinem Welthandel und feiner weit über Deutjchland hinaus berühmten 
Induſtrie beruhte. Und neben den Namen eines Dürer, Adam Krafft, 
Peter Viſcher und Anton Koberger nannte man auch längit die Namen 
der Männer, welche ala Leuchten der Wifjenfchaft weit hinaus glänzten, 
die Namen eines Negiomontanus und Martin Behaim, wie des großen 
Humaniſten Pirfheimer und noch mancher Anderer. 

Bejonders war es die energiiche Perſönlichkeit Willibald Pirk— 
heimers, welche in Nürnberg den Boden für die Reformation geadert 
und wenigſtens für die gebildeteren Kreiſe vorbereitet hatte. Immer 
entjchtedener und freudiger hatte er fich jegt an Reuchlin angejchloffen, 
mit dem er den intimften brieflichen Verkehr unterhielt und zu dem er 
ſich als Geiftesverwandter und Mitjtreiter befennen durfte. In feinen 
perjönlichen Beziehungen in Nürnberg war er am vertrautejten geworden 
mit Albrecht Dürer, dem er mit Nücdjicht jowohl auf fein per: 
jönliches Wohlergehen wie auch auf feine fünftlerifche Thätigkeit der 
eifrigite Freund und Berater war. Nur ein Jahr älter ala Dürer, war 
er von Jugend auf durch nahe nachbarliche Beziehungen mit dieſem 
befannt und befreundet. Seitdem der feingeartete Künstler durch feine 
Verheivatung mit Agnes Frey *) ein ſchweres Joch auf ſich geladen 
hatte, indem er durch die Habgier feines Weibes feine Geſundheit mit 
übermäßigem Arbeiten untergraben mußte, war Pirfheimers innige Teil- 
nahme für ihn ſtets gewachjen. Meit feiner Freundſchaft juchte er ihm 
das jchwere Leben, das Dürer als Gatte führte, erträglicher zu machen. 

Pirkheimers Haus, am Hauptmarft gelegen, war der anziehende 
Mittelpunkt für das geistige und fünftlerifche Leben Nürnbergs geworden. 
Die Freunde des Natsheren vereinigten ſich hier auch zu fröhlichen 
Zuſammenkünften und Trinfgelagen, und der Ruf des Pirfheimerjchen 
Haufes verbreitete fich weit über die Grenzen Nürnbergs hinaus. 








*) Bol, ©. 50. 


Charitas Pirtheimer. 121 


Willibald Pirfyeimer war 1470 geboren, er jtand aljo bei Beginn 
der Reformation im Fräftigiten Mannesalter. Seine Apologie des 
Reuchlin war jchon 1517 erjchienen, und drei Monate jpäter fchlug 
Luther die 95 Thejen an die Wittenberger Schloffirche. ine ältere 
Schweiter des Gelehrten, die hochberühmte Charitas, war jchon um 1502 
ins Kloſter St. Clara zu Nürnberg gegangen und wurde 1504 Abtiffin 





Johann Reuihlin. 


diejes Kloſters. Auch zwei jüngere Schweitern, Clara und Sabine, 
hatten den Schleier genommen. Charitas war eine ausgezeichnete Per- 
jönlichfeit an Geift und Charakter. Bei dem großen Eifer, mit dem fie 
ſich den gefehrten Studien, insbefondere der Theologie, zutvendete, jah 
fie in dem Kloſter die geeignetite und ficherjte Stätte für ihre Be— 
Ichäftigung mit den Wiſſenſchaften. Zu ihrem Bruder jtand fie in dem 
innigſten Gemütsverhältnis und in fortwährendem brieflichen Berfehr. 
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Aber in der eriten jtürmijchen Bewegung der Reformation war fein 
Verhältnis zu ihr als Abtiffin ein jchivieriges geworden. Im Nürn- 
berger Nate jagen Männer, welche für die Neformation einen großen 
Eifer entwidelten und über die Wünſche und Abfichten Pirkheimers 
zuweilen hinausgingen. Charitas, welche ihr Kloſter gegen die ihm 
drohenden Gefahren eifrig verteidigte, hatte mit dem Pate, insbejondere 
mit dem zu den Pflegern des Kloſters gehörenden und leidenschaftlich 
antipäpftlichen Kaſpar Nützel ſich in eine jehr heftig geführte Korreſpon— 
denz eingelafjen, indem fie die Nechte ihres Kloſters Schritt um Schritt 
verteidigte und auch bei den päpftlichen 
Behörden Hilfe juchte. 

Luthers Lehre hatte in Nürnberg 
den eriten offenen Anhang bei den 
GSeijtlichen gefunden, und zwar zu— 
nächit bei den Augujtinern, deren 
Prior Volprecht e3 war, welcher 
ihon 1518 Luthers Proteſt gegen 
den Ablaß bei dem Buchdruder Peipus 
in Nürnberg hatte nachdruden lajjen, 
wodurch der Buchdruder ſich einen 
Verweis vonjeiten des Nates zuzog, 
mit der Vermahnung, daß diejer derlei 
pflichhwidrige Handlungen ferner nicht 

xaiarus Spengler. dulden werde. Auch der Abt zu 

St. Egydien Piftorius, der Kartäufer- 

Prediger Blaſius Stödel umd die Pröbfte zu St. Lorenzen und 

St. Sebald, Pesler und Pöner, erklärten bald ihre Zuftimmung zu 
Luthers Lehre. 

Unter den angejehenften Mitgliedern des Nates war es zunächjt 
Hieronymus Ebner, jeit 1505 „alter Bürgermeifter“, welcher großen 
Eifer für die neue Lehre zeigte. Ihm zur Seite ftanden Pirfheimer, 
der jchon genannte Kaſpar Nützel, wie auch der damals noch nicht 
zur Stadtregierung berufene Hieronymus Baumgärtner, welcher in 
Leipzig und Wittenberg ftudiert hatte und ein Schüler und Freund 
Melanchthons war. Der eigentliche Leiter aber der nürnbergiſchen 
Neformation wurde bald Lazarus Spengler, jeit 1507 eriter Rats- 
jchveiber und jet, wie im weitern Fortgange der Bewegung, Luthers 
treuer Genojje. Schon der Vater Spengler war Ratsjchreiber geweſen 
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und hatte feinen Sohn in Leipzig die Nechte jtudieren laſſen. Diejer 
hatte nach feiner Rückkehr nach Nürnberg die wichtige und einflußreiche 
Stellung des Natsjchreibers erhalten. Mit Freimut hatte Spengler 
bereits 1519 fich offen für die Sache Luthers erflärt, in jeiner „Schußred 
und chrijtenliche Antwort eines ehrbarn Liebhabers göttlicher Wahrheit... 
Mit Anzeigung, warum Doctor Martini Luthers Lehr nit als unchriſt— 
lich verworfen, jondern mehr als chriitenlich gehalten werden joll“. 


—A 


— — 
—— * 





Dr. Johann Eck, 


Bu den namhaften Perjönlichkeiten im Nat gehörte ferner (jeit 1513) 
Chriſtoph Fürer, der auch bereit3 als tüchtiger Kriegamann ich 
hervorgethan hatte und 1519 als nürnbergifcher Gefandter zum Reichs— 
tag nach Augsburg berufen war. Der tüchtigite und angejehenjte unter 
den Rechtsgelehrten endlich war der jchon genannte Dr. Chriſtoph Scheurl. 

Pirfheimer, welcher die Reformation anfänglich mit Freuden 
begrüßte und noch 1520 eine gegen Dr. Ed gerichtete Satire „Der 
gehobelte Eck“ anonym veröffentlicht hatte, hielt ſich bedenklich zurüd, 
al3 an mehreren Orten ſich Stürme anfündigten und auch unlautere 
Elemente in das Neformationswerf ſich mijchten, welches der Gelehrte 
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lieber auf die wilienschaftliche Erörterung bejchränft hätte. Dazu famen 
noch) die Rückſichten auf feine Schweiter Charitas, die peinlichen Ver: 
legenheiten, welche ihm durch fein brüderliches Verhältnis bereitet wurden. 
Charitas hatte als Abtiffin von St. Clara in ihrem religiöfen Über— 
eifer ſich verleiten laſſen, an den lutherfeindlichen Dr. Emjer einen Brief 
zu jchreiben, welcher deſſen Eitelkeit jchmeichelte und mit dem er fich in 
indisfreter Weife brüjtete. Die Folge davon war eine gegen Charitas 
erichienene Schmähjchrift: „Ein Miffive oder Sendbrief, jo die Äbtiſſin 
von Nürnberg an den hochberühmten Bock Embſer gejchrieben hat“. 

Obwohl Pirkheimer die Autorſchaft feiner zuvor gegen Eck gerichteten 
Satire beharrlich leugnete, jo hatte er fich doch dejjen dauernde Feind: 
jchaft zugezogen, und wie gegen Luther, jo wurde auch gegen ihn und 
gegen Yazarus Spengler, auf eifriges Betreiben des Dr. Ed, der päpit- 
liche Bannjtrahl gejchleudert. Pirfheimer war offenbar auch hierdurch 
eingejchüchtert. Der Nürnberger Nat hatte die Vermittelung des Herzogs 
von Baiern wegen Zurüdnahme des Bannes angerufen, aber fie wurde 
von Dr. Ed zurüdgewiefen. Nach langen Verhandlungen mit dem 
Biichof von Bamberg, nach wiederholten Verſuchen des Nürnberger 
Rates und nachdem Spengler umd Pirkheimer in einer vorfichtig 
gewählten Form ſich dazu verjtanden, bei Eck um Abjolution nach— 
zufuchen, wurde zwar der Bann von dieſem zurücdgenommen, aber der 
Widerruf nicht nach Nom berichtet, infolgedefjen fie vom Papſte noch- 
mals verflucht wurden. Da ihnen weiter fein Schade daraus erwuchs, 
jo ergaben fie fich endlich darein. 

Übrigens that der Nat das Mögliche, um die allzu Hitigen Anhänger 
Luthers zurüdzuhalten und Ausjchreitungen zu verhindern. Er ließ 
nicht nur im April 1521 ein faijerliches Mandat veröffentlichen, welches 
den Berfauf und die Verbreitung Lutherjcher Schriften unterjagte, 
fondern er ging in der Nachgiebigfeit gegen die päpitlichen Forderungen 
jo weit, daß er, wenn auch erjt nach einigem Widerjtreben, ſich entſchloß, 
die gegen Luther gerichtete Achtserflärung ans Rathaus jchlagen zu laffen. 

Yazarıs Spengler hatte al3 nürnbergiſcher Abgefandter dem Neichs- 
tage zu Worms beigewohnt. Und wenn auch dajelbjt feine Verehrung 
für Luther nur gefteigert werden fonnte, jo war er doch mit dem 
zögernden Verhalten des Rates aus Gründen Huger Vorſicht einver- 
Itanden. Die bevorzugte Stellung, welche Nürnberg im Reiche einnahm, 
machte es erflärlich), daß man mit Rückſicht auf die Geſinnung und 
Stellungnahme des Katfers, wie überhaupt auf die noch unberechenbare 
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Entwidelung der überwältigenden Ereigniſſe bei dem abwartenden Ver: 
halten blieb und alles unterließ, was als eine entjchiedene Parteinahme 
für die eine oder andere Seite angejehen werden mußte. 





Martin Luther. 


Das Diplomatifieren und Balancieren entjprad) aber der Stimmung 
der Bevölferung eben jo wenig, wie den Gefinnungen der Männer im 
Rate ſelbſt, und es konnte auch nicht lange mehr dabei bleiben. Luthers 
Verhalten auf dem Neichstage zu Worms, fein: „Hier jtehe ich, ich kann 
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nicht anders“, jeine Achtserflärung und heimliche Entführung auf die 
Wartburg durch den Kurfürjten von Sachjen, und endlich fein furcht- 
loſes Wiedererjcheinen in Wittenberg — das alles hatte die Begeifterung 
für den frommen und mannbaften Streiter aufs höchite gejteigert*). 

Ende 1522 war in Nürnberg der Reichstag verjammelt, und Die 
Anweſenheit jo vieler Fürjten und Prälaten jchien den Firchlichen Macht: 
habern eine günftige Gelegenheit, die verlorene Poſition vielleicht wieder 
zu gewinnen. Sturz nad) Neujahr 1523 erſchien denn auch der päpit- 
liche Orator, der dem Neichstage beigewohnt hatte, vor dem gemeinen 
Neichsitänden und legte denjelben eine päpftliche Bulle nebjt Inftruftionen 
vor, worin vom nürnbergiſchen Rate verlangt wurde, daß alle aus dem 
Kloſter entwichenen Ordensleute, vor allem auch die in Nürnberg bereits 
angejtellten lutheriſch gefinnten Prediger, welche öffentlich Die neue Lehre 
verbreiteten, gefänglich eingezogen würden, damit fie, anderen Städten 
zum Crempel, bejtraft werden könnten. Zu jenen Predigern gehörten 
Andreas Dfiander, der jeit 1522 in der Lorenzkirche angejtellt war, 
Sleupner von St. Sebald und Benator vom Neuen Spital. Auf 
jolches Anfinnen aber gab nun der Nat eine entſchieden ablehnende 
Erklärung. Er verteidigte ſich gegen die im der päpftlichen Bulle 
gemachten Vorwürfe, wies darauf hin, daß es ein Unrecht gegen die 
Gemeinden jein würde, ihnen die Prediger zu nehmen, welche nichts 
lehrten, was der allgemeinen Chriftenheit und dem reinen chriftlichen 
Glauben zuwider jei. 

Anderſeits aber verjchärfte auch der Rat alle Maßregeln, die gegen 
mancherlei Art von Mutwillen gerichtet waren, den jich die Menge 
gegen Kirchen und Klöſter erlaubte. Da in der Faſtenzeit viele Bürger 
die Enthaltung des Fleiſcheſſens nicht achteten, was wieder bei anderen 
Ärgernis erregte, jo verbot der Nat den Mebgern, an Faſtentagen 
Fleiſch zu verkaufen. Zwar wurden jolche Mandate häufig von den 
Kirchenthüren abgerijjen, aber der Nat ließ die Anſchläge erneuern. 

Sp wie die Sache der Reformation jet allenthalben jtand, war 
das vorfichtige Zögern der nitenbergifchen Regierung durchaus erflärlich. 
Der gewaltige erfte Eindrud, den Luthers Auftreten gemacht hatte, 
zeigte, wie jehr er die Tiefe des Volksbewußtſeins, das Herz des Volfes 


*) Das umfichenb mitgeteilte Bildnis ift nach dem Cranachſchen Original, bas 
fih in Nürnberg (German. Mufeum) befindet. Es ift das beſte von allen Eranad- 
ſchen Lutherbildern. 
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berührt hatte, indem er dem dumpfen Empfinden das befreiende Wort 
verliehen und damit auch das Volf mündig gemacht hatte und wehrhaft 
gegen die furchtbare Demoralijation der päpjtlichen Kirche und Mönchs- 
wirtichaft. Was aber in den nächjten Jahren folgte, waren feine Fort— 
jchritte in dem großen Befreiungswerke. Theologische Unterfuchungen 
über dogmatische Fragen, öffentliche Disputationen und die Anjäge zum 
Seftenwejen brachten die Sache auf ein Gebiet, das den großen Schichten 
des Volfes fremd war. So deutlich Luthers Wort auch ins Ohr des 
Volkes geflungen hatte, jo drohten doch jetzt die theologijchen Streitig- 
feiten, Anklagen und Widerreden das Weſen der Sache zu verdunfeln. 
Der breiten Maſſe des Bolfes fehlte der Mann, der jegt in allgemein 
verjtändlicher Were das Reformwerk und die Notwendigfeit jeiner Durch- 
führung dem gemeinen Manne wieder and Herz legte und ihm begreif- 
lich machte, um was e3 jich eigentlich handele. 

Und da drang aus der bejcheidenen Stube des Nürnberger Schuh: 
macherd und Meiiterfingers jein erjtes großes Lied, mit welchem er dem 
Jubel eines tief erquidten Gemütes den entjprechenden Ausdruck gab. 
Es war Hans Sachjens Lied von der „Wittenbergiich Nachtigall“ : 


Wacht auf, es nahet gen dem Tag! 

Ich hör fingen im grünen Haag 

Ein wunnigliche Nachtigal, — 

Ihr Stimm durdhflinget Berg und Thal — ! 





Fünftes Kapitel. 
Der Volksdichter der Reformafion. 






N? 
ei der wichtigen politischen Stellung, die jet Nürnberg 
im Reiche einnahm, war der Nat umabläjjig darauf 
bedacht geweſen, auch den eigentlichen Sit der Regierung, 
da3 alte Rathaus, den fteigenden Bedürfniſſen ent— 
iprechender und feiner Bedeutung angemejjener durch Neu— 
bauten nach außen zu erweitern und auch im Innern zu 
verbejjern tie zu verichönen. Die bevorjtchenden Reichs— 
tage in Nürnberg hatten bereits 1520 und 1521 wieder ftärferen 
Anlaß dazu gegeben. Umfangreiche Neubauten waren jchon von 1505 
bis 1515 ausgeführt worden, zum großen Teil unter der DOberleitung 
des ausgezeichneten Architekten Hans Behaim des Altern, der in den 
Berichten feiner Zeit als „Steinmeß, gemeiner Stadtwerfmeifter, An— 
Ichiefer und Buchhalter auf der Peunt“ bezeichnet wird. Schon 1499 
hatte er das gewaltige alte Kornhaus oben an der Burg, ſpäter die 
Kaiferjtallung genannt, erbaut. Kunjtvollere und jchönere Bauten aber 
hatte das Rathaus von ihm zu erwarten. Die Erweiterungen desjelben 
betrafen fast ausjchlieglich die nach Oſten zu (mach der jegigen Nathaus- 
gafje) gelegenen Gebäude, zu deren älteren Teilen auch der jchöne Giebel- 
bau mit dem jchlanfen Erfer gehört. Aus diefer Zeit jtammt auch der 
große Hof oder doch mindejtens die ſchönen Brüftungsverzierungen, die 
von der ſüdöſtlichen Ede ji) bis zu dem erjten Thore hinziehen. Die 
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damaligen Erweiterungen wurden aber bald als unzulänglich erkannt 
und in den Jahren 1520 und 1521 wurden vor allem die Ber: 
ichönerungen in dem jehr alten großen Rathausjaale in Angriff genommen, 
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der jeine neue (noch bejtehende) Dede erhielt. Veit Hirſchvogel hatte 
für die nach Oſten zu gelegenen Fenſter neue Glasmalereien geliefert, 
und vor allem wurde Albrecht Dürer mit einer neuen Ausſchmückung 
des Saales beauftragt. Unter dem Beirate feines gelehrten Freundes 
Pirfgeimer jchuf er das große Wandgemälde, den Triumphwagen Kaiſer 
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Marimilians, den er dann gleichfalls in großem Holzjchnitt ausführte. 
Auch Albrecht Dürer Schüler, Georg Pencz, war an den neuen Aus— 
Ihmücdungen beteiligt. Won ihm wurden vielleicht die von Dürer ent- 
worfenen auf die Rechtspflege bezüglichen Allegorien ausgeführt: der 
































au BLUT AL WELLEN . den 
—— 
4 i | ur * a F we Al ER t en ’ 


Bof im alten Teil des Ralhaufes, 


Nichter mit Ejelsohren, von den beiden weiblichen ‘iguren Ignorantia 
und Suspicio beeinflußt, daneben in einzelnen Gruppen die Figuren der 
Calumnia, Poenitentia, Error, Veritas u. f. w. Auch Hans Sachs 
hat diefe Allegorie, die auf Lucians Beichreibung von einem Gemälde 
des Apelles fußt, in feinem Gedichte: „Erklärung der Tafel des Gerichts“ 
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verwertet, das auch in einem Einblattdrude mit großem und jehr gutem 
Holzichnitt erichien. Man erjicht aber auch aus dieſen Darjtellungen 
im Nathausjaale, mit welcher Strenge die Rechtspflege überwacht wurde 
und wie man e8 fich angelegen jein ließ, alles, was dabei in Betracht 
zu ziehen ist, auch zum allgemeinen Bewußtfein zu bringen. In Ver— 
bindung damit fteht auch der über einer Thür des Rathausjaales in 
einem Bronzerelief veravigte Spruch, der in etwas veränderter Form 
allgemein befannt it, hier aber lautet: 


Eins mannes red ift ein halbe red 
Man föl die teyl verhören bed. 


Die von augen her zum Nürnberger Neichstag gelommenen Teil 
nehmer fonnten im der That auf die künstlerische Schönheit, den Neid): 
tum und die Durch ftete Fürſorge der Natsregierung immer mehr ver: 
vollfommneten gemeinnügigen Einrichtungen mit Bewunderung bliden. 
Die herrlichen Kirchen, unter denen die Sebalder, die St. Yorenz- und 
die Frauenkirche obenan zu nennen find, waren jchon vor Ende des 
15. Jahrhunderts zu ihrer vollfommenen Schönheit gelangt. Sie fonnten 
in jeder Weiſe als Mufterbauten der zierlichen Spätgotif gelten, wenn 
auch zum Teil das Schnörfelwejen ſchon allzu reichlich hervortritt, 
namentlich in den ſonſt durch ihre Pracht und Eunftvolle Ausführung 
bewundernswürdigen Pforten. Was in dem neuen Jahrhundert an 
inneren künſtleriſchen Ausſchmückungen der Kirchen noch durch die Kunst 
eines Peter Viſcher, Adam Krafft und Veit Stoß hinzufam, war bereits 
in den erjten zwei Dezennien entitanden. Adam Krafft war jegt jchon 
aus dem Leben gejchieden, aber die Anderen fonnten ſich in ihrer 
jchöpferifchen Thätigfeit noch geltend machen. Beit Stoß, der gefchidte 
Holzbildhauer, hatte erit vor wenigen Jahren feinen in der Lorenzfirche 
ſchon vorhandenen Werfen noch die von Anton QTucher der Slirche 1518 
geftiftete Holzjfulptur „Der engliiche Gruß“ Hinzugefügt. " 

Angefichts aller diejer aus dem fatholischen Kultus hervorgegangenen 
füntleriichen Schöpfungen war dennoch gerade in Nürnberg der Geift 
der Neformation jo jchnell und Fräftig gewachlen, daß er in allen 
Ständen gleichmäßig jeine tiefen Wurzeln hatte Auch die prunfvollen 
Feitlichkeiten, die mit dem Reichstag 1522 verbunden waren, aud) die 
Anwejenheit jo vieler Fürften und Prälaten und die pomphaften Pro— 
zejfionen vermochten nicht mehr daran zu ändern, und die Verjuche 
der katholiſchen Geiftlichkeit, ihre jo jtarf ins Wanken gefommene Poſition 
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ſich wieder zu erobern, jcheiterten an der ejtigfeit des Nürnberger 
Rates. Daß derjelbe Rat, um nach beiden Seiten hin die Korrektheit 
jeines Verhaltens darzuthun, die Verbreitung Lutherjcher Schriften aufs 
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neue verbot, hielt jedoch die evangelische Partei nicht ab, mit neuen 
‚Forderungen hervorzutreten. Gegen die Charwoche des Jahres 1523 
hatten die Gemeinden von Sanct Sebald und Sanct Lorenzen in einer 
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Schrift die beiden Pröbjte aufgefordert, nunmehr das Abendmahl in 
beiderlei Gejtalt zu reichen, und gleichzeitig war auch die Natsregierung 
von den beiden Gemeinden erjucht worden, ihren Predigern dies für Die 
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Portal an der Vordſeile der Sebalduskirche (Anſchreibelhũr). 


bevorjtehende Diterzeit zu gejtatten. Der Nat konnte hierauf zunächit 
nur wieder ermahnend antivorten: die Negierung halte jich im Interejje 
der friedfichen Einigung aller Chriftgläubigen für verpflichtet, alles zu 
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vermeiden, was Ärgernis und Unruhe hervorrufen fünne. Man möge 
auch mit Nücjicht auf das anweſende Neichsregiment und auf die 
Kurfürjten fich noch gedulden, oder man möge mit dem Verlangen jich 
an den Biichof von Bamberg wenden. Daß die Pröbite dort abgewieſen 
würden, war zu erwarten; dennoch thaten jie den Schritt und wurden 
auf das nächite Concilium verwiejen. 

Gerade in dieſe Zeit fiel das Erfcheinen des Dans Sachsſchen 
Gedichtes von der „Wittenbergiſch Nachtigall“, und es iſt fraglich, ob 
der Nat durch dieſe aus den weiten Streifen des Handwerkerſtandes 
fommende und jo fraftvoll ſich äußernde Stimme erbaut war, oder ob 
er nicht vielmehr fürchten mußte, daß durch jolche an die große Volks— 
majje fich richtende Publifation, in der die Sprache Luthers an Derb— 
heit und Verftändlichkeit noch überboten wurde, feine Bemühungen um 
friedliche Verſtändigung geitört werden könnten. 

Hans Sachs hatte aber bis zu diefem Zeitpunkt als Volksdichter 
fich noch feinesivegs befannt gemacht. Seine Meifterlieder waren dazu 
nicht angethan und fie blieben auch in den Streifen der Genofjenjchaft 
und der Singjchule Was er aber ſonſt an „Spruchgedichten” gejchrieben 
hatte, war noch gar nicht für die Offentlichfeit beitimmt, und jo war 
die Verherrlichung Luther das erite jeiner Spruchgedichte, das durch 
den Drud verbreitet wurde. Man mochte daher jet beim Erjcheinen 
des Gedichtes wohl glauben, daß einem derartigen aus der Schujter- 
werkitatt kommenden poetifchen Erzeugnis feine große Bedeutung bei— 
zulegen jei. 

Seitdem Hans Sachs nächit den eriten Verſuchen im Spruch- 
gedicht auch die erjten beiden dürftigen Faltnachtipiele gejchrieben bis 
zu feiner jegt in die Welt jchmetternden Nachtigall waren mehrere 
Jahre vergangen, ohne daß — außer jeinen fonntäglichen Übungen 
im Meiftergefang — ein Ddichterifches Erzeugnis aus feiner Werfitatt 
gefommen wäre, welches jeine fortdauernde Liebe zu den Muſen hätte 
befunden können. Freilich war er nun Meiſter feines Handwerks, und 
er hatte damit zugleich eine Familie gegründet, deren Erhaltung jeine 
nächſte Sorge jein mußte. Es iſt daher begreiflich, daß wir in dieſen 
eriten Jahren der Reformation nichts von der Wirkung wahrnehmen, 
welche der Auf zur Auferitehung des deutjchen Volkes auf jein reines 
und gewiß dafür empfängliches Gemüt gemacht hätte. 

Sein Weib Kunigunde hatte ihn bereit3 mit zwei Kindern — 
beides Mädchen — beſchenkt. Wohl konnte er daran feine innige Freude 
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haben, aber fo heiter jorglos, wie er bis dahin als wandernder Gejelle 
in die Welt geblidt hatte, konnte er das Leben nicht mehr betrachten, 
wenn es aud) für ihn einen höhern Wert erhalten hatte und ihm neue 
Gefichtspunfte für das menschliche Dajein eröffnete. Sein erniteres und 
nachdenflicheres Wejen fchien denn auch jein junges Weib zuweilen mit 
einiger Bejorgnis zu erfüllen. Wenn er Sonntags jeine Spaziergänge 
in den Laurenzer Wald über Gibienhof und bis zum Königsweiher 
machte, jo mochte er immer gern allein fein, denn die Beichäftigung 
mit der Natur ift fein Leben lang für ihn eine der höchiten Freuden 
geivefen, und bejonders in der erſten Sommerzzeit fand er an dem 
Geſang der Vögel bejonderes Wohlgefallen. Jetzt aber blieb er oft 
Stunden länger aus als ehedem, und wenn jein Weib ihn darım 
befragte, jo antwortete er: das fei ganz in Gedanken gejchehen. Zu: 
weilen verfäumte er gar auch die Zuſammenkünfte mit den Genofjen 
der Meifterfingichule; dann war er abends bei der Lampe, oft bis in 
die Nacht, an jeinem Tijche fiten geblieben und jtudierte in verjchiedenen 
Büchern und Heinen Drudjchriften, die er fich heimlich anzuſchaffen 
wußte und in denen er fo emſig las, als gelte es jein Lebensglüd oder 
das Heil jeiner Seele. 

Das war denn auch wirklich bei ihm der Fall und jein Weib 
durfte ihn in dieſer feiner Bejchäftigung durchaus nicht jtören, während 
er das Gejchrei der Fleinen Kinder gar nicht zu Hören jchien. Nur 
einmal hatte er feine Frau, als jie fich etwas ungeduldig und wohl 
auch neugierig zeigte, darüber zu belehren gejucht, was ihn jo jehr 
bejchäftige. Aber fie war davon faſt erichroden und meinte, die Welt: 
händel da draußen gingen ihn gar nichts an. Da ließ er e8 denn fein, 
mit ihr darüber fich zu verftändigen, ftudierte aber und arbeitete nur 
um jo fleifiger weiter. 

Die mit Luthers Auftreten begonnene mächtige Bewegung hatte 
mehr und mehr auf fein Gemüt eine jo tiefgehende Wirkung gemacht, 
daß er jet in feinem Fühlen und Denfen ganz davon durchdrungen 
war und Tag und Nacht e3 nicht aus dem Sinn brachte, was dieſer 
Auguftinermönd zu Wittenberg wie mit Engelözungen ımd dabei jo 
verjtändlich verkündet hatte. 

Oft freilich jtockte der brave Schufter in der Lektüre der Lutherjchen 
Schriften, wenn ihm etwas nicht jogleich einleuchtend war. Gar häufig 
ichlug er das ſchon gelefene Blatt wieder zurüd, um die Stelle noch 
einmal zu leſen und ihren Inhalt jich recht feit einzuprägen. Schon 
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den verbotenen Nürnberger Drud von Luthers Thejen wider den Ablaß 
hatte ſich Sachs zu verjchaffen gewußt und als einen großen Schaf 
mit nach Haufe gebracht. Dann kamen die eriten Schriften Luthers, 
welche in zahlreichen Auflagen, jowohl von Wittenberg aus wie auc) 
in vielen Nachdruden aus Leipzig, Straßburg und Baſel, in alle Welt 
gingen. Die Schrift „An den chrijtlichen Adel deutjcher Nation“ ſchien 
ziwar anfänglich unjerm Schuhmacher weniger für ihn geeignet. Aber da 
er Doch hineinblickte und gleich im Anfang den Wunſch des Augujtiners 
ausgejprochen fand: Gott wolle doch durch der Laien Stand feiner 
Kirche helfen, jintemal der geiftliche Stand, dem es cher zufäme, gar 
unachtjam darin geworden —, da fühlte doch der brave Meiſter fich 
berufen, auch in der Sache mitzureden und die Worte zu beherzigen: 
„Die Zeit des Schweigens ift vergangen und die Zeit zu reden ift 
fommen !* 

Niemand fonnte in diefer Angelegenheit befonnener und mit jtrengerer 
Prüfung zu Werfe gehen, als Hans Sachs es that, ganz im Gegenſatz 
zu den Vielen, die von dem Sturm, der das Land durchbraufte, fich ohne 
weiteres fortreigen ließen. Für den wahrhaft frommen und gewijjen- 
haften Mann war es eine jehr ernite Sache, daß er an die Stelle der 
auf Treu und Glauben übernommenen Lehre nunmehr aus eigenem 
Denken fich eine Überzeugung für den verkündeten neuen Glauben, auf 
Grund der reinen evangelischen Wahrheit, bilden ſollte, daß er die eigenen 
religiöfen Vorſtellungen, mit denen er aufgewachjen, fahren laſſen und 
damit auch dem Glauben feiner Väter entfagen ſollte. Er jtudierte 
deshalb mit Eifer und höchiter Gewiſſenhaftigkeit alles, was er von den 
vielen Lutherjchen Schriften erlangen konnte, und ging mit fich darüber 
zu Nate. 

Schon im Jahre 1522 hatte er eine große Sammlung von diejen 
fleinen Schriften beſeſſen. Er lieg eine große Anzahl davon in einen 
Band zujammenbinden und hatte dann am Schluß des Bandes hinein— 
gejchrieben: „Dieſe Püchlein habe ich Hans Sachs aljo gejamelt, 
Gott und jeinem Wort zu Ehren und dem Nächiten zu gut einpünden 
lajjen, als man zählt nach Chrifti Gepurt 1522 Jahr. Die Wahrheit 
bleibt ewiglich“. 

Der eriten genannten Schrift Luthers hatten ſich noch in demjelben 
Jahre jchon jo viele angefchlofien, das Hans Sachs vollauf Damit zu 
thun hatte. Die nächiten und für ihn wwichtigiten Schriften waren: 
„Der Sendbrief an den Papſt Leo X.“ und: „Bon der Freiheit des 
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Chriſtenmenſchen“. Unjer Schuhmacher fühlte wohl, daß die bloße 
Kenntnis diefer Schriften nicht ausreiche, um ihm zu befähigen, jelbit 
mit feinem Wort für die Sache einzutreten. Er machte fich deshalb 
mancherlei Auszüge, ging am den Feiertagen einfam vor das Thor, um 
ganz ungeftört mit dem Sinn der verfündeten neuen Lehre ſich vertraut 
zu machen. Das Jahr 1522 hatte feiner Sammlung wieder reichlichen 
Zuwachs gebracht. Das waren Luthers Schriften „Wider den falſch 
genannten geiftlichen Stand des Papſtes und der Biſchöfe“; ferner die 
Schriften über die Beichte, über das cheliche Leben und noch viele 
andere. Es war aljo begreiflich, dag Hans Sachs in diefer ihn jo 
ganz einnehmenden Beichäftigung nicht Zeit und Gemütsruhe fand, an 
jeine Spruchgedichte und Meifterlieder viel zu denfen. Es war dem 
trefflichen Meifter in der letzten Zeit zuweilen erjchienen, als ob die 
weltliche Dichtung feinen Raum mehr in feinem Gemüte haben könne, 
und mit aller Macht drängte es ihm, in das Werk der Reformation 
num auch mit jenen von den Muſen ihm jo freundlich zugeteilten Gaben 
einzutreten. Die ſchulmäßige Versbildung feiner Singekunſt wollte ihm 
aber dafür nicht ausreichen, denn ſein Herz war zu voll und zu mächtig 
bewegt, als daß er jeine Gedanken und Empfindungen in den fünftlich 
und mübjelig abgemejienen Heilen des Meijterliedes hätte ausdrücken 
können. Mit dem ganzen reichen Rüftzeug, das er jebt durch jeine 
eifrigen Studien jich envorben, trat er num um jo ficherer hervor, als 
er in feinem großen Gedichte „Die Wittenbergiih Nachtigall, 
die man jet höret überall“ jein evangelifches Glaubensbefenntnis ablegte 
und Zeugnis gab für feine innige Liebe zu dem großen Wolfsmanne 
Martinus Luther. 

Da Hang denn num freilich jein Loblied aus ganz anderem Tone, 
als die Bars und Stollen der von ihm hoch verehrten Schulfunft. Denn 
jeine Wittenbergifsche Nachtigall fang frei und friſch aus feinem eigenen 
Herzen. Geweckt von dem reinigenden Feuer, dad von Wittenberg aus 
die Welt durchdrang, jang fie das große Lied der Reformation als 
Dantesgabe. 

Die Grundzüge der Allegorie, in welche diejes erſte große Gedicht 
der Reformation gekleidet it, find einfacher, als die Ausführung im 
Einzelnen it. Wie ſchon der Titel bedeutet, iſt die Nachtigall Doftor 
Martinus; er ift e8, der durch feinen Gefang das Licht des Evangeliums 
verfündet. Wir können hierbei getrost überſehen, daß eigentlich die Lerche 
und nicht die Nachtigall die Tagverfünderin it. Hans Sachs wollte, 
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indem er die Wirkungen von Luthers Lehre, die reine Begeijterung, die 
jie erweckte, allegorifierte, die Schönheit und zugleich die Kraft feines 
Geſanges — d. h. jeines befreienden Wortes — jinnbildlich bezeichnen, 
und dafür war dem Dichter der weithintönende jchmetternde Gejang der 
Nachtigall geeigneter, als das zarte Gezwitjcher der Lerche. 


Wacht auf, es nahet gen dem Tagl 

Ich hör fingen im grünen Hag 

Ein wunniglihe Nachtigall; 

Ihr Stimm durhdringet Berg und Thal. 


Bon diefem Ausgangspunfte wird die Allegorie in umfänglichjter Weije 
bis in die genauejten Einzelheiten fortgejeßt. Zunächjt wird die „faljche 
Weide” gejchildert, auf welche die Schafe durch) den grimmigen Leu — 
Papſt Leo — gelockt worden find in die Wüſte, wo denn mit Hilfe 
einer großen Schar von Wölfen die arme Herde graufam zugerichtet 
wurde. Da nun der Gefang der Nachtigall ertönt und die im tiefen 
Schlummer liegenden betrogenen Schafe erwedt — 


Da ift der grimmig Ken erwacht, 

Er lauert und ift ungefchlacht 

Über der Nachtigall Gefang, 

Daß fie meldt der Sunnen Aufgang, 
Davon fein Reich ein Ende nimmt. 
Deß ift der grimmig £eu ergrimmt, 
Stellt der Nachtigall nach dem Teben, 
Mit Lift vor ihr, hinten und neben. 


Aber er jtellt ihr vergebens nach, da jie in ihrem Hag ficher ift, und 
fröhlich weiter ſingt. 


un hat der Ken viel wilder Chier, 

Die wider die Nachtigal bleden, 
Waldefel, Schwein, Böd, Kat und Schneden; 
Aber ihr Heulen geht ihn’n fehl, 

Die Nachtigal fingt ihn’n zu hell, 

Und thut fie all hernieder legen. 

Auch thut das Schlangengzücht ſich regen, 
Es wifpelt fehr und mwiderficht 

Und fürchtet fehr des Tages Licht. 
Ihn’n will entgehn die elend Herd, 
Davon fie fi haben genährt 

Die lange Nacht und wol gemäft; 

£oben, der Leu fei noch der beit, 
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Sein Weide die fei fü und aut, 
Wünſchen der Nachtigal die Glut. 
Desgleichen die Fröſch auch quafen 
Hin und wider in ihren Kafen 
ÜÜber der Nachtigal Getön, 

Meil ihr Waffer ihn’n will entgehn. 
Die Wildgäns fchreien auch Gagag 
Wider den hellen lichten Tag 

Und fchreien in gemein fie all: 
Was finget Neu's die Macdhtigal ? 
Derfündet uns des Tages Wunne, 
Als madt allein fruchtbar die Sunne — 


Aber alles Gejchrei ift umfonjt, denn heller und immer heller leuchtet 
der Tag. Und beim Gejang der Nachtigall wendet ſich das Mondlicht 
ab, denn es ftellt die Irrlehre dar, die „Menjchenlehre der Sophiiten“, 
durch welche die Herde der chriftlichen Schafe iſt verleitet worden. Auch 
das wütende Gebrüll des Löwen ift vergeblich; denn die mißleiteten 
Schafe verlajjen die Wildnis; fie wenden ich dem Geſang der Nachtigall 
zu und entfliehen den Wölfen — das find die Bijchöfe und Äbte —, 
die jie jo lange gemartert und betrogen, und den Schlangen — den 
Mönchen und Nonnen —, die fie jo lange ausgefogen haben. Der 
Ablafunfug, das Meffelefen, die Ausbeutung der Gläubigen durch 
allerlei Betrug, das Erfchreden armer Chrijtenjeelen mit ungeheuren 
Höllenitrafen, das Anbeten der Heiligen — — und endlich der ganze 
Apparat der päpftlichen Kirchenherrfchaft wird mit erjtaunlicher Gewandt— 
heit und mit unerjchöpflichem Reichtum der Sprache, mit draſtiſchem 
Humor und zugleich mit fittlichem Ernſt gegeißelt. So jchildert er den 
falfchen Gottesdienſt, das geiftliche Regiment, wie e8 bis dahin geweſen: 


In vollem Schwang auf ganzer Erden 
Mit Münch, Nonnen und Pfaffen werden, 
Mit Kutten tragen, Kopf beicheeren, 

Tag und Nacht in Kirchen plerren, 
Metten, Prim, Terz, Desper, Complet, 
Mit Wachen, Faften, langem Gebet; 
Mit Gertenhauen, Krenzweisliegen, 

Mit Knien und Steigen, Bücken, Biegen, 
Mit Glodenläuten, Orgelſchlagen, 

Mit Heilthum, Kerzen, Sahnentragen, 
Mit Räucern und mit Glodentaufen, 
Mit Sampenfhüren, Gnad verkaufen, 
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Mit Kirchen-, Salz, Wadıs-, Wafferweihen, 
Und desgleihen auch den Kaien, 

Mit Opfern und dem Kichtlein brennen, 
Mit Heilgendienft und Wallfartrennen, 

Den Abend faiten, den Tag feiern 

Und beichten nach den alten Keiern, 

Mit Pacemfüffen*), Heilthumfchauen, 

Mit Mefjeftiften, Kirchen banen, 

Mit großem Koft die Altar zieren, 

Tafel auf die welfchen Manieren, 
Sammetne Meßgwant, Kelhe gülden, ⸗ 
Mit Monſtranzen und ſilbern Bilden 

In Klöſter ſchaffen Rent und Zinſt —: 
Dies Alles heißt der Bapſt Gottsdienſt! 


Sm weiteren Verlaufe des Gedichtes werden die Mißbräuche der päpſt— 
lichen Kirche noch weiter illuftriert, in jo reichlicher Weije, daß man über 
das gelammelte majjenhafte Material eritaunen muß. Auch Die 
befannteiten Gegner Luther werden in derber und treffender Weiſe 
abgefertigt, wobei der Dichter gleichfall® der damals zum Teil jchon 
populär gewordenen Tierbilder fich bedient. Emſer iſt natürlich der 
Bock, der ihm jchon von Luther zuerteilt war**). Dr. Ed figuriert als 
Wildichwein, und zwar jowohl wegen feines brutalen und wütenden 
Anrennens, wie auch mit Bezug auf feine ihm vielfach vorgeworfene 
Trunkſucht; Cochläus, mit eigentlichem Namen Dobened, der ſich nad) 
jeinem Geburtsort Wendelftein (bei Nürnberg) den lateinischen 
Namen beigelegt hatte, als der „Schneck“. Murner hatte fich ſelbſt in 
einer gegen Luther gerichteten Schrift als Kater in Franziskanertracht 
vorgejtellt und Hatte ſeitdem in allen fatirifchen Schriften diefe Bezeichnung 
beibehalten. 

Die quafenden Fröfche erklärt der Dichter als die gegen Luther 
polemijierenden Gelehrten, während die ihn nicht begreifenden und deshalb 
ihn migachtenden Laien als die wilden Gänje figurieren. Das Alles iſt 
in jo lebhafter Darjtellung, mit jo fühner und glüdlicher Behandlung 
der Sprache, dabei jo volljtändig das ganze Gebiet der Neformations- 
bewegung umfaſſend dargeitellt, daß das Gedicht bei jeinem bedeutenden 
Umfang — «8 hat 700 Verſe — nur durch feine Überfülle des Inhalts 
ermüdet. Aber trotz Diefer auf alle Ginzelheiten ich erſtreckenden 


*, Das Gotteslamm küſſen, Pacem. 
**) Vgl. bie Anmerkungen zum 4. Kapitel, 
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Allegorifierung der die Reformation begleitenden Umſtände und der 
darin erjcheinenden Perjönlichfeiten erhebt jich der Dichter dennoch gegen 
den Schluß wieder zu einem vollen Pathos des fittlichen Zornes und 
zum Schwunge reiner Glaubens-Begeifterung, wenn er ruft: 


Ihr Ehriften, merft die troftling Wort, 
So man auch faht hie oder dort, 

Caßt euch fein Tyrannei abtreiben, 
Chut bei dem Worte Gottes bleiben, 
Derlafjet eher Leib und Gut, 

Es wird noch fchreien Abel’s Blut 
Über Kain am jüngften Tao. 

Kaft morden was nur morden mag, 
Es wird noch fommen an das End 
Des wahren Entchrift's Regiment!*) 


Hiernach Führt der Dichter aus dem Buche Daniel an, wie es deutlich 
daraus zu erjehen jei, daß das jündige und endlich gefallene Babylon 
das Papittum bedeute: Darum, ihr Chriften, jo jchließt er, 


Kehrt wieder ans des Papftes Wüſte 
Su unferm Birten Jeſu Chrifte; 
Derjelbig ift ein guter Birt, 

Hat fein Lieb mit dem Tod probirt, 
Durch den wir alle fein erloft, 

Der ift unfer einiger Troft 

Und unfre einige Hoffnung, 
Gerechtigfeit und Seligung, 

AU die glauben in feinem Namen, 
Wer das begehr, der fprehe Amen. 


Das Gedicht hat nicht, wie ſonſt fajt alle Hans Sachsſchen Spruch— 
gedichte, im Schlugreim den Namen „Haus Sachs“. Sein Name ift 
auch nicht auf dem Titelblatt genannt, wohl aber im Anfang des 
Vorwortes. Dagegen erjchien der erjte Drud, wie auch die folgenden 
Auflagen, ohne Angabe des Jahres und Drudortes — jedenfalls aber 
1523 im Nürnberg. In feinen Werfen hat er das Gedicht datiert: am 
8. Tage Julii 1523. Das Titelblatt hat einen jehr rohen Holzichnitt, 
der faſt die ganze Seite einnimmt. Unter demjelben jteht nur noch bie 
Bibeljtelle: „Ich jage euch, two dieſe fchweigen, jo werden die Stein 
ichreien. Luce 19%. Auf dem Holzjchnitt ſieht man die Nachtigall auf 








*) Enthrift —: für das jonft gebräuchliche Antichrift. 
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einem Baume fiend der Sonne zugefehrt; unter dem Baume find ſowohl 
der Löwe wie die anderen im Gedicht genannten Tiere verjammelt, 
während im Hintergrunde auf einem Berg das Lamm mit der Sieges- 
fahne ſteht. Das Vorwort, welches zwei Druckjeiten füllt, hat die 
Überjchrift: „Allen Liebhabern evangelijcher Wahrheit wünſch ich 
Sohannes Sachs Schuhmacher Gnad und Fried in Chriſto Jeſu unferm 
Herrn“. Nady Schilderung des faljchen päpftlichen Gottesdienjtes fährt 
er darin fort: 


„Alfo fein wir allein peiniget gewejen in den Werfen, die Gott 
nie geheigen noch geboten hat, fondern die Menfchen erdicht und erfunden 
haben. Nachdem aber vorgemeldt Römifh bös Regiment fo gar überhand 
genommen, da hat angefangen zu fchreiben Doctor Martinus Kutber 
wider viel Irrthumb und Mißbräuch des aeiftlichen Regiments, unangefehn 
einiger Perfon und (hat) das Evangelinm, das Wort Gottes, weldes 
vor durch Menfchenlehr verdunfelt war, wiederumb Far unvermifht an 
den Tag gegeben, deshalben von dem römijchen Bifchof oft zu widerrufen 
gedrungen ift worden, jedoch ift er allemal, als ein dur die heilia 
Schrift unüberwundener bei vorher befannter Wahrheit geblieben ohne 
Widerruf. Desgleichen haben ſich viel Doctores gegen ihn mit Schreiben 
eingelegt, jedoch auch nichts ausgeridyt, weil die aöttliche Wahrheit ihnen 
zu ftarf geweſen; fondern find fieglos an ihm worden, deshalb ift 
ehgemeldter Doctor Martinus Luther in großen Beruf aefommen gen 
allmänniglih und feine Lehr ift angenommen als evangelifch, chriftlich 
und gut. Nachmals aber it der römiiche Haufe verzweifelt an der 
Überwindung, durch Disputiren und Schreiben, und wollen die chriftliche 
Gemein unter römifchem Joch behalten, mit Schmähen, Käftern, Bannen, 
Derbieten, Derfolgen und Derbrennen fie bewältigen, welche Weif doc 
ein bös Anjehn hat und argmöhnig tft ungerechter Sache. Nun von 
diefen angezeigten Stüden allen will ich in einer Summ eine furze 
Erflärung thun, den gemeinen Mann (folder Handlung unwiſſend) zu 
unterweifen und lehren, daraus er möge erfennen die göttlich Wahrheit, 
und dagegen die menfchlichen Fügen, darin wir gewandert haben . . .” 


Schon dieſes Vorwort zeigt, daß Hans Sachs auch der Proſa 
vollkommen mächtig war, obgleich er ſie, abgeſehen von ſolchen Vor— 
worten, nur in ein paar einzelnen Fällen noch anwendete, die uns 
ſogleich beſchäftigen werden, weil ſie ſich ſowohl in der Tendenz wie 
auch der Zeit nach an die Wittenbergiſch Nachtigall anſchließen. 

Der in dem Vorwort vom Dichter angegebene Zweck, „den gemeinen 
Mann, welcher unwiſſend, der Begebenheiten zu unterweiſen“, iſt ihm 
aber in ſo hohem Maße in Erfüllung gegangen, daß es ſein Herz mit 
inniger Freude erfüllen mußte. Daß die Dichtung des ſchlichten 
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Handwerker in den weitejten Volkskreiſen einen ganz außerordentlichen 
Eindrud machte, davon geben jchon die zahlreichen Auflagen derjelben 
Zeugnis; denn aus dem einen Jahre feines Erjcheinens fennen wir ſechs 
verjchiedene Drude, darunter drei Nachdrude aus ſächſiſchen Städten. 

Die nachhaltige Wirkung des Gedichtes fünnen wir aber auch aus 
verjchtedenen anderen Schriften erkennen, in denen auf die „Wittenbergiſch 
Nachtigall“, ſei es zuftimmend oder jet es in feindlichem Sinne, Hin- 
getviefen wurde. So jchrieb der eifrige Gegner Luthers Cochläus in 
jeinen Actis Lutheri: „Auch Schufter und Weiber lajen das N. 
Teftament D. Luthers begierig und fonnten es fajt auswendig. Ja 
fie unterftunden ſich nicht nur mit den Priejtern und Miinchen, jondern 
auch mit den akademischen Theologen von der Neligion zu difputiren“. 
Dagegen verteidigte ein Nürnberger Maler Johann Greifenberger Hans 
Sachſens Gedicht in einer in demfelben Jahre (1523) erichienenen Schrift, 
indem er u. a. jagt: „Darum joll ein jeglich Chriſtenmenſch ſich Tag 
und Nacht üben im Geſetz und Wort Gottes, wiewol etlich Gelchrt 
jagen, der gemein Mann joll nit mit der Gejchrift umbgehen, dann es 
ziempt fich nit, daß ein Schufter das Evangelium leſ, oder mit Federn 
und Tinten umbgeh, jondern mit Leder und Schwer u. ſ. w. So ſag 
ich darauf: Sch Hab nie ein Ejel gehört fingen als ein Nachtigall” u. ſ. w. 
Und eine im Sabre 1527 in Nürnberg erjchienene Heine Schrift führt 
den Titel: „Triumphus veritatis, Sieg der Wahrheit mit dem Schwert 
des Geiſts durch die Wittenbergiich Nachtigall”. 

Hans Sachs war durch jeine „Wittenbergijch Nachtigall“, die wir 
als das eigentliche poetische Meiſterſtück des Schuhmachers und Meiſter— 
ſingers betrachten fünnen, mit einem Schlage zu einer außerordentlichen 
Popularität gelangt. Wie jehr ihm ſelbſt diefer Erfolg anfpornte, in 
jeinem Wirfen für die Reformation fortzufahren, erjehen wir aus feinen 
ſchon im nächjten Jahre folgenden meilterhaften populärstheologifchen 
Dialogen, die einzigen unter jeinen taujenden Schriften, in denen er ich 
der Profarede bediente*). Es iſt charakteriftiich für ihn, daß dieſe vier 
uns im Drud erhaltenen einzigen PBroja-Schriften ihm durch jeinen 
Eifer für die Sache der Reformation eingegeben worden find. 

In dem erjten dieſer Dialoge, der „Disputation zwijchen einem 
Chorherrn und einem Schuhmacher”, fennzeichnet er in jeiner 

* In jeiner „Summirung all meiner Gedicht“ giebt Hans Sachs fieben 
Dialoge „in ber Pros“ an. Bier davon find gebrudt; eim fünfter, aus fpäterer 
Zeit, ftebt in dem bandichriftfichen fünften Spruchbuch (Berl. Königl. Bibliothek). 
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liebenswürdig launigen Weife den ärgerlichen Cindrud, den ſeine 
„NRachtigall” auf die der Reformation widerjtrebende Geiftlichfeit in 
Nürnberg gemacht hatte. 





Chorherr und Schuhmacher. 


Der Dialog beginnt damit, daß der Schuhmacher zu einem Chorherrn 
fommt, um diefem die von ihm bejtellten PBantoffeln zu bringen. Der 
Schufter trifft zuerjt die Köchin des Geiftlichen und dieſe meldet es 
ihrem Herrn: „Herr, Herr, der Schuhmacher iſt da!“ 


Chorherr. Was? bringt ihr mir die Pantoffel? 

Schufter. Ja, ich gedachte, ihr wärt ſchon in die Kirdye gangen. 

Chorherr. Nein, ih bin hinten im Sommerhaus geweſt und 
han abgedrofchen. 

Schuſter. Wie? Hant ihr gedrofchen ? 

Chorherr. Ja, ich han mein horas gebetet, und han zugleich 
meiner Nachtigall zu efjen gegeben. 

Schuſter. Was hant ihr für ein Nactigall? Singt fie nody ? 

Chorherr. © nein, es ift zu fpat im Jahre. 
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Schufter. Ich weiß ein Schuhmader, der hat ein Nachtigall, die 
hat erft angefangen zu fingen. 

Chorherr. Ei, der Teufel hol den Scufter mit fampt feiner 
Nachtigall. Wie hat er den allerheiligften Dater den Bapft, die heiligen 
Däter und uns würdige Herren ausgeholhipt wie ein Holhipbub *). 


Der Schuhmacher erwidert ihm: Jener habe doch nur die Mißbräuche 
und faljchen Lehren in dem päpftlichen Gottesdienit dem gemeinen Manne 
angezeigt, und das jei Doch fein Holhippenwerf. 

Aber was, fragt der Chorherr, geht ſolch unjer Weſen den tollen 
Schufter an? 

Nun entipinnt fich ein langes Geſpräch, in welchem der Schufter 
dem Chorherrn jchlagfertig mit Bibeljtellen dient, die dieſer dann durch 
andere Bibelftellen zu entkräften jucht, dabei aber immer den Kürzern zicht, 
weil der Schujter unterrichteter iſt als der Geiftliche. Auf des Schufters 
Hinweis auf die Menjchenlehren, durch welche das Wort Chrijti gefälfcht 
worden, fragt der Chorherr: Wie er das mit der Schrift beweiſen wolle? 


Schuſter. Chriftus fpridyt Matth. am XXIII.: „Web euch Sleisnern 
und Heuchlern, die ihr das Himmelreich zufchließt vor den Menfchen; ihr 
geht nit hinein, und die hinein wollen, laßt ihr nit hinein“. 

Chorherr. Ei, folhes hat Chriftus zu den Prieftern der Juden 
gefagt; um uns Priefter ift es viel ein ander Ding. 

Schufter. Ei Herr, ihr hant euch erft der Pharifäer angenommen, 
die auf dem Stuhl Moft fitzen, gleich als fei es von euch Prieftern und 
München geredet, wie denn wahr if. Alfo auch ift das von euch geredet, 
wie eure Werke Zeugniß geben, denn ihr freft der Witwen Käufer, wie 
der Tert weiter fagt. 

Chorherr. pi pu pal Wie feind ihr Eutherifhen ja nasweis, 
ihr höret das Gras wachſen. Wenn euer Einer einen Spruch oder jween 
weiß aus dem Evangelio, fo verirt ihr Jedermann mit. 

Schufter. Ei Herr, zürnet nit, idy mein’s gut. 

Chorherr. Ich zürn nit, aber ich muß euchs ja jagen, es gehört 
den Laien nit zu, mit der Schrift umzugahn. 


Auch hierauf dient nun der Schufter jogleich mit Bibeljtellen, was 
wiederum zu einer längeren Disputation führt. Endlich, als auf die 
Eoncilien die Rede kommt, meint der Schujter: Das Concilium, das 
die Apoftel zu Jerufalem gehalten, achte er jehr wohl. 


*) Die Verläufer von Holhippen (Oblatengebäf) waren verrufen wegen ibres 
Schimpfens und Schänbens. Daraus entftand das Zeitwort „bolbippen“, weldes in 
ſolchem Sinne häufig von Hans Sachs, von Luther felbft wie auch von feinen Gegnern, 
und zwar gegen Luther, angewendet wurbe. 
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Chorherr. Haben denn die Apoftel auch ein Concilium gehalten ? 

Schufter Ja. Bant ihr eine Bibel? 

Chorherr. Ja, Ködin, bring das alt groß Buch heraus. 

Ködin. Herr, ift’s das? 

Chorherr. Ei nein, das ift das Decretal; maculir mir’s nit. 

Ködin. Berr, ifl’s das? 

Chorberr. Kehr den Staub herab. Daß Dih ... Wohlan, 
Meifter Hans, wo fteht’s ? 

Schuſter. Sudt Actuum apostolorum XV. 

Chorherr. Sucht ſelbſt; ih bin nit viel darin umbgangen, ich 
weiß wohl Mützeres zu lefen. 

Schufter. Sect da, Kerr. 

Chorherr. Köchin, mer? Actuum XV. Ich mill- danah von 
wunderswegen lefen, was die alten Geſellen Guts gemadyt haben. 


Welche köſtliche Ironie über die Unwiſſenheit des Chorherrn und 
zugleich über das Verhältnis des Geiftlichen zu feiner Köchin! Da 
dem Chorherrn das Nachichlagen in der Bibel zu viel Mühe macht, 
läßt er den „Galefactor* fommen, der jich aber auch jchon jo Fundig 
in der heiligen Schrift und al3 lutheriſch angeſteckt erweist, daß der 
Chorherr ihn mit derben Schimpfivorten wieder hinausſchickt. Nach 
dem fortgejegten Gejpräch heißt es dann weiter: 


Chorherr. Man läutet im Chor. Köchin, lang’ den Chorrock 
her. Wohlan, lieber Meifter, zieht hin in Fried; es wird leicht noch 
Alles aut. 

Schuſter. Ob Gott will. Wohlan Ade, der Fried fei mit euch, 
lieber Herr, hant mir nichts verübel und verzeiht mir. 

Chorherr. Derzeih uns Gott unfre Sünd. 

Schuſter. Amen. 


Da aber der Schuiter fort ift, macht der fromme Herr noch) jeinem 
Herzen Luft: 


Chorherr. Sedt nur an, liebe Ködhin, wie reden die Kaien fo 
gar fträflih gegen uns Gemweihten; ich mein’, der Teufel fei in den 
Schuſter vernäht. Er hat mich in Harnifch gejagt, und wär’ ich nit fo 
wohl gelehrt, er hätt’ mich auf den Efel gefett. Darum will ich ihm 
nicht mehr zu arbeiten geben, fondern dem Hans Hobel, der ift ein guts 
einfältigs Mändlin, madt nit viel Wort mit der heiligen Schrift und 
lutberifhen Ketzerei... Wie Salomon fagt: „Welcher ein einfältig 
Wandel führt, der wandelt wohl”. Ei, diefen Spruch follt ich dem tollen 
Scufter fürgeworfen han, fo wär’ er vielleicht darob verftummt. 

Köchin. © Berr, ich hätt immer Sorg, nachdem ihr ihn mit der 
Schrift nit überwinden kunnt, ihr würdt ihn mit dem Pantoffel ſchlahen. 
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Chorherr. Ich hab nur von der Gemein ein Aufruhr bejorat, 
fonft wollt id ihm die Pantoffel in fein Antlitz; gefhmeißt haben, ihm 
hätt's Chriſtus oder Paulus in dreien Tagen nit abaemwifcht, wiewohl 
er all fein Dertrauen auf fie ſetzt . . . Wohlan ich will in Chor, fo 
geh du an den Markt, fauf ein Krametsvogel oder zwölf. Es wird nad 
Efjen meines gnädigen Kern Caplan mit etlichen Herren fommen und 
ein Panfet halten. Trag die Bibel aus der Stuben hinaus und 
fieb, ob die Stein und Würfel all im Brettfpiel fein, und 
daß wir eine frifche Karte oder zwo haben... 


Mit diefer drastischen Pointe (der nur noch wenige Sätze folgen) 
endet diefer Dialog, von welchem in dem nämlichen Jahre (1524) nicht 
weniger al3 elf verſchiedene Drucke erjchienen. Neben der fültlichen Art, 
mit der darin die Unwiſſenheit des Geiftlichen, ſowie fein Berhältnis 
zur Köchin gezeichnet ift, muß man die Friſche und Ungeziwungenheit 
in der Entwidelung des wahrhaft dramatijchen Dialogs bewundern, jo 
natürlich und vollfommen in der Charafteriftil, wie e8 Hans Sachs in 
jeinen wirflichen dramatischen Dichtungen kaum wieder erreicht hat, 
einige der bejjeren Faſtnachtſpiele abgerechnet. 

Es ijt aber gleichzeitig ins Auge jpringend, wie er feit feinem 
poetijchen Glaubensbefenntnis ſich hier ſchon vollkommen bibelfeit gemacht 
hat. Daß ihm die Bibel jchon vor Luthers Auftreten gut befannt war, 
it Sicher. Aber ein wirkliches Studium der Bibel und eine innige Ver: 
trautheit mit ihre begann erjt 1522 mit dem Grjcheinen von Luthers 
Überfegung des Neuen Tejtaments. Cine ältere Bibel fcheint Hans 
Sachs nicht bejejjen zu haben, denn in dem von ihm gefchriebenen Ver: 
zeichnis aller jeiner Bücher ift nicht eine einzige von den jo zahlreichen 
vor Luther erjchienenen deutjchen Bibeln genannt, jondern nur Luthers 
Überfegung in den gefondert erfchienenen drei Teilen, mit der Beifügung 
„Wittenberger Drud“. Wenn er daher in jeinem großen Reformations- 
Gedichte zunächſt noch, angeregt und unterjtügt durch die von ihm 
gefammelten Schriften Luthers, aus feinen eigenen Erfahrungen und 
Beobachtungen jchöpfen Eonnte, jo war jeßt — im den Dialogen — 
feine Hauptwaffe die genaue Kenntnis des Bibeltertes geworden, und er 
gebrauchte dieſes Nüftzeug mittel3 jeines eigenen gefunden und flaren 
Denkens, jo geſchickt, daß diefe Dialoge jedem theologischen Streiter 
Ehre gemacht hätten. Er war deshalb wohl berechtigt, diejen erjten der 
Dialoge als „Disputation“ zu bezeichnen, wiewohl er mit diefer Be: 
nennung an die Disputationen der theologischen Gelehrten hier mehr 
parodiſtiſch erinnern wollte. 
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Kurz nach diefer Disputation erjchienen noch in demjelben Jahre 
drei weitere Reformationgjchriften in Proſa. Die erjte war: „Ein 
Dialogus, dei Inhalt ein Argument der Nömifchen wider das Chriftlich 
Häuflein, dem Geiz auch andere öffentlich Laſter zc. betreffen“; ferner: 
„Ein Geſpräch von den Scheinwerfen der Geiftlichen und ihrem Ge- 
fübde* x, und endlih: „Ein Geſpräch eines Evangelischen Chrijten 
mit einem Lutheriichen, darin der ärgerlich Wandel eblicher die ich 
Lutheriſch nennen angezeigt und bruderlich geſtraft wird“. 

E3 iſt aus dieſen Dialogen zu erkennen, wie bei dem ungelehrten 
Neformator, nachdem er in dem eriten großen Gedicht feinem Herzen 
Luft gemacht, immer mehr eine überlegene Ruhe und Mäßigung Plat 
griff, die bei ihm aus der Klarheit jeines Geiftes wie aus der Lauter: 
feit jeines Herzens fam. Die ihm innewohnende Milde und Leiden- 
ichaftslofigkeit juchte ev nun auch nach Kräften auf Andere zu über: 
tragen, indem er dem übereifrigen Lutheranern nachdrüdlichit zu Gemüte 
führte, daß fie weniger „Rumor und Gejchrei" gegen die Papiften 
machen jollten. Wenn diefe die evangeliiche Wahrheit angriffen, fo 
möge man fie aus dem Worte Gottes widerlegen; wo fie aber an 
Gebräuchen der alten Kirche feithielten, die nichts Gehäjliges haben, da 
möge man auch gegen fie Duldung üben. 

Dies iſt ganz beſonders der Sinn des vierten der hier genannten 
Dialoge, der zwiſchen zwei Evangelifchen und einem Papiſten geführt 
wird. Da gerade im dieſem der freundlich milde Sinn und reine 
Charakter des trefflichen Mannes am deutlichiten jich ausjpricht, jo iſt 
e8 von Wert, diefen Dialog näher zu betrachten. 

Drei Perjonen find an dem Gefpräch beteiligt; zunächit find es 
Peter, der zelotiiche Lutheraner, und Hans, der friedfertigere und 
tolerante, der feinen Glaubensgenoſſen ermahnt, er dürfe den Papiſten 
nicht das Faſten wehren oder jchelten, wenn ſie's nun einmal als ein 
Slaubensgebot anjehen. Es wird gerade zum erjten Mal zur Predigt 
geläutet, al3 Hans zum Peter ins Haus kommt. Indem er ihn an 
den Beginn des Gottesdienites erinnert, wünjcht er das Büchlein von 
der chrijtlichen Freiheit wieder zu haben. Oder, fragt ev Petern, ob er 
dagjelbe feinem Schwäher, dem alten Romanijten, zu lejen gegeben habe. 
D nein, erwidert Iener, und erzählt, daß der unbefehrte Papiſt am 
Freitag zu ihm ins Haus gefommen jei, da fie eben bei einem Kälber— 
braten jagen. Darüber Habe er jich ſehr erbost, habe geflucht und 
geicholten, „als ob wir einen ermörbt hätten“. Hans eriwidert, er dürfe 
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ihm deshalb noch nicht jo feind fein, weil ja jein Schwäher „evangelifcher 
Freiheit noch unbericht it“. Daraus entjpinnt fich nun das Gejpräd), 
in welchem es von beiden Seiten wieder reichlich Bibelcitate giebt. Des 
Hans Argumente gipfeln in dem Satz: „Die Lieb ift die rechte Probe 
eines Chriften und nicht das ?sleischejfen, denn das können Hund und 
Katzen auch wol“. 

Als es im Fortgang des Gejpräches zum zweiten Male läutet, 
fommt der papiftiiche Schwäher des Peter, Meifter Ulrich}, Hinzu, der 
bei der Aufforderung des Hans, mit ihnen zur Predigt zu gehen, fich 
äußerſt unwillig und leidenschaftlich ußert, aber von Hans mehr und 
mehr bejänftigt wird, weil dieſer fortwährend zur brüderlichen Liebe 
ermahnt und auch den heftigen Ausfällen des Hitigen Lutheraners fich 
entgegenftellt. Seine Ermahnmgen gegen diefen jchließt er: 


Darumb, lieber Bruder Peter, mer? nur eben mein Red um Gottes 
Willen, und fag es Deinen Mitbrüdern von mir, wiewohl fie mich einen 
Abtrünnigen heißen und halten werden, da liegt mir nit ein Baar breit 
dran. Ich han die Wahrheit gejagt, welche dann allemal verfolgt muf 
werden von den Gottlofen. 


Das gefällt nun dem Fatholischen Meijter Ulrich, der zuvor eine jehr 
draftiiche Schilderung von dem rohen und unduldjamen Benehmen der 
Lutherifchen gegen die Katholischen gegeben Hat, jehr wohl, und er giebt 
e3 num aud) jeinem Schwager Peter: 


Es ift einmal wahr, wenn ihr £utherifhen foldhen züchtigen, 
unärgerlihen Wandel führtet, fo hätt euer Lehr ein beflers Anſehen vor 
allen Menſchen. Die euch jezund Keber nennen, würden end Chriften 
heißen. Die euch zetzt fluchen, würden euch loben; die euch jetzt fliehen, 
würden ench heimfuchen, und die euch jetzt verachten, würden von euch 
lernen. Aber mit dem Sleifcheffen, Rumoren, Pfaffenfhänden, Hadern, 
Derjpotten, Verachten und allem fonjt unzüchtigen Wandel habt ihr 
£utherifchen der evangelifhen Eehr jelber eine große Verachtung gemadıt. 

Hans. Es liegt leider am Tag. Gott verleih uns allen feinen 
Geift zu leben nad feinem göttlihen Willen. Man läutet das dritte, 
wohlanf gen Predtat. 

Meijter Ulrich. Wohlan, ihr habt mid gleich Iuftig gemadt; 
ih will and mit an euer Predigt, ob ich ein guter Chrift möcht 
werden. 

Bans. Das geb Gott, Meifter Ulrih. Amen. 


Dei der ganz auferordentlichen Verbreitung, welche auch dieſe 
Dialoge fanden, ift jehr wohl anzunehmen, daß Hans Sachs damit nicht 
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nur den mancherlei Ungebürlichfeiten der unduldſamen Lutheraner 
geiteuert, jondern wohl auch manchen noch Widerjtrebenden auf der 
fatholischen Seite für ſich gewonnen hat. 

Die milde Auffaffung und das freundliche Wohlmeinen fennzeichnet 
von hier ab den ganzen Hans Sachs. In dem folgenden langen Zeit— 
raum jeines dichteriichen Schaffens war er nur noch einmal, und zwar 
auf bejondere Veranlaſſung (von der im folgenden Kapitel die Nede fein 
wird) mit jehr jcharfen Worten auf das Bapjttum zu jprechen gelommen. 
Sonst aber wußte er die religiöje Polemik von der Dichtung wohl zu 
trennen. Niemals auch wird man ihn bei all feiner echten Frömmigkeit 
und evangelijchen Glaubenstreue in ftarren und unduldfamen dogmatiſchen 
Formen oder in Vorurteilen feiner Zeit befangen jehen. In allen 
Dingen behielt bei ihm fein fittliches Gefühl die Herrichaft. Für jebt 
war er aber noch immer bejtrebt, feine getvonnene refigiöfe Überzeugung 
auch mit der Feder nach verjchiedenen Richtungen zu bethätigen. Wie 
gewiljenhaft er's damit nahm, erjehen wir auch daraus, daß er jebt 
mehrere jchon vorhandene und, wie man annehmen fann, damals jehr 
befannte geijtliche Lieder umbdichtete, oder — wie er's nannte — 
chritlich Forrigierte. So find von ihm das Lied „Maria zart” und 
noch mehrere andere „chriltlich Forrigiert“, indem er an die Stelle der 
Maria und der Heiligen den Namen Chriſti ſetzte. So läßt er 
das Lid „Maria zart" beginnen: „O Jeſu zart“; das Lied 
„Anna, du anfänglichen biſt“ wurde chrijtlich Eorrigiert in „Chrifte, dur 
anfänglichen biſt“. Auch von feinen eigenen älteſten Meijterliedern 
religiöfen Inhalts wurden einzelne jebt von ihm in jolchem Sinne 
gewiſſenhaft umgedichtet, wie das in jeiner Silberweis gejchriebene 
„Salve regina“, das wir in jeiner erſten Liederhandichrift 1517 noch 
mit dem urjprünglichen Texte finden. 

Aber das von Luther gegebene Beifpiel hatte ihn auch angefeuert, 
mehrere eigene Lieder für die Gejangbücher zu jchreiben. Schon im 
Sahre 1524 wurde ein Lied von ihm auf einem halben Bogen gedrudt, 
welches beginnt: „Wach auf in Gottes Namen“, mit zahlreichen Rand- 
alojjen aus der Bibel. Im folgenden Jahre erfchienen „Drei geiftliche 
Lieder vom Wort Gottes" von Georg Kern, denen auch eines von 
Hans Sachs beigegeben war, welches zu den „chriftlich korrigierten“ 
gehörte. Die meijten diefer geistlichen Lieder entjtanden 1524 und 1525. 
Er hatte aber in diefer Zeit auch jchon begonnen, einzelne Pſalmen 
Davids umzudichten und fie zugleich, zum Gebrauch für den Kirchen— 
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gejang, mit den „Tönen“ oder Gejangweifen zu bezeichnen, und jchon 
1526 famen dreizehn diefer Pjalmen im Drud heraus. Es war gewiß 
eine Ehre und feine geringe Freude für den Dichter, daß in dem ein 
Jahr ſpäter in Nürnberg erjchienenen „Enchiridion geijtlicher Gejänge 
und Pſalmen“ neben Denen Luthers auch die Lieder des Hans Sachs 
ſtanden. 

Daß er in dieſen Jahren ſonſt nichts weiter dichtete — denn ſeit 
der „Wittenbergiſch Nachtigall“ bis zum Jahre 1526 kommen nur ein 
paar unbedeutende Spruchgedichte vor —, zeigt uns am deutlichſten, wie 
jein Geift und jein Gemüt von der neu gewonnenen religiöjen Erfenntnis 
jo ganz erfüllt war. 


Sechskes Kapitel. 
Glaubensfeftigkeit im Sturm. 
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bwohl der weitaus größere Teil der nürnbergijchen Bevölkerung 

bereits entjchieden Tutheriich gejinnt war, und obwohl Die 

feidenschaftlichiten Anhänger der Reformation mit ungejtümen 

Eifer auf die Umgeftaltung der Kirchenverfaffung drängten, 

jo blieb doch der Nat der Republik bei jeinem abtwartenden 

Verhalten und flugen Diplomatifieren. Während er die 

noch päpjtlich Gefinnten und ihre Bräuche gegen alle von 

den Lutherifchen verfuchten Übergriffe mit Energie ſchützte, ließ er dabei 

doch im Stillen Neuerungen gejchehen, welche dem herrjchenden Geiite 

Rechnung trugen und den Fortgang der Reformation Schritt um Schritt 
förderten. 

In der Faſtenzeit mußte nunmehr das Aufrichten von Ablaßfahnen 
unterbleiben. Das Paſſionsſpiel, welches am Charfreitag und in der 
Faſtenzeit im neuen Spital gehalten werden jollte, wurde unterjagt, da 
dasjelbe keineswegs zur Erhebung frommer Gemüter diene, fondern 
„mehr ein Schimpf“ ſei. Ebenfo durften am Palmfonntag die Schüler 
nicht mehr mit dem Eſel durch die Stadt ziehen. Much im folgenden 
Sahre mußte auf Anordnung des Rates am Fronleichnamstage alles 
äußerliche Gepränge, wie Himmeltragen, Roſenſtreuen u. j. w., ſowie 
auch das an dem Tage fonjt übliche „Gefräß“ umnterbleiben. Die 
Austellung der zu den Neichskleinodien gehörenden Heiligtümer in der 
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Spitalfirche jollte im Jahre 1524 ebenfalls nicht mehr jtattfinden. 
Als aber große Scharen von Wallfahrern, die nach Aachen wollten, 
von außerhalb gefommen waren und in dringenden Vorjtellungen das 
Ausitellen der Heiligtümer begehrten, wurde es für dies eine Mal noch) 
geitattet. Dagegen mußte bei dem Feſte des heiligen Sebaldus das 
Herumtragen des Sarges unterbleiben. 

In feiner Sorge, nad) der andern Seite hin alles Ärgernis zu 
verhüten, um den Machthabern der päpftlichen Kirche feinen Anlaß zu 
Beſchwerden zu geben, ging die nürnbergiſche Regierung weit genug. 
Während man alles, was gegen das Papſttum gedrudt wurde, unter: 
drücdte — auch eine gegen den damals noch eifrig päpitlichen König 
von England gerichtete Schrift wurde verboten —, durften die gegen 
Luther ‚erjchienenen Angriffe ungehindert verbreitet und jelbjt nach: 
gedruct werden. 

Aber bald jah der Nat wohl ein, daß diefe Nachgiebigfeit nur 
immer weiter gehende Anfprüche zur Folge hatte. Als Erzherzog 
Ferdinand als faijerlicher Statthalter in Nürnberg erjchien, lieh er 
mehrere der Angeſehenſten vom Rate zu ſich bejcheiden und warf ihnen 
vor, daß jie die Ausbreitung der neuen Lehre begünjtigten. Aber in 
dieſem Falle jowohl, wie bei allen Beſchwerden, welche von päpjtlicher 
oder Faijerlicher Seite gegen den Nat vorgebracht wurden, konnte diejer 
ſich darauf berufen, daß er allen Beitimmungen des Wormſer Ediktes 
aufs genauejte nachfomme und Eeinerfei Überjchreitungen nach der einen 
oder andern Seite dulde. 

Um jo entjchlojjener gingen nun die genannten Prediger der Haupt: 
firchen vor. Der NAugujtiner- Prior Bolprecht war der Erite, der in der 
Charwoche 1524 beim Abendmahl den Laien auch den Kelch reichte und 
in der Kloſterkirche die Meſſe abichaffte. In den beiden Hauptfirchen 
fing man an, das Evangelium Meatthät und die Epiftel Pauli an die 
Nömer in deutjcher Sprache zu lefen. Der Rat mußte zwar den Pre— 
digern dieſes eigenmächtige Vorgehen verweifen, da eine jolche Neuerung 
außer in Wittenberg noch in feiner andern Stadt gewagt worden fei: 
fie möchten daher mit Rückſicht auf das Kaiſerliche Mandat folche alte 
Bräuche der Kirche vorläufig noch fortbeitehen lajjen, da des Menschen 
Seligkeit nicht davon abhinge. Da aber die beiden Pröbite und der 
Augustiner- Prior von dem einmal eingeichlagenen Wege nicht mehr ab- 
weichen wollten, jo wurden fie nach Bamberg vor den Bischof Weigand 
geladen. Sie folgten auch der Vorladung, überreichten uber auf die 
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förmlich gegen fie erhobene Anklage eine Protejtation gegen die ihnen 
angedrohten Strafen, erklärten darin, daß diefe Sache mehr ihre Ge- 
meinden zu Nürnberg, als te jelbit betreffe, und daß fie feinen Nichter 
darin über jich anzuerkennen vermögen, als allein die Heilige Schrift. 
Und da fie hiernach zu einem zweiten Termin geladen wurden, ließen 
fie fich durch einen Anwalt vertreten, welcher ihren Protejt nachdrüd- 
licht wiederholte und die Autorität des Biſchofs zurüchvies. Hierauf 
erichien ein faijerliches Edikt, worin dem Rate von Nürnberg mit Ans 
drohung der Reichsacht und Beraubung aller zreiheiten der Stadt 
anbefohlen wurde, von den Beitimmungen des genannten Ediftes in 
feinerlei Weiſe abzumeichen. 

Aber die Bewegung war jet nicht mehr aufzuhalten. Die Refor- 
mation war für Nürnberg thatlächlich eingeführt. Um unter jolchen 
Umftänden einen entjcheidenden Schritt zur Klärung der Verhältnifje zu 
thun, ließ der Nat auf den 3. März des Jahres 1525 ein Religions: 
geſpräch im NRathausfaale veranftalten, ar welchem auch die der Reform 
widerjtrebenden Orden der Barfüher, der Predigermönche und Karmeliter 
jich beteiligen follten. Diefe verweigerten anfangs ihre Teilnahme, indem 
jie in einer dem Rate zugeftellten jchriftlichen Erklärung auseinander: 
jegten, warum ihnen nicht gezieme, fich in eine Disputation einzulafjen. 
Der Rat aber erwiderte darauf, daß es ſich hierbei nicht um eine Dis— 
putatton handele, jondern um eine friedliche Vereinbarung, durch welche 
dem jehr empfindlichen Übeljtande abgeholfen werden jolle, daß in Nürn— 
berg das Wort Gottes nicht in völliger Übereinftimmung der verjchiedenen 
Prediger gelehrt werde, woraus auch Unfriede der Bürger ıumtereinander 
hervorgehen müſſe. Auf diefe Erklärung hin mußten die Widerjtrebenden 
nachgeben und fie erjchienen denn auch wenigjtens in den eriten Tagen 
des Colloguiums. Im Präfidium diefer Verfammlung ſaßen von der 
Geiſtlichkeit: die beiden Pröbfte von St. Lorenz ımd St. Sebald, 
Pömer und Besler, der Abt von St. Egydien und ein aus Würzburg 
verjchriebener Domprediger. Der Rat war im PBräfidium vertreten 
Durch den rechtsfundigen Dr. Chriſtoph Scheurl, welcher zur Eröffnung 
der Sitzungen den Vortrag zu halten hatte, und den Ratsjchreiber 
Spengler, der die zwölf gejtellten Frage - Artikel aufgejeßt hatte und 
verlas. Unter den Golloquenten auf evangelischer Seite jtanden in 
eriter Reihe die mehrfach genannten Prediger, darunter Oſiander von 
St. Lorenzen. Unter den Notarien war unter anderen auch der Schul- 
meilter vom Neuen Spital Leonhard Gulmann, welcher jpäterhin 
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auch als Dichter mehrerer geiftlichen und weltlichen Komödien ſich 
hervorthat. 

Wenn nun auch die Vertreter der Mönchsorden jich hatten bewegen 
lafjen, an der Diskuſſion teilzunehmen, jo waren ſie doch nach der 
fünften Sitzung jämtlich ausgeblieben und hatten ihr Fortbleiben ſchrift— 
fich damit begründet, daß aus dem Gejpräche dennoch eine Disputation 
getvorden jei, am der fie nach ihren jchon ausgejprochenen Grundſätzen 
ſich nicht beteiligen fünnten. Nach diefem Eingeftändnis ihrer Schwäche 
wurde das Neligionsgejpräch ohne fie zu Ende geführt, und das Nejultat 





Dr. Chriftoph Scheurl, Bieronymus Ebner. 


der weitereren Verhandlungen war die gejegliche Einführung der Refor— 
mation nach den Grundſätzen ihrer einjichtsvollen und entjchlojjenen 
Leiter. 

Bei der Bedeutung diefes Ereigniſſes wird es hier am Plage fein, 
die Namen jener Männer zu nennen, welche in eben diefem Jahre die 
höchiten Ämter in der nürnbergichen Negierung beffeideten. Die beiden 
Loſunger, als die eigentlichen Lenker des Staates, waren Hieronymus 
Ebner (vorderjter Lojunger) und Caspar Nützel (zweiter Lojunger). 
Erjterer war achtundvierzig, der Andere fünfundvierzig Jahre alt. 
Neben ihnen jahen als „Biürgermeifter* Hieronymus Holzſchuher, 
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Jakob Muffel, Hans PVolfamer, Martin Tucher, Chriſtoph 
Fürer, Leonhard Schürftab, Andreas Imhof, Paulus Grund- 
herr, Sebajtian Groß und Chrijtoph Coler. Es waren aljo 
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Chriſtoph Kref. 


einjchlieglich der beiden Loſunger zwölf Bürgermeifter. In dem Kollegium 
der „Schöpfen“ (oder Schöffen) ſaßen: Sigmund Fürer, Nicolaus 
Groland, Hans Haller, Hans Stromer, Chriſtoph Kreß, Sebald Pfinzing, 
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Bieronymus Boliſchuher, nad; Pürer. 


Nicolaus Haller, Chriſtoph Tetel, Clemens Volfamer, Bernhard Paum— 
gärtner, Friedrich Behaim, Hans Rieter und Lazarus Holzichuber. 
Lebterer war ein Neffe des unter den Bürgermeijtern genannten Hiero- 
nymus Holzjchuher, desjelben, den im folgenden Jahre Albrecht 
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Dürer in einem jeiner meijterhaftejten Bildnijfe verewigt hat*). Ein 
drittes Kollegium in der Natsregierung war das der „alten Genannten“, 
von denen aus jenem Jahre hier nur genannt jein mögen: Andreas 
QTucher, Hans Ebner, Martin Pfinzing und Hieronymus Paum— 
gärtner. 

Mit der Einführung der Reformation wurde zunächjt die Auf: 
hebung der Klöſter beſchloſſen; den drei Bettelorden ward das fernere 
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Barfüher-Mlofterhirdhe. 


Predigen und Abhören der Beichte unterfagt, die Mejje und die Mehr: 
zahl der päpftlichen Feiertage wurden abgejchafft. 

Durch) das umfichtige Verhalten des Rates, durch feine Feſtigkeit 
bei aller Mäßigung nach beiden Seiten hin war die Reformation in 


*) Das umftebend wiedergegebene Bildnis wurde von ber Familie Holzichuber britt- 
halb Jahrhunderte Tang als deren „unveräußerliches Kleinod“ betrachtet, bis es in 
neuefter Zeit befanntlih durch Kauf an die Berliner Nationalgalerie gekommen ift. 


Aufhebung der Klöfter. 159 


Nürnberg verhältnismäßig ruhig und ohne bejondere äußere Störungen 
durchgeführt worden. So wenig der Nat fich jet an den vom Bilchof 
von Bamberg erhobenen Einfpruch gegen die bejchlojjenen Anderungen 
fehrte, jo ging auch die Räumung der Klöſter ordnungsmäßig von 
ftatten. Die Auguftiner waren auch hier mit gutem Beiſpiel voran- 
gegangen und Hatten bereit3 vor Oſtern ihr Klojter dem Almojenamt 
abgetreten. Ihnen folgten die Karmeliter und die Dominikaner. Nur 





Augufliner-Rloflerkirche, 


mit den Kartäuſern entftanden einige Schwierigfeiten, weil hier jchon 
zuvor gegen den der Reformation zugethanen Prior Blafius Stödl von 
feiten des Biſchofs eingefchritten war, woraus Verhandlungen mit der 
Stadt entjtanden, die die Übergabe des Kloſters um einige Zeit ver- 
zögerten. 

Bezeichnend für die damalige Wirtjchaft in den Klöſtern iſt es, 
daß in der vom Rate an die jämtlichen Priefter in der Stadt erlajjenen 
Anzeige über das ihnen vorgejchriebene Verhalten auch befonders befohlen 
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war, daß jie in dem nächiten acht Tagen ihre öffentlichen und geheimen 
Konkubinen aus der Stadt zu jchaffen hätten. 

Mit befonderer Rückſicht wurde gegen die beiden Frauenklöſter in 
der Stadt verfahren, zum großen Teil aus dem Grunde, weil in diejen 
ſich Angehörige der angejehenjten Nürnberger Gejchlechter befanden. 
Die Dominifaner-Nonnen im St. Katharinen=Klojter, welche bejonders 
im Abjchreiben von Büchern eine große Thätigfeit entwidelten, erhielten 
die Erlaubnis, bis zu ihrem Ende im Kloſter zu verbleiben, aber das 
$tlojter durfte ferner feine Novizen mehr aufnehmen. In gleicher Weije 
verfuhr man mit dem Nonnenflofter Sancta Clara, deſſen Äbtiſſin 
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Pirkheimers gelehrte Schweiter Charitas war, und wo auch) deren jüngere 
Schweiter bis zu ihrem Tode als Äbtiſſin verblieb. Von Pirfheimers 
fünf Töchtern hatten drei den Schleier genommen; die zwei anderen 
hatten jich in Nürnberg verheiratet. Andere Töchter aus alten Nürn— 
berger Gejchlechtern, Hieronymus Ebners, Caspar Nütels und Friedrich 
Tetzels, die ebenfall3 im St. Claren-Kloſter waren, legten mit der 
Reformation ihre Ordenskleider ab und Ffehrten in ihre Familien 
zurück. 

Pirkheimer war ſowohl durch die nunmehr ausgeführte Aufhebung 
der Frauenklöſter, bei der es trotz aller gebotenen Schonung doch nicht 
ganz ohne gewaltſames Eingreifen abgehen konnte, wie auch durch den 
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bereit3 im Januar dieſes Jahres beginnenden Bauernfrieg und noch 
andere Umftände immer mehr in feinem anfänglichen Eifer für die Sache 
der Reformation erfaltet und hatte jich bei der Nürnberger Umgejtaltung 
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Ienfter in der alten Rarlauſe. 


der Dinge grollend zurüdgezogen. Daß Luther in dieſer Zeit mit 

Erasmus und den Humaniften entjchieden brach, veritärkte jeine Ver— 

jtimmung, und das Verhalten Ofianders in Nürnberg jowie die Lebens- 
Gente, Sans Sad. 11 
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führung anderer lutherijcher Geiftlichen, die jet dem Volke hätten mit 
dem beiten Beijpiel vorangehen follen, war dem jtrengen und reblichen 
Manne ein Greuel. Schon der in Wittenberg 1522 begonnene Bilder: 
jturm hatte ihn ftußig gemacht; und Luther jelbjt in feinem hartnädigen 
Felthalten an gewijjen dogmatischen ‚Fragen, den Meinungen Anders: 
denfender gegenüber, erregte jeinen Unmut. Zweifellos war er aber 
dabei auch durch den Bann eingefchüchtert, den er mit Lazarus Spengler 
zu teilen hatte. Mißmutig hatte er jich von allem zurücgezogen, was 
ihn in weitere Konflikte hätte bringen können, und bei der weiter ſich 
vollziehenden Spaltung klagte er Diejenigen an, welche doch an dem 
unbefriedigenden Verlaufe der Sache feine Schuld trugen. 

Der auöbrechende Banernfrieg aber wurde nicht mur für Die 
Feinde der Reformation ein willkommener Anlaß, die großen Führer 
derjelben dafür verantwortlich zu machen, jondern auch die weniger 
entjchiedenen Freunde der großen Kirchenreinigung wurden ängjtlich und 
zum Teil abfällig, Der furchtbare Bauernkfrieg, welcher bejonders auch 
Franken heimjuchte, hatte Schon im Mai 1524 auch in der Umgegend 
von Nürnberg fich in aufgeregten Verfammlungen angekündigt. Nachdem 
die Mafjenerhebungen zunächit in den Bistiümern Bamberg und Eichjtädt 
wie auch im Ansbachijchen ftattgefunden, hielten die Bauern an den 
Grenzen des Nürnbergifchen Gebietes Zufammenkünfte, um die Abſchaffung 
der Zehenten und anderer Lajten zu erzwingen. Als die Bewegung 
auch in Poppenreuth, nur eine halbe Stunde von Nürnberg, zu einer 
großen Bauernverfammlung geführt hatte, ergriff der Nat jogleich 
energiiche Maßregeln. Er ließ einige Nädelsführer auf dem Nürn— 
bergifchen Gebiete ſofort gefangen nehmen und lie jie dann jchtwören, 
daß fie an weiteren revolutionären Schritten fich nicht beteiligen wollten. 
Das Nürnbergiiche Gebiet blieb dadurch zumächjt von dem Aufruhr jo 
ziemlich verjchont, und durch Huge Maßregeln war hier Schon in mancher 
Hinficht vorgebeugt worden. Als dennoch auch in der Vorjtadt Wöhrd 
und in dem nahe gelegenen Dorfe Thon durch die Predigten des Bauern 
Diepold die Aufregung gefährlich zu werden drohte, griff die Nürnberger 
Regierung mit aller Strenge ein, und zwei der Anführer, der Wirt 
Urban Überfan von Wöhrd und der Tuchknappe Hans aus Nürnberg, 
wurden nach kurzem PBrozei; hingerichtet. 

Als der Schwäbische Bund gegen die Aufſtändiſchen rüftete, Hatte 
auch Nürnberg feine Bundeshilfe zu leisten, jowohl in Geld wie in 
Mannjchaft. Das Nürnberger Kontingent jtand unter Führung der 
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Hauptleute Chrijtoph Kreß und Clemens Volkamer, aber es mußten 
dafür angeworbne Söldner aufgebracht werden, weil man meinte, auf 
die Nürnberger Bauern und Bürger der Heineren Orte fich nicht ganz 
verlajjen zu fünnen, bis auf eine geringe Anzahl Knechte, „die ein gut 
ehrlich Gemüt haben und fich in diefen Sachen dapferlich erzeigen“. 

Als das 30000 Mann jtarfe Bauernheer Würzburg eingenommen 
hatte und den Bilchof belagerte, ſchickten die Aufſtändiſchen auch eine 
Gejandtichaft nach Nürnberg, um anzufragen, wie ſich die Stadt gegen fie 
verhalten wolle. Ja, als fie fich) gegen den Markgrafen von Ansbach wendeten, 
verlangten fie ſogar von der Nürnbergiichen Regierung Unterftüßung an 
Mannjchaft und Geld. Selbjtverjtändlich wurde dies Begehren kurzweg 
abgejchlagen, aber ebenjo verfagte Nürnberg dem Markgrafen Cajimir die 
von ihm verlangte Unterftügung. Auch dies führte hinterher wieder zu 
Anklagen des Markgrafen gegen den Nat, welcher bejchuldigt wurde, 
mit den Aufrührern im geheimen Einverjtändnis zu fein. 

Auch als in Würzburg und Bamberg über die befiegten Bauern 
die furchtbarjten Gerichte ergingen und die von jenen verübten Grauſam— 
feiten in erjchredender Weije vergolten wurden, brauchte die Nürnbergijche 
Regierung an diejen entjeglichen Strafgerichten ſich nicht zu beteiligen. 
Sie hatte gleich) in den erjten Anfängen der Bewegung durch rechtzeitige 
Zugeftändnifje die Gemüter der Bauern auf dem eigenen Landgebiet zu 
beruhigen gejucht und dann jeden Verſuch der von außerhalb ein- 
dringenden Empörung mit unnachlichtiger Strenge vereitelt. 

Alle jene die Gemüter beivegenden Ereignijje und Umgeitaltungen, 
welche im den lebten Jahren auch Nürnberg mehr oder weniger berührt 
hatten, fonnten in dem Geijtesleben unferes Hans Sachs feine Wandelung 
oder Störung mehr verurjachen. Wie er nach gründlicher Vorbereitung 
mit fräftigem Worte und mit warmer Begeijterung für die Reformation 
eingetreten war, jo blieb er auch der gottvertrauende, feite und maßvolle 
Charakter. Und weil fein Glaube, wie feine gefamten jittlichen Grundſätze 
feft in feinem redlichen Herzen wurzelten, jo gehörte er auch nicht zu 
den Zaghaften, welche durch zufällige und unwillkommene Ereigniſſe in 
ihrem Empfinden für die Sache der Reformation wanfend gemacht 
wurden. 

Es it auffallend, daß auch noch in dieſen Jahren jeine Muſe 
beinahe gänzlich feierte. Seine Familie ſowie fein Handwerk nahmen 
ihn zunächſt noch zu jehr in Anjpruch, als dag er für feine Poefien 
viel Zeit daneben hätte gewinnen können. Dafür aber hatte er doc) - 
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mit Eifer das Studium guter Bücher fortgejeßt, auch jolcher Bücher, 
die ihn von den Kämpfen der Gegenwart weit ablenkten, aber jeine 
Kenntniſſe in mannigfacher Weife erweiterten Außer mehreren Meiſter— 
fiedern umd ein paar umbedeutenden Spruchgedichten hatte er jet — 
im Januar des Jahres 1527 — den erjten Berjuch eines erniten 
Dramas gemacht, zu welchem ihm die Leftüre der römischen Geſchichte 
des Titus Livius*) die Anregung gegeben hatte. Es war das 
tragische Geſchick der „Lucretia“ unter der Tyrannei der Tarquinier, 
welches einen jolchen Eindruck auf ihn machte, daß es ihm zu Dem 
fühnen Werjuch einer dramatifchen Geſtaltung antrieb. Es ijt dieſe 
„Zragedia" (Hans Sachs fette ausdrüdlich hinzu „aus der Bejchreibung 
Livii*) eine Findlich naive Dichtung, die nur dadurch beachtenswert wird, 
dah Hans Sachs für das Drama in diefer Zeit noch feine deutichen 
Borbilder hatte. Von den Schweizer Dichtern war Gengenbach in 
Bajel über die Form moralifierender Dialoge nicht hinausgelommen, 
während Niclaus Manuel in Bern fein großes Ddichterisches Können 
ausschließlich in den Dienſt der antipäpftlichen Tendenz gejtellt hatte. 
In Elſaß, Süddeutjchland und Sachſen waren die Reformations— 
Dramatifer noch nicht zu Worte gefommen. Es iſt daher fein Wunder, 
wenn Hans Sachs in jeinem erjten tragischen Schaufpiel ſich noch ganz 
ahnungslos zeigt Hinfichtlih der für das Drama erforderlichen 
Bedingungen. Die gefamten Begebenheiten der Lucretin, ihre liber- 
wältigung durch Sertus Targquinius, ihr Tod und die von Brutus und 
Eollatinus übernommene Rache: das alles wird in einem einzigen nur 
furzen Afte abgethan. Bei alledem iſt es bemerfenswert, daß hier Hans 
Sachs aus eigenen Vorftellungen von dramatijcher Form einen folchen 
Stoff theatraliich zu geitalten unternahm. Der Verſuch fiel allerdings 
derartig aus, daß er nicht daran denfen konnte, eine jolche „Tragödie“ 
auch zu theatralifcher Darftellung zu bringen, oder fie einer Verviel- 
fältigung durch den Druck wert zu halten **). 

Das Studium der alten Gejchichtjchreiber war es jegt hauptjächlich, 
was jeine Mußeftunden ausfüllte, und wobei ihn weder jeine rau noch 
jeine Kinder jtörten. Von den fünf Kindern, Die ihm bereit3 in den 


*) Er hatte ihm wohl in ber bereits 1505 erjchienenen deutſchen Bearbeitung 
von Schöferlin und Wittig kennen gelernt. 

**) Gedruckt wurde die „Lucretia” erft im dritten Buche der Nürnberger Gejamt: 
Ausgabe jeiner Dichtungen 1561. 
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eriten acht Jahren jeiner Ehe gejchenft worden, waren ihm zu jeinem 
Leidweſen zwei in ihren erjten Lebensjahren gejtorben. Solche Berlujte 
nahm er mit Gottergebung hin und juchte den Troſt in der Bibel, die 
er jet in Luthers Verdeutſchung vollitändig beſaß. Sein Weib 
Kunigunde war e8 recht zufrieden, daß er jeit jeinen Aufjehen machenden 
Dialogen mit den Händeln der Welt jich nicht weiter zu jchaffen machte, 
und fie hörte ihm gern zu, wenn er ihr aus der Bibel oder aus einem 
guten Gejchichtsbuch ein Kapitel vorlag. Er felber hielt auch vorläufig, 
jeit der offiziellen Einführung der Neformation in Nürnberg, ſeine 
agitatorische Thätigfeit auf dieſem 
Gebiete für abgejchlojjen. 

Er war in einer Feierſtunde 
gerade mit Lejen bejchäftigt, als 
bei ihm in der Werfitatt ſich 
ein Beſuch anmeldete, der ihn 
aufs höchite überrajchen mußte. 
Es war der eifrige lutheriſche 
Prediger Dfiander von der 
Lorenzfirche. Dfiander, welcher 
auch bei dem Golloquium von 
1525 durch jeine Beredjamfeit 
ſich vor allen hervorgethan hatte, 
und dejjen Auf ſeitdem — troß 
der mancherlet Gegner, Die er 
durch jein perfünliches Verhalten Andreas Pflander. 
ji) gemacht — jich weiter über 
Deutjchland verbreitet Hatte, war unermüdlich in jeinem Kampfe gegen die 
päpftliche Kirche geblieben. Über jeinen Charakter wurde auch in Nürnberg 
nicht günjtig geurteilt. Er galt als hochmütig, als neidifch, ftreitfüchtig und 
rechthaberijch. Aber feine hervorragende Begabung und jeine Verdienſte 
um die Neformation jtanden doch außer Zweifel. Und Hans Sadıs, 
dejjen milder Sinn fich nicht gerade bejonder8 zu ihm Hingezogen 
fühlte, mußte doch in ihm einen der vornehmſten Vertreter des großen 
Neformationswerfes ehren. 

Dei Ofianders Eintritt in die Werkſtatt des Meifters legte diejer 
jein Buch eilig hin, um dem berühmten Manne jeine Ehrerbietung zu 
erweiien, Hans Sachs dachte zunächjt nur an fein gutes Handwerk, 
indem er erwartete, das der berühmte Dfiander jich ein paar neue 
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Schuhe bei ihm wolle machen laſſen. Hatte doch das „Gejpräch zwijchen 
einem Chorherrn und einem Schuhmacher“ Dem letzteren fchon ein paar neue 
Kunden aus der Geiftlichfeit zugeführt. 

Dfiander kam denn auch fogleich auf dieſe Schrift, die er ganz 
vortrefflich nannte, zu jprechen, ſetzte aber gleich) hinzu, daß fein Anliegen 
ihn nicht zu dem Schuhmacher geführt habe, fondern zu dem „Dichter“ 
und zwar insbefondere zu dem Dichter der Wittenbergiichen Nachtigall. 

Das hörte Hans Sachs aus ſolchem Munde bejonders gern, und 
er war begierig, worauf das hinauswollte, während der Prediger ein 
mitgebrachtes Heft enthüllte, das verjchiedene Blätter mit Bildern enthielt. 
Er hielt einige davon dem Hans Sachs vor und fragte ihn, ob er 
wohl erfenne, was für eine Bedeutung diefe Bilder hätten. 

Der Gefragte betrachtete jchweigend die wunderlichen und ihm 
unverjtändlichen Bilder und Zeichen und jchüttelte den Kopf. Endlich 
blidte er fragend mit jeinen Eugen Augen auf Oſiander und meinte, 
indem ein Lächeln der Zufriedenheit feinen Mund umjpielte: „So viel 
merf' ich wohl, daß ſich's hierbei um den päpftlichen Entchrijt Handelt?“ 

Dfiander nidte zuftimmend: „Ganz recht, mein braver Meifter, und 
ich will Euch auch Näheres darüber jagen“. 

Der Prediger erflärte ihm nun, was es mit dieſen bildlichen Dar- 
jtellungen für eine Bervandtnis habe. Nach Aufhebung des Nürnberger 
Kartäuſer-Kloſters wären dieje jonderbaren Bilder unter mancherlei altem 
Kram und Schriften aufgefunden worden. Nach aufmerkfjamer Prüfung 
war man zu der Überzeugung gefommen, daß diefe fombolifchen bifd- 
lichen Daritellungen, welche von einem Abte aus dem 13. Iahrhundert 
herrühren follten, in ihrer wunderlichen Zufammenftellung von Figuren 
und fantaſtiſchen Sinnbildern die Entwidelung ſowie die ferneren Geſchicke 
des Papſttums darjtellten und das Ende desjelben prophezeihten. Des: 
halb, meinte Ofiander, wäre es wohl gut, dieſe Prophezeihung des 
Papſttums für weitere Kreiſe zu verbreiten und fie durch den Holzjchnitt 
zu jolchem Zwecke zu vervielfältigen. Aber ohne erläuternden Text 
würde gar vieles darin dem gemeinen Mann unverftändlich bleiben, und 
deshalb fei er zu ihm gekommen, um bei ihm anzufragen, ob er wohl 
zu jedem der Bilder kurze Verſe machen könne, die den Inhalt des 
Bildes deutlich machten. 

„Ja“, meinte der gute Hans Sachs, indem er mit der Hand 
bedenflich nach feinem Kopfe fuhr, „dazu wär's aber wohl not, daß ich 
die Bilder alle ſelbſt verjtehe.“ 
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„Ganz recht, mein guter Meifter“, jagte der Prediger, „und ich 
will deshalb alle die Bilder, e3 find ihrer dreißig, mit Euch durchſehen 
und fie alle Euch fo erklären, wie ich und auch noch andere Leute, 
nit denen ich darüber nachgedacht, jie verjtanden haben“ — 

„Oder auch deuten wollen —?“ jegte der Schuhmacher mit feiner 
Schalkhaftigkeit Hinzu. 

Oſiander ging nun aljo die Bilder, eines nach dem andern, mit 
dem Dichter in der Weiſe durch, daß dieſer für jedes Bild fich feine 
Notierungen machte und dabei immer eifriger der ihm gejtellten Aufgabe 
zu genügen ſuchte. Es ward jchlieklich verabredet, daß die Bilder 
jogleich in Holzjchnitten ausgeführt werden jollten. Sobald Hans Sachs 
mit den Verſen fertig wäre, jollte er fie Ofiandern vorlegen, und Diejer 
wollte dann, falls er mit allem einverjtanden wäre, vielleicht auch dies 
und jenes daran geändert habe, fie durch Hans Guldenmund drucken 
laſſen. 

Hans Sachs war ſchon am nämlichen Tage mit einer ganzen Reihe 
von Verſen fertig, mußte aber mit den anderen noch warten, bis auch 
die Holzſchnitte alle ausgeführt waren und in Abdrücken vor ihm lagen. 

Der Buchdrucker beſchleunigte dann die Herſtellung der Schrift ſo 
ſehr, daß dieſelbe ſchon nach ein paar Wochen mit den dreißig Holz— 
ſchnitten erſcheinen konnte, unter dem Titel: „Ein wunderliche Weis— 
jagung vom Papſttum“, auch mit den Namen des Hans Sachs und 
Dfianders verjehen. 

So war nun der Dichter der Wittenbergischen Nachtigall in die 
für ihn jchmeichelhafte Lage gefommen, daß fein Name neben dem eines 
der angejehensten NReformations=Geiftlichen jtand. Von den alten Bildern 
war nur eins geändert worden, indem darın Luther jeinen Pla erhalten 
jollte. Es ijt in dem Büchlein das zwanzigite Bild, auf dem er in 
Mönchstracht erjcheint, in der einen Hand eine Sichel, mit der er alles 
Srleifchliche abjchneidet, in der andern Hand die Roſe feines Wappens. 

Zu den dreißig Holzichnitten gab am Rande derjelben Dfiander 
die nötigen Auslegungen, obwohl er in der Vorrede ſonderbarerweiſe 
meint, daß die Bilder an fich verftändlich genug wären und die Er: 
Härungen nur für die „Einfältigen” gegeben ſeien, das heit: für jolche 
jchlichte Leute, die unberwandert im diejen Dingen ind. Hans Sachs 
Hatte dann unter die Bilder je vierzeilige Verſe geſetzt, im denen ſich 
wieder feine Geſchicklichkeit für furze und eindringliche Darftellung zeigt, 
obgleich; durch diefe Gedrängtheit, durch die epigrammatifche Kürze, wie 
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nicht minder durch die ihm aufgegebene Tendenz, die Angriffe gegen 
das Papſttum jchärfer und auch gröber erjcheinen, als in den meijten 
jeiner anderen Dichtungen. Gleich die erjten Verſe oder Bilderjprüche 
lauten ſehr bejtimmt: 


Weil fi} der Babft von Gott abwendt 
Auf Gut und weltlih Regiment, 

Su Blutvergießen, Krieg und Streit, 
It er Fein Hirt der Chriftenheit. 


Das fünfte Bild möge in der nebenjtehenden genauen Wiedergabe des 
Originals eine Borjtellung von diefer Art ſymboliſcher Darftellungen 
geben. Noch draftiicher lauten dann die Verſe zum nächitfolgenden 
(6.) Bilde: 


Darumb mwonet dem Bapft auch bei 
Die Grundſupp aller Püberei, 

Als denn zu Rom ſicht Mederman 

Zucht Ehr und Frumkeit untergan. 


Und weiter zum achten Bilde: 


Dem Babft all Frumkeit ift verſchmecht, 
Wer ihm Geld gibt der ift gerecht, 

Sei aleich meineidig und treulos, 

Ihm gibt er Brief und Freiheit groß. 


Zum 11. und 12. Bilde lauten die Verſe: 


Der Babft erhebt die Schätz der Welt 
Mit Ablaß und auch Curken Geld, 
Mit mandem fund und Simonei 
Der Geldſtrick findt gar mandherlei. 
Auch herrfcht der Babft durdy feine Lift 
Über viel Königreich, das wißt, 
Durch feine Knecht Juriften ant, 
Die halten ihm fein Reich in But. 


Im 15. Bilde ift dann das Papitungeheuer abgebildet. Da die 
Symbolik gerade bei dieſem Bilde an ſich wohl ſchwerlich verſtändlich 
jein dürfte, jo wird fie hier (S. 171) gleichfall3 mit dem erflärenden Text 
Dfianders und den Sachsichen Verſen wiedergegeben. 
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Aus der Weisfagung vom Papfium. 
(5. Bild.) 


Der Bapft hat 
vorhin,  Gottesae- 
fetz verlaffen. Vnd 
fann doch on geſetz 
nicht regiren, Da 
rumb muß er nen ge 
fetz machen, vi das 
auf eingeben des 
Satans. Darumb 
redet der fatan mit 
jm anf dem Buſch 
wie Gott mit Moje 
auf; dem Bufch hat 
geredet, dem volaet 
er auch vnd macht 
geſetz. Vnd verpeut 
ſpeyß vnd Ee vnnd 
anders Diengs viel, 
welches der heylig 
Paulus, klerlich, des 
teuffels leer nennet. 
Timo. am iiij. ca. 





Der Bapft madıt viel gefetz und gepot 
Su halten bey ewigem todt. 

Ding, die Gott nit geheiffen hat 

Das fommet auf des Teuffels radt, 


Nach weiteren Schilderungen aller Unthaten und Mißbräuche des 
Papittums kommt dann der Dichter (in den Verſen zum 19. Bilde) 
auf den Wendepunkt, der durch den Abla herbeigeführt ward: 

Das göttli Wort was fräftig ftarf 

Und dedet auf das Pabftthumb ara, 
Mit Gunſt etliher Städt und Fürſten, 
Die auch nach Gottes Wort was dürften. 


170 Die Weisfagung vom Papfttum. 


Das thät der Held Martinus £uther, 
Der madt das Evangelium lauter, 
Al Menfchenlehr er ganz abhaut 
Und felig fpricht, wer Gott vertraut. 


Dann hat des Bapftes Regiment 

An Ehr und Gut ein graufam End, 

Def fitt er hie in Anaft und ot, 

Durdy wen’s aefchicht, das weiß nur Gott. 


Nach Beendigung der Bilderfprüche folgt dann noch ein „Beſchluß“ 
von neunundzwanzig Verszeilen, deren Anfang lautet: 


O Chriftenmenfh, nun haft geſchaut 
Die Römiſch Babylonifh Braut, 
Wie fie hie abgemalet fteht 

Dor langer Seit abcunterfeht, 

Mit ihrer Practik und Finanzen, 
Mit ihren Tüden, Alefanzen, 
Darmit fie trunfen hat gemadıt 
König, Fürften und ihren Pradt, 
Mit fchwinden Kiften fie betrogen, 
Sie alle in ihr Metz gejoaen . . . 


Co geht es weiter, ungefähr im Ton der Wittenbergijchen Nachtigall, 
und fchliegt dann mit dem tröjtlichen Ausgang: 


Bis Gott fein beilfam Wort ihät fchiefen, 
Das deckt erft anf fein unrein Gift. 

Und wird probirt dur heilig Schrift, 
Sein Derführung und falfche Lehr, 
Darum wer Ohren hat, der hör, 

Don £üg fih zu der Wahrbeit Fehr! 


Nicht minder fräftig als die Verſe des Schuhmachers jind die an 
dem Rand eines jeden Bildes von Dftander in Proſa gegebenen 
Erflärungen, ſowie jein einleitendes Vorwort. Die Prophezeihung, jagt 
er, zeige „Härlich und greiflich an, wie c$ mit dem Papfttum, von der 
Zeit an, da es eine Tyrannei ijt worden, bi8 an das Ende der Welt 
ergehen ſoll“. Man möge nur nicht glauben, daß die Bilder neu jeien. 
Gr habe fie zweimal gefunden, im Kartheuſer Kloſter und „in des 
Nürnberger Ehrbarn Rats Liberey“, und wer fie anfieht, der müſſe 
befennen, daß ſie „ungefährlich bei Hundert Jahre“ alt wären. Die 
uriprünglichen Gemälde ſeien aber viel älter, und wohl vor drittchalb 
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Aus der Weisfagung bom Papfium. 
(15. Bild.) 


Wenn man den 
Babft mit dem few- 
tige ſchwert des aey 
ftes (das ift mit Got 
tis wort, das der hey 
lig geyft, durd die 
fewrigen zungen ge 
ſchickt vnd reden hat 
laſſen) alfo angreift, 
So wirdt es offen- 
bar, das feyn regi- 
ment die Bejtia, oder 
das thier ift, das mit 
ſeym ſchwantz den 
dritten theil der ſtern 
zeucht, vnnd ynn die 
verdänus geet, Apo 
calipſis. XII. vnd XV 
hat forn eyn erber 
angeſicht, aber hin— 
den mit dem ſchwa— 
ng, haymlich, tücki— 
ſch, vnnd mit liſten 
peyſt es ynn das ſch 
wert des wortes, das 
yhm das maul blut, vnd fan yhn doch nichts abſprechen. 

Das gſchicht ſo yhn Gott greyffet an 
Mit ſeynem wort vor yderman 


Denn wirdt entdeckt ſeyn abentewr 
Das er eyn greul iſt vngehewr. 





hundert Jahren entſtanden. Es hätten's aber bisher wenig veritanden, 
„wie aller Weisjagungen Art iſt, daß fie finjter bleiben, bis jie ins 
Werk fommen“ Da aber die Schrift zu den Gemälden neuer jei, als 
die urjprünglichen Gemälde, jo habe er es für bejjer gehalten, eine neue 
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Auslegung dazu zu geben, „um der Einfältigen willen, denn vernünftige 
Leute jehen ohne alle Auslegung wohl, was es it“. Danach fchließt 
das Vorwort mit der Ermahnung an die Papiiten, daß je jehen mögen, 
wie es doc) um fie ſtehe, und fich drin jchiden. „Denn jie müjjen 
herunter, da Hilft nichts für, fie Haben mun die Wahl, ob fie fich 
freundlich und ohn allen Schaden wollen herab laſſen führen, oder ob 
fie feindlich zu ihrem Nachtheil wollen herabgeitürzt jein. 
Es werden’3 ja nicht Chriſten thun, aber es wird Gott wol eine 
Ruthe finden.“ 

Mehr noch als die draftiichen Verje des Hans Sachs hatten die 
Worte Diianders, als eines Hauptpredigers, alle diejenigen, welche noch 
der römischen Kirche anhingen, in Aufregung verjeßt, ſodaß durch die 
heftigen Protefte von jener Seite, wie auch durch Äußerungen ernftlichen 
Bedenfens oder entjchiedener Mikbilligung von jeiten mancher Evan 
gelifchen der Nürnberger Nat die Sache als eine ärgerliche Friedens— 
ſtörung betrachtete. 

Luther, welchem das Büchlein zugejchidt wurde, fand, daß Die 
prophetijchen Bilder „den Lauf und die Schidjale des Papſttums jehr 
eigentlich vorauszeigen*, und er fand jo viel Gefallen daran, daß er an 
Spalatin jchrieb, er hätte wohl Luft, dasſelbe wieder abdruden zu lafjen. 

Auch jein Bild mit der Sichel, als Zeichen, „daß er alles Fleiſchliche 
(Hans Sachs jagt in feinen Verſen genauer: „al Menjchenlehr“) wie 
Gras abjchneidet“, gefiel ihm ganz wohl, doch mochte er die Roſe nicht 
auf „fein Zeichen“ deuten, jondern auf das evangelische Predigeramt 
überhaupt. 

In Nürnberg freilich machte die Schrift ein Aufjehen, welches für 
die Verfaſſer üble Folgen haben jollte. Das Büchlein war nad) der 
Abficht Dfianders bejtimmt geweſen, wie andere Schriften auf offenem 
Markt feilgeboten zu werden. Saum aber war es erjchienen, jo jchritt 
auch der Nat von Nürnberg dagegen energifch ein und jchickte jene 
Mandate jowohl an die beiden Verfaſſer wie auch an den Buchdruder. 
Dem Oftander wurde fund gethan, daß der Nat an diefer Sache ganz 
und gar feinen Gefallen habe und „in hoher Sorgfältigfeit ſtehe, es 
werde gemeiner Stadt allerlei Nachtheils daraus erfolgen, und er hätte 
jich im dieſen Fällen mehr Bejcheidenheit bei ihm verjehen“; der Nat 
ließe ihm deshalb mit Ernſt anfagen, „Sich hinfüro dergleichen Fürnehmens 
zu enthalten“, ſonſt jei der Nat genötigt, auf Weiteres gegen ihn zu 
denfen. Dem Buchdruder Hans Guldenmund wurde anbetohlen, daß 
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er alle ſolche Büchlein, die er noch im Beſitz habe, aufs Rathaus 
augliefere, desgleichen auch die gejchnittenen Formen der Bilder, damit 
jolche nicht weiter benußt werden. Die Strafe wolle der Nat für 
diesmal noch anftehen laffen. 

Auch Hans Sachs erhielt feinen ſcharfen Verweis: Daß er für 
jolches Büchlein die Neimen gemacht habe, jei feines Amtes nicht und 
gezieme ihm auch nicht. ES jei darum eines ehrbaren Rates ernitlicher 
Berehl, „daß er jeines Handwerks und Schuhmachens warte, ſich 
auch enthalte, einig Büchlein oder Neimen hinfüro ausgehn zu lafjen, 
ſonſt werde der Nat nad) feiner Notdurft gegen ihn handeln“; für 
diesmal wolle er die Strafe noch zurücdhalten, „doch mit einer offenen 
Hand, die nach ihrer Gelegenheit fürzunehmen“. Ja, der Nat traf auch 
jogar jchleunigft Anftalten, daß in Frankfurt auf der Mefje auf Die 
dort hingelangten Exemplare gefahndet werde, um fie auf des Nates 
Kojten „aufzufaufen und abzuthun“. 

Hans Sachs, der ſich bei der Übernahme der Arbeit durd) 
Dfianders Autorität hatte gedeckt geglaubt, jah nun mit Schreden, dat; 
er fich einer jtaatsgefährlichen Handlung jchuldig gemacht habe. Bei 
jeinem jo loyalen Sinne konnte dem trefflichen Manne nichts enıpfindlicher 
fein, als gerade von der Behörde, die er jo hoch rejpeftierte, zurecht: 
gewieſen und getadelt zu werden. Der Weiſung des Rates, bei feinem 
Leiſten zu bleiben, fonnte er bei jeinem jtarfen dichterifchen Trieb zwar 
nicht nachfommen; aber er zog e3 doch vor, jeine Gaben wieder mehr 
auf emem Gebiete geltend zu machen, auf welchem ihm Derartige 
Verdrießlichkeiten erſpart blieben. 
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n der Berwarnung, die Hans Sachs von dem Nürnberger 
Nat erhalten Hatte, war ihm gejagt, daß er jich enthalten 
möge, „hinfüro einig Büchlein oder Neimen ausgehn zu 
lafjen“. Das fonnte nur heißen, daß er ferner nichts in 
den Druck geben jolle; wirklich waren die für die Neformatton 
eintretenden polemischen Schriften das einzige, was von ihm 
bisher in den Drud gekommen war, dem im Übrigen 
hatte er das Dichten ja nur zu feiner eigenen Freude getrieben. Das 
Schreiben fonnte ihm ja nicht verboten werden, und er machte denn 
auch im Stillen von diefer Freiheit Gebrauch, wenn auch zunächjt mur 
in bejcheidener Weije. 

Mit Eifer hatte er fich der Nürnberger Singjchule angenommen 
und fleißig Meiſterlieder gedichtet, die er den Genojjen brachte, und die 
er bei den Zufammenfünften in der Marthafirche prüfen ließ. Er hatte 
in demjelben Jahre, da ihn das Mißgeſchick der Verwarnung traf, zwei 
eigene neue „Töne“ erfunden; den einen nannte er den „neuen Ton“, 
den andern den „bewährten Ton”. Im neuen Ton ijt die Grundform 
der Verszeilen den fünffüßigen Jamben entjprechend, nämlich zehn- und 
elfjilbig, in jeder Strophe von acht: und vierjilbigen Verszeilen unter: 
brochen, dabei aber in der Stellung der Bindereime jo außerordentlich 
fünftlich, daß die Form einzig durch die Wiedergabe eines jolchen Liedes 
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flar zu machen ift*). Eines feiner eriten Lieder im „neuen Ton“ jollte 
eine allegorifche Verherrlichung jeiner VBaterjtadt fein. Aber wir brauchen 
das Lied — „Der für Traum“ — nicht fernen zu lernen, da er ein 
paar Jahre fpäter dasjelbe Thema in einem großen Spruchgedichte 
behandelte, welches unvergleichlich beſſer und inhaltvoller ift, und von 
dem jpäter die Mede fein wird. 

Eine zweite von ihm angelegte Sammlung von Meifterliedern, in 
die er neben feinen eigenen Poeſien vorzugsweiſe die Lieder anderer 
Dichter eintrug, hatte er noch bis im feine jpäte Lebenszeit fortgeſetzt. 
Aber in den Jahren 1526— 1528 hatte er auch bereits einen zweiten 
ganzen Band, der ausjchliehlich jeine eigenen Lieder enthält, zu ftande 
gebracht. Doch auch im feinen eigenen Liedern überwiegen jtets bei 
weiter diejenigen, die er nicht mach feinen eigenen Tönen, jondern nach) 
den jchon vorhandenen jehr zahlreichen Geſangsweiſen anderer, namentlich 
älterer Meifterfinger jchrieb. Denn es blieb auch bei den anerfannteiten 
unter den Neueren immer eine Ehrenjache, nach allen den verjchiedenen 
Tönen der alten Meifterjinger die Dichtungen zu bereichern. 

Im Jahre 1528 verlor Nürnberg einen jeiner ausgezeichnetiten 
und weitberühmtejten Bürger durch den Tod. Albrecht Dürer, der 
Stolz Nirnbergs wie der deutjchen Kunjt, war im Monat April in 
jeinem 57. Lebensjahre veritorben. Er hatte in den lebten Jahren neben 
feiner Malerei, dem Holzichnitt und Kupferſtich ganz bejonders viel 
Arbeit auf feine jchriftitelleriichen Werfe verwendet. Sein „Unterricht 
in der Befeftigung der Städt, Schloß und Flecken“, womit er vor allem 
jeiner Vaterſtadt mütlich fein wollte, war bereits 1527 im Drud 
erichienen, mit einer Widmung an den König ‚Ferdinand, welche aber 
von Birfheimer entworfen war. Sein lettes Werk, die „Vier Bücher 
von menjchlicher Proportion“, war zwar von ihm fertig ausgearbeitet 
und auch der Druck hatte fchon begonnen; doch erlebte Dürer die Fertig: 
jtellung des Buches nicht mehr und mußte die Herausgabe jeinem 
Freunde Pirfheimer überlafien. 

Sein letztes Selbjtporträt, ein großer Holzjchnitt, zeigt ihn, wie er 
ein Jahr vor jeinem Tode fich trug, mit dem gegen früher jehr gefürzten 
Haar. In gleicher Weife it er auch auf zwei Denfmünzen aus diejer 
Zeit dargeftellt, deren eine genau mit dem großen Holzjchnitt überein- 
jtimmt, welcher erjt nach feinem Tode als Einzelblattdrud erfchien, mit 


*) Bol. die Anmerkungen zum 9. Kap. 
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der Bezeichnung: „Albrecht Dürer Konterfeyt in jeinem Alter des 
56. Jars“. Abgejehen von der Veränderung in der jonjt gewohnten 
Haartracht find doch auch feine Gefichtszüge hier ganz auffallend tiefer 
und jchärfer als fonjt, jo da; das Bildnis (das wir hier nach dem 
großen Holzjchnitt bedeutend verkleinert wiedergeben) bei vortrefflicher 
Zeichnung doc) erheblich von allen früheren Dürerbildnijien abweicht. 

In den gedrudten Werfen des Hans Sachs wird man vergeblic) 
nach Beziehungen juchen, die er zu den großen Künſtlern feiner Vater— 
ſtadt gehabt hätte Wohl aber finden fic) Erwähnungen Einzelner, 
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vor allem Dürers, in feinen Handjchriften, und der große Holzjchnitt 
(„Albrecht Dürer conterfeyt . . .“) gab auch unjerem Dichter Gelegenheit, 
ihm in einigen Berjen zu Huldigen. Sie find in feiner Handjchrift 
datiert: 1528, den 14. Mat, und follten gleich anderen Einblattdruden 
zur Erläuterung eben jenes großen Holzichnittes dienen. Die Verſe 
ſind jehr unbedeutend, und er trug dieſe Poejie, die vor den gewöhn- 
lichen Bilderbogenverjen nichts voraus hat, erjt in ſehr jpäter Zeit 
nachträglich in fein legtes Spruchbuch ein, das meift nur Gedichte aus 
den jechziger Jahren enthält. 

Dürer wurde auf dem Sohannisfirchhof begraben, der erjt zehn 
Jahre vorher aus der Stadt hierher verlegt worden war, wo Dürers 
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Schwiegervater Frey bereit3 eine Familiengruft „Der Freien Begrebnuf “ 
erworben hatte, und wo auch bereit3 die für die Familie Holzſchuher 
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beitimmte Grabfapelle jtand. Die von Adam Srafft in Stein 
gehauenen Leidensstationen (damals „Die Siebenfäll Chriſti“ genannt) 
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führten — noch bevor der Johanniskirchhof als jolcher jeine Beitimmung 
erhalten hatte — von der Nähe des Tiergärtnerthors unterhalb der 
Gende, Hans Sachs. 1? 
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Burg durch die Seilersgaſſe nach der alten Johannesfapelle hinaus, wo 
fie ihren großen Abſchluß am Kirchhof in der Gruppe der drei Kreuze 
des Galvarienberges erhielten. Dieſe Stationsbilder, die zu den 
berühmtejten Schöpfungen des großen Steinbildners gehören, waren eine 
Stiftung des Nürnberger Bürgers Martin Kegel. Der Sage nad) habe 
derjelbe bei einer Pilgerfahrt nach Jerufalem die Schritte vom ehemaligen 
Haufe des Pilatus bis zur Schädelftätte abgezählt, um danad) das Werf 
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für Nürnberg ausführen zu laſſen. Da er aber auf der Rückreiſe das 
Ma verloren, jei er zum zweiten Male (1472) nach Jeruſalem gepilgert 
und fonnte nunmehr die Entfernungen für die Stationen angeben; jie 
mußten denn auch in Zahlen unterhalb der einzelnen Stationsbilder 
eingemeißelt werden *). 


*) Die Stationsbilder find nicht von gleichem Wert. Wir geben bier die dritte 
und bie fiebente Gruppe in Abbildungen wieder, und namentlich bie letztere, bie 
jetst ebenjo wie die drei Kreuze der Schäbelftätte innerhalb der Friebbofsmauer ftebt, 
zeichnet fich durch höchſte künſtleriſche Vollendung vor allen anderen aus. 
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Adam Krafft jtand im jemer Zeit jchon ziemlich am Ende jeiner 
fünftlerijchen Thätigfeit und feines Lebens. Er jtarb 1507 in 
einem Spital zu Schwabach. Nicht nur feine für viele Kirchen 
geichaffenen Werfe, jondern auch zahlreiche andere Werke geben in 
Nürnberg Zeugnis für feine ausgezeichnete Künftlerjchaft. Gegen jein 
Saframentshäuschen tritt freilich alles andere in den Schatten. Es 
war eine eigene Schidjalsfügung, dag gerade Adam Krafft, da er 
außerhalb des Nürnbergifchen Gebietes ſtarb, feine legte Nuheftätte nicht, 
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wie jo viele andere hervorragende Nürnberger, auf eben diejem Friedhof 
finden follte, der durch eine Reihe feiner Schöpfungen zu jo erhöhter 
Bedeutung gefommen it. 

Zu feinen zahlreichen Werfen, die in Nürnberg feinen Ruhm dauernd 
erhalten, gehört auch die Grablegung, ein großes Steinrelief, das fich 
am äußern, norböjtlichen Chorteile der Sebaldusfirche befindet. Das 
Werk, nach Art der Altarbilder mit zwei Geitenflügeln, wurde als 
Schreyerjches Familiengrabmal 1492 im Auftrage von Sebald Schreyer 
ausgeführt. Auffallend it daran die vom untern Rande desjelben 
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hervorragende fteinerne Yaterne, indem diejelbe die Mitte des Neliefs 
det. Aber auch diefe Laterne am fich ift ein Werk von eigenartigem 
fünftlerifchen Werte; der Arm, der diefelbe trägt, enthält die Jahres- 
zahl 1492. Auch im Innern derjelben Kirche befindet jich eine Grab- 
legung von Krafft. Andere Skulpturen von ihm befiten die Frauenkirche 
und die Wegidienfirche. Von feinen fleineren Arbeiten möge noch das 
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hübjche Nelief über dem Thor der alten „Wage“ enwähnt jein. Auch 
für außerhalb war er thätig; außer dem Nürnberger Sakramentshäuschen 
jchuf er noch ähnliche Saframentshäuschen für Schwabach, Kalchreuth, 
Katzwang und das Kloſter Heilsbrunn, und in der Verjchiedenartigfeit 
derjelben erkennt man mit Staunen die Phantafie des Künstlers, den 
unerjchöpflichen Neichtum  jeiner- Erfindung neuer und immer jchöner 
Formen. In diefem Sinne nimmt Adam Krafft unter den deutjchen 
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Künstlern jener Epoche einen unbedingt eriten Nang ein und iſt mindejtens 
neben Dürer zu ftellen. —— 

Kurz nach dem Tode Albrecht. Dürers Hatte ſein ihn zärtlich 
fiebender Freund Pirfheimer zugleich mit feinem Schmerze über den 
Verluft auch feinen Ingrimm gegen diejenige ausgefprochen, die nad) 
jeiner Meinung allein des Künstlers frühzeitigen Tod verjchuldet Hatte: 
gegen Dürers Weib, geborene Agnes Freyin. Am eingehenditen geſchah 
Dies in einem Schreiben, das Pirfheimer an den Baumeister Tſcherte 
in Wien richtete. Ob die darin gegen Dürer Eheweib ausgefprochenen 
Beichuldigungen nicht auf Übertreibungen beruhen, möge dahingeftellt 
bleiben. Pirkheimer hatte gegen diefes Weib einen wahren Hab und 
bezeichnete fie als „feines Todes Urfach“, indem jie aus Habgier ihn 
ftets „zu der Arbeit hertiglich gedrungen, allein daß er Geld verdient 
und ihr das lieh jo er jtarb“. Auch der gelehrte Joachim Camerarius 
ſprach fich im ähnlicher Weife aus, wenn auch nicht jo ftark wie 
Pirfheimer, der auch behauptete: wer jeinem Freunde Dürer wohlgewollt 
und mit ihm nähern Umgang gehabt, dem jei fie Feind geworden. 

Daß Hans Sachs in feinen jo überaus zahlreichen Dichtungen, 
die alles umfafjen, was er entweder in Büchern fand, oder was er jelbit 
aus eigener Anjchauung und Beobachtung des Lebens in ſich aufnahm 
und dichteriſch geftaltete, jo wenig von den großen Künftlern aus. der 
eriten Zeit feines Lebens ſpricht, ift befremdend. Nur die paar 
Erwähnungen Dürers, die fich in feinen Handfchriften finden, machen 
eine Ausnahme. Und doc, hatten jo mancherlei Vorfommnifje aus der 
Geſchichte feiner Waterftadt, die verjchiedenen Bräuche und Beluftigungen 
in derjelben, ihm oft den Stoff zu Gedichten gegeben. So bei den 
verschiedenen FFejtlichkeiten, welche zu Ehren der die Stadt bejuchenden 
Kaifer Stattfanden, wie auch die Volfsvergnügungen des Schembart, des 
Gefellenjtechens und manches andere. Dagegen |pricht er von Nürnbergs 
Künstlern mehr im allgemeinen, beſonders in demjenigen großen Gedichte, 
welches er ausdrücklich zum Preiſe Nürnbergs fchrieb. 

Die rühmlichen Schöpfungen und Einrichtungen dieſer Stadt hatten 
ji) in den legten Jahren noch um eine große Injtitution vermehrt, 
indem zu den bejtehenden guten Schulen jeit dem Mai 1526 noch ein 
akademiſches Gymnafium gekommen war, welches feinen Urjprung ganz 
und gar der Reformation verdankte. Schon 1524 hatte der Rat bejchloffen, 
in Nürnberg eine hohe Schule zu errichten, um damit das von den 
Humanijten gejchaffene Unterrichtswejen diefer Stadt, das auch von 
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Luther mit höchſtem Lobe anerkannt wurde, zu krönen. Den Anlaß 
dazu hatte auch beſonders noch das Gerücht gegeben: der Kurfürſt von 
Sachſen beabſichtige, die Univerſität Wittenberg eingehen zu laſſen. Die 
Unruhen und Gefahren des Bauernkrieges hatten vorläufig eine Ver— 
tagung des Planes notwendig gemacht. Nachdem aber wieder Ruhe 
eingetreten war, und die Nürnberger Regierung nach vollendeter Ein- 
führung der Neformation an die Befejtigung der dadurch getvonnenen 
neuen Zuftände denken mußte, wurde der Plan wieder aufgenommen 
und feine Ausführung jchnell betrieben. Man wandte fich deshalb an 
Melanchthon, welcher Nürnberg aus eigener Anſchauung kannte, mit 
der Aufforderung, das Rektorat der neu zu errichtenden Univerfität Nürn— 
berg zu übernehmen. Die Vorausfegung für deren Gründung, bezüglich) 
Wittenberg?, traf nun zwar nicht zu und Melanchthon mußte den Antrag 
ablehnen. Aber er fam im Spätherbjt 1525 felbjt nach Nürnberg, um 
wenigitens bei den Beratungen über die Organifation eines afademifchen 
Gymnaſiums mit feiner gewichtigen Perfönlichfeit einzutreten. Die 
Unterhandlungen waren durch Hieronymus Paumgärtner geführt 
worden, der in Wittenberg jtudiert hatte und fchon damals in ein freund- 
Schaftliches Verhältnis zu feinem Lehrer Melanchthon getreten war. Es 
möge hierbei bemerkt werden, dag Paumgärtner urfprünglich die Abficht 
hatte, mit Katharina von Bora jich zu vermählen, und «8 fcheint 
diefer Heiratsplan durch Luther jelbit oder durch Melanchthon betrieben 
worden zu fein. Sicher iſt, daß Luther 1524 ihn in einem Briefe über 
diefe Angelegenheit befragte, was er zu thun gefonnen fei. Luther 
wünfchte eine bejtimmte und unverzügliche Erklärung, da ein Anderer 
jonft um fie freien wiirde. Wie Paumgärtner darauf fich geäußert, 
wijjen wir nicht, aber er erfuhr jehr bald, daß jener Andere Luther 
jelbjt war. Baumgärtner heiratete zwei Jahre jpäter eines batrifchen 
Dberamtmanns Tochter Sibylla Dichtlin. 

Bei Melanchthons Anweſenheit in Nürnberg beichloß man nun, 
die Kloftergebäude von St. Aegidien für das zu gründende Gymnafium 
einzurichten, und befonders auf Melanchthons VBorjchlag wurden zwei 
hervorragende Perjönlichkeiten zu PBrofefjoren berufen: Soachim Came- 
rarius für die griechische Geichichte und Litteratur und Eoban Heſſe 
für die allgemeine Poefie. Beide nahmen auch den Antrag an und 
trafen jehr bald in Nürnberg ein. Nachdem im Winter die nötigen 
Einrichtungen und Worbereitungen getroffen waren, fonnte jchon im 
Mai 1526 das Gymnaſium Aegidianum, welches dann fpäterhin 
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nach dem nahen Altdorf verlegt und zur Univerfität erhoben wurde, 
eröffnet werden. Melanchthon kam bei diejer Gelegenheit zum britten 
Male nach Nürnberg. Bei der feierlichen Einweihung des Gymnafiums 
am 23. Mai hielt er die Eröffnungsrede und ließ auch noch eine lange 
Reihe von Vorleſungen folgen. 

Aber derjenige Mann, welcher eigentlich den Grund gelegt Hatte 
für die ganze Umgeftaltung des Unterrichtsweſens in Nürnberg, und 
der deshalb auch jet mit Befriedigung auf die neuejte Schöpfung hätte 
bliden müfjen, Willibald Pirfheimer, ſtand grollend abjeits und 





Pas Gymnaſtum Aegidianum im ehem. Aegidien-Rlofter. 


mochte nicht mehr teilnehmen an dem Triumphe des Geijtes, der Die 
Reformation gefördert hatte. Wie fehr verbittert der ſchon 1523 aus 
dem Rat gejchiedene Pirkheimer über den ganzen Verlauf der Kirchen— 
verbejjerung war, erjieht man am deutlichjten aus jenem jchon erwähnten 
Briefe, den er nach Wien an den Baumeijter Tſcherte gejchrieben Hatte. 
Er jagte darin von ſich und Dürer: Sie wären beide anfänglich auch 
gut lutheriſch geweſen; „denn wir hofften, die Nömijche Büberei, 
desgleichen der Mönche und Pfaffen Schalfheit jollte gebejjert werden. 
Sp man aber zufieht, ift die Sache aljo ärger worden, daß die evangelijche 
Buben jene Buben fromm machen“. Er giebt dann weiter eine umjtänd- 
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liche Schilderung von dem Lebenswandel, „jo die Pfaffen (d. h. die 
lutherifchen) und ausgeloffen Münch treiben“, kommt auf die viel- 
umstrittene Lehre von den guten Werfen, auf die wegen des Saframentes 
entjtandenen Gtreitigfeiten des Zwingli, Decolampadius u. ſ. w. und 
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fährt dann fort: „Mit Worten und Predigen find wir überaus gejchidt, 
aber mit den Werfen iſt es müh, und bei niemand mehr, denn bei 
denen, die ſich auf das allerevangeliicht machen“. Er verjichert dann, 
daß er feineswegs den Papſt und jeiner Pfaffen Wejen loben wolle, 
aber es jei leider augenfällig, daß es auf der andern Seite jetzt ebenjo 
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übel bejtellt jei, wie Luther ſelbſt und „alle frommen und gelehrten 
Leut, jo dem wahren Evangelio anhängen mit Schmerzen ihres Herzens 
vor Augen jehen und befennen, daß dies Weſen fein Beftand 
haben mag“. 

Pirfheimer erlebte denn auch noch die jchlimme Reaktion, wie fie 
auf dem Neichstage zu Speier 1529 zum Schaden aller Evangelifchen 
befiegelt ward. Nürnberg, welches daſelbſt durch Ehrijtian v. Kreß und 
Bernhard Paumgärtner vertreten war, unterſchrieb gleichfalls die 
„Protejtation“, ſchickte aber zugleich eine Gejandtfchaft an den Kaiſer, 
um dieſem den Schritt al3 notwendig zu begründen. Erjt im September 
hatte die Gejandtichaft, an deren Spitze der Syndifus Michael v. Kaden 





Wilibald Pirkheimers Grab. 


ftand, den Kaiſer zu Piacenza angetroffen, wurde aber durch eine 
ſchriftliche Nefolution ſehr ungnädig abgewiefen. Sie wurden be- 
deutet, daß es ungehörig fei, wenn der zu Speier gefaßte Mehrheit- 
beichluß durch die Minderheit der protejtierenden Stände Hintertrieben 
werden jollte.e Da die Gefandtichaft dejjenungeachtet ihre Appellation 
dem Kaiferlichen Sekretär übergab, wurden die Nürnberger Herren jogar 
für einige Zeit in Verhaft genommen. 

Nach dem Proteftantentag zu Schwabach, im Oktober desfelben 
Jahres, wurde im Juni 1530 auf dem Neichstage zu Augsburg 
die Belenntnisjchrift der evangelifch-lutherifchen Kirche dem Kaiſer über- 
reicht und öffentlich verlefen. Die Vertreter Nürnbergs auf dieſem 
wichtigen Neichstage waren Chriftoph von Kreß und Clement Volkamer. 
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Im Dezember desjelben Jahres wurde auch Willibald Pirkheimer 
zu feinem geliebten Freunde Dürer auf den Johanniskirchhof gebracht 
und erhielt fein Grab micht weit von jenem und gan; nahe ber 
Holzschuherichen Kapelle. Da Pirkheimer der letzte männliche Sproife 
jeines Gefchlechtes war, denn er hinterließ nur mehrere Töchter, jo 
wurde er mit Helm und Schild begraben *). 

Wenn ein Mann wie Pirfheimer in dem mehrerwähnten merf- 
würdigen Briefe jogar die Enwartung ausjprechen Fonnte: daß die neue 
Lehre durch ein Fatjerliches Mandat wieder aufgehoben werde, jo wird 
e3 jchwer, dies als einen ermjtgemeinten Wunſch zu verjtehen. Aber es 
beweiftt doch, wie jehr jein Unmut über das Verhalten einzelner 
Perſönlichkeiten jein Urteil über die Sache jelbit verwirren konnte. 

Gegen jolche Anwandelungen war Hans Sachs bei aller Nedlichkeit 
und Reinheit jeines Herzens geſichert. Auch er war, wie wir aus zahl- 
reichen jeiner Gedichte jpäterer Zeit erfahren, mit dem Laufe der Dinge 
feineswegs zufrieden. Er Hagte viel über die zunehmende Sittenlofigkeit, 
und wie jchlecht die Errungenschaften der Reformation von der großen 
Menge veritanden und gewürdigt werden. Aber bei diefer Einficht 
bewahrte er jeine Liebe und innige Verehrung für Luther nur um jo 
tiefer in feinem treuen Herzen und hielt nur um jo feiter an feiner 
Erfenntnis der evangelifchen Lehre Daß er zumächit feine auf die 
religiöfen Angelegenheiten direft bezüglichen Schriften mehr in Drud 
ausgehn lieh, veritand fich nach der gemachten unangenehmen Erfahrung 
und bei jeinem loyalen Sinne von jelbit. Dafür aber fühlte er jebt 
um jo mehr fich angetrieben, jeiner geliebten Waterjtadt eine volle 
Huldigung darzubringen, in einem großen Gedichte, das er als „Lobjpruch 
der Stadt Nürnberg” bezeichnete, und das für uns jchon durch Die 
Fülle des Stofflichen einen bleibenden Wert erhalten hat. Lobjprüche 
auf einzelne Städte waren damals beliebt, und zuweilen wurden fie bei 
einem jchon namhaften Dichter ausdrücklich bejtell. Für das Lob 
Nürnberg bedurfte es bei Hans Sachs feines folchen Auftrags und 
der ganze eilt wie die Form des Gedichtes zeigt uns, wie jehr Die 
Herzensliebe zu jeiner Vaterſtadt ihm dazu angetrieben hatte. Wir 
wiſſen, daß jchen etwa achtzig Jahre früher Hans Roſenplüt einen 





*) Pirkheimers Wappen zeigt einen Baum, die Birke vorftellend. Die Um— 
wanblung bes B in P war ber Sprachgebrauch ber Zeit, und auch Paumgärtner, 
von Baum abgeleitet, batte dieſe Umwandlung erfahren. 
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„Spruch von Nürnberg“ verfaßt hatte, und wir fünnen aus der Kenntnis 
desſelben zuverfichtlich feitjtellen, dag Hans Sachs daraus nicht einen 
Zug benugt hat, wie er denn auch feinen jo viel Altern Vorgänger darin 
jo weit übertrifft, daß fich faum ein Vergleich damit anftellen läßt. 

Näher verwandt ift Hans Sachjens Lobjpruch dem früher erwähnten 
Gedichte von Kunz Haß (S. 41), obwohl er nichts davon entlehnt 
hat. Wohl aber erinnern die Anfangsverje bei Kunz Haß 


Don Jngend auf fo hat ih Gunft 
dur ſchönen meifterlihen Kunft 


an die Verje in Hans Sachjens Lobjpruch auf Salzburg, wo es heißt: 


Don Juaend auf fo hätt ih Gunſt 
Sur Druderei der löbling Kunft. 


Sn feinem Lobjpruch auf Nürnberg iſt vor allem Das ganze poetijche 
Gewand jein ausschliegliches Eigentum, indem er der bloßen Aufzählung 
aller Herrlichfeiten feiner VBaterjtadt eine Einkleidung gab, die das 
Gedicht jehr hoch über die gleichen Lobſprüche feiner Vorgänger erhebt. 

Hans Sachſens „Lobſpruch der ftatt Nürnberg“, gegen 400 Verſe 
fang, erjchien im Jahre feiner Abfafjung 1530 zunächſt in Einzeldruden, 
in dem damals beliebten Duart- Format, wie auch in einem Einblattdrud 
in groß Folio, mit einem quer über die ganze Breite des Blattes 
reichenden Holzjchnitt, eine Anficht der Stadt Nürnberg. Die Heinere 
Uuartausgabe hat auf der erjten Seite einen großen jehr fchönen Holz: 
jchnitt, das dreifache Nürnberger Wappen (das obere mit dem Neichs- 
adler), und unter dieſem Titelbild die Verſe: 


Der Stadt Mürmberg ordnung und wefen 
Findftu in difem adicht zulefen*). 


Wie in jo zahlreichen anderen Gedichten, wählte er auch für dieſen 
Lobjpruch zunächſt die poetische Form eines Traumes, um daraus in 


*) Als ein Zeichen ber Willtür, mit der bie Orthograpbie behandelt wurde, fei 
bier darauf bingewieien, daß auf dem nämlichen Titelblatt es in der Überfchrift „ftatt“ 
beißt, in ben darunter ftehenben Berfen aber „Stadt“. — Am Schluſſe bes Gedichtes 
fiebt: Anno Salutis 1530. — Bei dem großen Einblattdrud fehlen ſowohl bie 
Berfe wie aud die Jahreszahl. Der Holzſchnitt auf bemfelben bat eine Breite von 
39 Gentimeter, bie Höhe des ganzen vierſpaltigen Schriftfaßes incl. bes Holzihnittes 
beträgt 50 Centimeter. 


Ein lobſpruch der ſtatt 
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Der Stade Nürmberg ordnung vnd wefen 
Findſtu in diſem gdicht Zulefen. 
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die Wirklichkeit des Lebens zurüdzufehren, und alles in Verſen zu 
regiftrieren, was Nürnberg an vorzüglichen Einrichtungen, an Kirchen, 
Thoren, Türmen, Brüden und Brunnen, wie auch an Künſten und 
Handwerfen beſaß. Mit umjtändlichiter Genauigkeit und dabei doch in 
Dichterijcher Form weiß er das alles zu berichten, ſodaß wir daraus 
ein vollfommenes Bild der damaligen Beichaffenheit Nürnbergs erhalten. 
Zuerſt erzählt er, wie er in einen Wald jpazieren ging, um fich an 
„der Maien Wunn“ zu erfreuen, und wie er dann, vom Gehen müde 
geworden, an einem Bache jich niederlegt und entjchlummert. Da wird 
ihm nun im Traume zunächſt ein Berg vorgeführt, an dem ein jchöner 
Rofengarten lag, in welchen alle nur erdenklichen Kostbarkeiten fröhlich 
nebeneinander wuchjen, während an einem Rojenbujch ein Adler ja, 
dejjen linfe Seite mit roten und weißen Streifen (das Nürnberger 
Wappen) quer durchzogen war. Rings um den Nofengarten aber 
lauerten viel böfe Tiere, Löwen, Tiger, Wölfe und auch Naubvögel, 
die alle danach trachteten, dem Adler etwas von feinen Federn aus— 
zurupfen. Nachdem der Dichter noch des weiteren das Verhalten der 
Tiere gegen den Adler gejchildert, der von vier ſchützenden „Fräulein“ 
umgeben war, endet er den Traum damit, da ihn ein „Perfivant“ 
(jo viel wie Herold, Ausrufer bei Turnieren, vielleicht aus poursuivant 
entjtanden) erwedte, der ihm nun, um die Bedeutung des Traumes 
befragt, denjelben erklärt, und Hinzufügt, er wolle ihm das, was er 
geträumt Habe, nun alles in Wirklichkeit zeigen, wenn er aufjtehen und 
ihm folgen wolle. 


Hieran knüpft ſich nun die eigentliche Bejchreibung von Nürnberg. 
Er jchildert die auf dem Berg gelegene Eünigliche Veſte, das Meer von 
Häufern, durch die ein Fluß ſich jchlängelt, die Türme, Zinnen — 


Scan dur die Gaffen überall, 

Wie ordentlich fie fein gefundert; 

Der fein adtundzwanzig fünfhundert, 
Gepflaftert durchaus, wol befunnen, 
Mit hundertfehszehen Schöpfbrunnen, 
Welliche fiehn auf der Gemein, 

Und darzu zwölf Rohrbrunnen fein. 
Dier Schlaggloden und drei Flein Uhr, 
Zwei Chürlein und fechs große Chor 
Hat die Stadt und elf fteinen Bruden, 
Gehanen von großen Werffinden. 
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Dann folgt die Beichreibung der Märkte, wo alles zu kaufen ift, was 
man bezahlen kann — 


Wein, Korn, Obſt, Salz, Schmalz, Kraut und Ruben. 
Auch dreizehen gemein Badftuben, 

Auch Kirhen etwan auf acht Ort, 

Darin man predigt Gottes Wort. 


Das Waſſer aber, das durch die Stadt flieit, treibt achtundjechzig 
Mühlenräder. 


Da er jeinen Führer befragt, wer denn alles in diejer Stadt wohne, 
wird ihm zur Antwort: 


Ein emſig Dolf, reih und jehr mächtig, 
Geſcheit, geſchicket und fürtrechtig. 

Ein großer Teil treibt Kaufmannshandel, 
In alle £and hat es fein Mandel, 

Mit Spezerei und aller War; 

Alda ift Jahrmarkt über Jahr 

Don aller War, was man begehrt. 

Der meift Theil fih mit Handwerk nährt, 
Allerlei Handwerk ungenannt, 

Was je erfunden Menfchenhand. 

Ein großer Theil führet den Kammer 
für die Kaufleut und für die Kramer, 
So allda laffen ander War 

Und holen diefe Pfennwert dar*), 

Don allen Dingen, weß man darf, 
Gemachet rein, fünftlih und fcharf; 

Das wol deins Gartens Frücht bedent. 
Auch fein da gar ſinnreich Werfleut 

Mit Druden, Malen und Bildbauen, 
Mit Schmelzen, Siegen, Simmern, Banen, 
Dergleich man findt in feinen Reichen, 
Die ihrer Arbeit thun geleichen, 

Als da manch Pöftlih Werk anzeiget. 
Wer dann zu Künften ift geneiget, 

Der findt allda den rechten Kern; 

Und welliher Kurzweil will lern, 
Fechten, Sinaen und Saitenfpiel, 

Die findt er Fünftlih und fubtil. 


*) Unter Pfennwert, einem von Hans Sachs ſehr Häufig gebraudten Wort, ifi alles zu ver⸗ 
ftehen, was im Heinern Verlehr Geldwert bat, alfo alle für ben tägliden Markt zum Verfaufen 
beitimmte Waren. 
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Dies alls bedent im Garten neben 
Die Zuderrohr und die Weinreben, 
Darum dies edel Gewerbhaus 
Gleicht wol dem Garten überaus, 
Den du haft in dem Traum gefehen. 


Nun aber vergigt der Dichter auch nicht, zu rühmen, wie ausgezeichnet 
die Stadt verwaltet werde. Auf feine erftaunte Frage, wer denn im 


ftande jei, ein folches Werk ordentlich zu regieren, antwortet ihm der 
Berfivant: 

Da iſt im diefer Stadt 

Ein fürfichtiger weifer Rat, 

Der fo fürfichtiglich regiert 

Und alle Ding fein ordiniert, 

Der alles Dolf in diefer Stadt 

In adıt Dierteil geteilet hat, 

Darnab in Hauptmannfhaft gar fleißig, 

Der find hundert und zwo und dreißig; 

Saft jedes Handwerk in der Stadt 

Auch fein gefhmworen Meifter hat; 

Auch feint die Amptleut ohne Zahl 

Su allen Dingen überall, 

Zu verfehen all Dienft und Ampt, 

Daß ans Unfleif nichts werd verfambt. 

Ihr Gſetz und Reformation 

It fürgefchrieben jederman; 

Darin ift angezeiget wol, 

Was man thun oder laffen foll, 

Und wer ſich darin übergafft, 

Der wird nah Gftalt der Sach aeftrafft. 

Auch ijt verordnet ein Gericht, 

Darin niemand Unrecht gejcicht, 

Dergleih ein Malefizen Recht, 

Geleich dem Herren wie dem Knedht. 

Alfo ein ehrfam weifer Rat 

Selb ein fleißig Aufſehen hat 

Auf feine Bürger aller Ständ 

Mit ordentlihem Regiment, 

Guter Statut und Polizei, 

Gütig ohn alle Tyrannei. 


Nach weiterer Schilderung aller rühmenswerten Einrichtungen Nürnbergs 
fährt der Dichter fort: eine ſolche glüdjelige Stadt habe denn auch ihre 
Neider und Feinde, welche ihr gern Böjes anthun möchten. Aber da 
jeien „vier Fräulein“, welche die Stadt in Hut halten. Die erften drei 


Lobgedicht auf Nürnberg. 193 


find: die Weisheit, die Gerechtigkeit und die Wahrheit, welche alle drei 
nach der Farbe ihres Kleides und nach ihrem Thun gejchildert werden. 
Bejonderen Nachdruck legt der Dichter auf die Bedeutung des dritten 
„Fräuleins“, welches die Wahrheit bedeutet, weil Nürnberg ſtets offen 
und redlich jich erwiejen gegen Feind und Freund, und Seinem die 
Treue gebrochen hat —: 


In allen Sachen eidespflichtig 

Bleibt fie redlich, ftandhaft, aufrichtig, 
Dergleih ihr Geleit, Siegel und Brief, 
Kitten nie feinen Übergriff 

Wo man fie verflagt auf Reichstägen 
Beftehn mit Wahrheit fie allwegen; 
So dann die helle Wahrheit lencht 
Ihr Gegentheil mit Schanden fleucht. 
Alfo ift Nürnberg freundlich leben, 
Niemand zu Krieg ift Urſach geben, 
Und überhöret mehr denn viel — 


Wenn aber dies alles die Neider von ihrer Feindichaft gegen die Stadt 
nicht abhalten kann, jo iſt das vierte Fräulein da, fie in Schuß zu 
nehmen, fie in Kriegsnöten zu bewachen und ſtark zu Halten mit ihrer 
friegstüchtigen Bürgerjchaft, ihren Ringmauern, Gräben, Bajteien und 
Türmen, von denen leßteren er einhundertdreiundachtzig gezählt hat. — 
Nach BVerabjchiedung von feinem Führer, dem „Perſivant“, ſchließt der 
Dichter: 

Aus hoher Gunft ich mich verpflicht, 

Su vollenden dies Lobgedicht, 

Sn Ehren meinem Daterland, 

Das id fo hoch lobwürdig fand 

Als ein blühender Rofengart, 

Den Gott ihm felber hat bewahrt 

Durd; feine Gnad bis auf die Seit, 

Gott geb noch lang, mit Einigkeit. 

Auf daß fein Lob grün’, blüh und wachs, 

Das wünfhet von Nürmberg Hans Sadıs. 


Man kann wohl denken, daß nach einem jolchen Gedicht der gejtrenge 
Rat der Nepublif an feiner früheren Vermahnung, dab Hans Sachs 
fernerhin fich hüten ſolle, weitere Gedichte zu veröffentlichen, nicht mehr 
feithalten mochte. Der Beifall, den fein Lobſpruch auf Nürnberg fand, 
war denn auch jo groß, daß das Gedicht mehrfach aufgelegt werden 
fonnte. In demjelben Jahre Hatte er auch noch ein paar längere 
Genée, Sant Sad. 13 
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Gedichte verfaßt, von denen namentlich) das eine bejonderd populär 
werden jolltee Es ijt dies jein ausgezeichnetes Spruchgedicht vom 
„Schlauraffenland“, zu welchem ihm wohl ältere Vorbilder (er jagt 
gegen den Schluß vom Cchlauraffenland: „das von den Alten it 
erdicht") die Anregung gegeben Haben, dejjen finnreiche Musarbeitung 
aber ganz jein Eigentum ift*). Auch in diefem derben Schwanfe läßt er 
doch die moralifierende Tendenz deutlich hervortreten; denn er bejchränft 
ſich nicht darauf, die märchenhaften Wunder des Schlauraffenlandes 





„Der Engemmuh das greulich Chier.“ 


ergölich zu ſchildern, fondern er giebt darin unzweideutig und nach— 
drüdlichit zu erfennen, daß die Tendenz gegen die Müßiggänger, ?Frejjer 
und Faullenzer gerichtet iſt, ſodaß das jcheinbar aber nur ironisch von 
ihm gepriefene Wunderland mit allen feinen bequemen Genüſſen nur 
widerwärtig und abfchredend wirft. 

Direkter fommt die Iehrhafte Richtung in anderen Gedichten aus 
diefen Jahren zum Ausdrud, jo in dem jchon 1527 gejchriebenen 

*) Das 108. Gebiht in Gebaftian Brants „Narrenfchiff”, welches als bas 
„Schlauraffenſchiff“ bezeichnet ift, hat mit ber Idee gar nichts zu fchaffen. 
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Spruchgedihte „Der Eygennuß, das greulich Thier mit feinen zwölf 
Eigenſchaften“. Mit erftaunlicher Beredjamkeit zählt er in diejem gegen 
400 Verſe langen Gedichte alles her, was für Übles und Unheilvolles 
der Eigennuß im dieſer Welt gethan habe und auch wiederum mit 
ungeſchwächter Kraft jetzt fortfahre zu tun. Indem er den Eigennutz 
als ein fürchterliches Tier, ein mißgeformtes und widerwärtiges Ungeheuer 
perjonifiziert und allen Teilen an feiner monſtröſen Gejtalt die bejondere 
Bedeutung gegeben hat, richtet er dann feine Bitte zu Gott — 


© halt uns Berr in deinem Schub, 
Tilg in uns aus den Eigennuß, 
Und geuß uns deine reine Kieb, 
Don der Johannes Flärlich fchrieb, 
Daß Obrigfeit ſuch gmeinen Aut 
Und halt ihr Dolf in treuem Schuß, 
Helf nit zu Ungerechtigkeit 

Und firaf das Übel allezeit — 
Jeder wandel in treuem Mut, 

Daß es dem Vächſten fomm zu gut, 
Und jedes thu, gleich wie es wollt, 
Daß ihm’s von ihm gefchehen follt .. ꝛc. 


Es möge hierbei nicht überjehen werden, daß Hans Sachs in dieſem 
Gedichte auch über das Handwerksweſen feiner Zeit bittere Klage führt. 
Die Stelle ift charakteriftifch für die Zeitverhältniffe und feine Auffaſſung 
und möge deshalb hier mitgeteilt fein. Wie ein jeder dem andern jein 
Verdienft zur entreigen trachte, jo ſei e8 nicht nur bei den Kaufleuten, 
jondern auch bei den Handwerkern —: 


Lernen viel Buben in allen Sachen, 

Uehmen Geld, fie zu Meiftern machen, 

Und wo jeßt foll ein Werfitatt fein, 

Sein allmal drei wol für die ein, 

Als dann Jung mit Jungen hin wudeln, 

Und viel Haufen Werts aushin fudeln, 

Als auf die Eil, wolfeil und ſchlecht, 

Man findt weng Arbeit mehr gerecht, 

Auf Märft, auf Meff, wo fie's hinführen, 

In Krämen oder im Baufiren, 

Geben wolfeil zu Meid einander, 

Bis fie verderben allefander, 

Alfo durch Eigennutzes Schlund 

Gehn jett viel Handwerk gar zu Grund, 
13* 
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Ob man aus diejer Klage jchliegen darf, daß die jtrengen Verhältniſſe, 
wie fie durch die alten Zunftgejege geordnet waren, nicht mehr bejtanden, 
und ob die Folge davon wirklich die Verjchlechterung und der Nieder- 
gang des Handwerks war, muß mindeftens bezweifelt werden. Daß 
bei dem jchnellen Wachstum Nürnbergs die Zunahme neuer Werkitätten 
den Inhabern älterer Privilegien jtörend und verdrieglich war, ijt eine 
Erjcheinung, die zu allen Zeiten vorfommt. Und jelbft unjer Hans 
Sachs, der im übrigen niemals ſich durch herrjchende Vorurteile 
beeinfluffen ließ, mag hier ein wenig zu jchwarz gefärbt haben, und 
zwar vorzugsweile zu Gunjten jeines Gedichte. Denn er war in feiner 
jo draftifchen Schilderung des Cigennußes bejtrebt, alles zuſammen— 
zuhäufen, was fein abjchredendes Bild recht eindringlich machen follte. 
Daß auch in den Handwerfsverhältniffen manches gegen früher anders 
geworden, gab ihm dann wohl den Anlap, die Dinge — eben um der 
jtärferen Wirkung des Gedichtes willen — in recht ftarken Farben zu 
malen. Man mag aber hieraus auch erfennen, daß der Meijterjinger 
und Neformationsdichter bei alledem fein Handwerf nicht vernachläfjigte 
und dal ihm das Gedeihen des Handwerks in Nürnberg überhaupt am 
Herzen lag. 

Dem Gedichte vom „Eigennuß“ ganz nahe verwandt in der Tendenz 
wie in der Form iſt jein 1531 gejchriebenes Gedicht: „Nachred, das 
greulich Laſter, jampt feinen zwölf Eigenſchaften“. Die Nachred iſt die 
Verläfterung anderer und die WVerleumdung, deren verjchiedene Eigen- 
ichaften und Wirkungen gejchildert werden. Wieder ijt es ein Traum, 
der ihm zur Bekanntſchaft dieſes jchredlichen Weibes „Calumniatrir“ 
verhilft. Sie hatte am „Rüd“ zwei Flügel, aber an ber linken Bruft 
eine blutende Wunde, und in der linfen Hand hielt fie ein blutiges 
Schermeſſer: 

Verbunden ſo was ihr die Stirn 

Auch war ganz ſtaren blind die Dirn, 
Von Schlangen geflochten war ihr Zopf, 
In ihrer rechten Hand ſie ein Copf 
Trug, gemachet von klarem Gold, 

Mit herbem Gift, ihr merken ſolt, 

Ein große Kugel ſie nachſchleift, 

Die war mit Schwefel, Pech betreift, 

Die prann mit unlöſchlichem Feuer — — 


Nach diefer Bejchreibung erzählt er, wie dieſes Weib fich zu ihm 
drängte, um ihn zu ihren Dienften für fich zu gewinnen. Da ber 
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Dichter fragt, welcher Art die Dienſte jeien, unterbricht ſie ihre Rede, 
da fie den „Ehrenhold“ kommen fieht; diefer, jagt fie, jet ihr Feind, 
und fie müfje darum eilig von binnen. Der würdige Ehrenhold jchildert 
ihm nun die zwölf Eigenjchaften des Weibes. Daß ſie jelbit eine 
bfutende Wunde am Herzen habe, erklärt er damit, daß dies ihren Neid 
bedeute, der ihr jelber Schmerzen verurfache. Ebenjo werden alle ihre 





„Bachred, das greulich Iafler.‘* 


Attribute, die Krone, das Schermefjer, die Binde u. ſ. w, vom Ehren: 
hold erklärt, der ſich dann jchlieglich auf verjchiedene klaſſiſche Autori- 
täten beruft *). 

Sachs war in feinem ganzen Weſen nicht nur ein goldreiner und 
jtreng fittlicher Charakter, der alle Dinge auf ihren ethijchen Gehalt zu 
prüfen gewohnt war, ohne Doch dabei in einjeitige Pedanterie zu ver- 
fallen, jondern er war unbejchadet des ihm innewohnenden idealen Zuges 


*) Der bier beigefügte Holzichnitt ift mach dem ohne Jahr erichienenen Einblatt- 
drud etwas verffeinert wiedergegeben. 
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auch eine ganz gejunde praftifche Natur, ein ganzer Mann, der bei 
jeiner Feierabendbeſchäftigung des Leiens und Dichtens doch keineswegs 
die Forderungen des wirklichen Lebens mit feinen materiellen Bedürfnijjen 
aus den Mugen verlor. Seine Tüchtigfeit als Meiſter jeines Handwerks 
jteht ganz außer Zweifel, denn eben durch feinen Fleiß und jeinen 
Ordnungsſinn hatte er ich bald zum Wohljtand gebracht und bejuchte 
auch die Meſſen, namentlich die zu Frankfurt am Main, von denen er 
mit redlichem Gewinn wieder heimfehrte. Much in diefem Punkte jchärfte 
er jeinen Genoſſen die Grundjäge ſtrengſter Aedlichkeit ein, wofür ung 
viele jeiner Gedichte Zeugnis geben. 

In der moralifierenden Tendenz feiner Dichtungen bewahrte er 
einen erjtaunlich Haren Blick für alle Verhältniffe des Lebens; in einzelnen 
Gedichten diefer ausjchlieglich moralifterenden Richtung vertieft ſich auch 
ſein Blick zu einer philoſophiſchen Betrachtung, die ung mit Rüdjicht 
auf feinen Stand und auf feine Zeit höchſt merhvürdig erjcheinen muB. 
Es gilt dies befonder3 von dem 1530 gejchriebenen Gedicht, das er als 
die „lag der wilden Holzleut über die ungetreue Welt“ bezeichnet. 
Die ins wilde Holz d. h. in die Waldung geflüchteten Leute ſind es 
jelbjt, welche die Klage aljo beginnen: 

Ad Gott wie ift verderbt all Welt, 
Wie ftarf liegt die Untreu zu Feld, 
Wie hart ift G’rechtigfeit gefangen, 
Wie hoch thut Ung’rechtigfeit prangen, 
Wie fit der Wucherer in Ehren, 

Wie hart kann Arbeit fich ernähren, 
Wie ift gemeiner Ant fo theuer, 

Mie füllt der Eigennut fein Scheuer, 
Wie nimmt überband die Finanz, 

Wie fpitig ift der Alefanz *), 

Wie unverfhämt geht Gwalt für Recht, 
Wie hart die Wahrheit wird durchächt — 


Und jo geht e8 Zeile um Zeile weiter bis zum achtzigiten Verſe, 
jo daß kaum irgend etwas Schlimmes zu jagen mehr übrig bleibt. Die 
Leute, welche dieje Klage führen, und welche aus der Schlechtigfeit der 
Welt in die Waldung fich geflüchtet Haben, leben daſelbſt im Naturftand, 


*) Inter Finanz find immer bie ben redhtlihen Erwerb ſchädigenden Geld— 
geichäfte, namentlih Wucher, zu verſtehen. Alefanz beziebt ſich gleichfalls auf den 
Handel, durch den andere überoorteilt werden, — vermutlich aus dem italienischen 
all avanzo hergeleitet. 
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nähren ji) von Wurzeln und von den Früchten, die die Erde ihnen 
bietet, fleiden jich mit Laub und Moos und leben zufrieden gemeinfam 
mit den Tieren des Waldes. Und diefes zufriedene Leben wollen jie jo 
lange fortführen, bis jie vernehmen fönnen, daß es in der Welt beſſer 
geivorden jei. Er will aljo dies Zurücdführen des Kulturmenſchen auf 
den naiven Naturftand doc nicht als etwas dauernd Bejtehendes 
anerkennen, wie e8 mehr als zweihundert Jahre jpäter Roufjeau wollte. 

Auch die befannte alte Fabel von Vater und Sohn, die mit ihrem 
Ejel, wie ſie's auch anjtellen mögen, es der Welt nicht recht machen 
fünnen, hat Sachs in feiner Behandlung auf die gleiche Idee zurüd- 
geführt, indem der „Waldbruder“, der mit feinem Söhnlein und dem 
Ejel e8 wieder einmal mit dem Leben unter Menjchen verjuchen will, 
nach der gemachten Erfahrung in jeinen Wald zurückehrt. 

Zu dem weniger bedeutenden Gedichten dieſer Zeit gehören auch) 
die zur Gattung der „Lieder“ zählenden in zehn langen Strophen 
gegebenen Erläuterungen der zehn Gebote („im Ton: O Herre Gott 
begnade mich“), ſowie mehrere Gedichte und Lieder, die er auf Die 
Ereignifje des wiederbegonnenen Türfenkrieges fchrieb. Cigenartiger find 
die Gedichte: Baldanderjt, Hans Unfleig und Heinz Widerporit. In 
der „Slagred der neun Mufen oder Kunſt über ganz Deutjchland“ läßt 
er die Muſen, weil jie jet in Deutjchland jo verachtet würden, zurüd 
nach Griechenland auf den Parnafjjus ehren. Zur gleichen Gattung 
gehört auch die „Klagred der wahren Freundſchaft über das Volk 
chriftlicher Land“, ſowie „des verjagten Fried's Klagred über alle Ständ 
der Welt“, — alles Gedichte, in denen er über die Begebniſſe und 
ichlimmen Berhältnijje jeiner Zeit mit ftrafender und ermahnender Nede 
ſich ausſpricht. Mehr auf das allgemein Menjchliche gerichtet iſt das 
nicht weniger als taujend Verſe lange Gedicht „Kampfgeipräch zwiſchen 
dem Alter und der Jugend“, bedeutend jowohl durch die darin entwidelte 
außerordentliche Beredfamkeit wie durch die Fülle feiner Beobachtungen 
der Lebensverhältnijfe. Die darin enthaltenen zahlreichen Hinweije auf 
die Klaſſiker des Altertums laffen ums zugleich erkennen, wie jehr er 
ſichs angelegen jein ließ, durch Studium guter Bücher ſowohl jeine 
Bildung zu vervolljtändigen, wie auch neue Stoffe für die Dichtung zu 
gewinnen. 

Es war auch wieder Titus Livius, der ihn anregte, jich nochmals 
mit einem tragichen Stoffe zu verfuchen. Daß diefer Stoff demjenigen 
der Lucretia jehr verwandt war — denn es handelte ſich jet um Die 
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römische Märtyrin „Virginia“ —, konnte ihn nicht abhalten; im 
Gegenteil, es jcheint, daß er jeßt doch jchon ein volleres Empfinden 
für das Gejchichtliche der Aktion Hatte; und ſelbſt in der dramatijchen 
Miotivierung, jo dürftig fie auch noch it, läßt er Doch wenigiteng 
einzelne Spuren einer bejjern Erkenntnis für die ganze Behandlung des 
Stoffes erfennen. Aber zu einer dramatifchen Gliederung in Akte konnte 
er auch hierbei fich noch nicht entjchliegen und er läßt denn auch die 
ganze jo reiche und bewegte Handlung wieder in einem einzigen Afte 
vorgehn. Mit welcher naiven Beſorgnis er dabei die Dinge feinem 
Publikum gegenüber vertrat, zeigt uns der Prolog zur Virginia, in 
welchem, wie e8 üblich war, der Herold oder Ehrenhold erjt den Vorgang 
in gedrängter Kürze erzählt und dann jchliet: 


Deß foll niemand erfchreden nicht, 

Weil alle Ding feind zugericht, 

Daß kei'm Menfchen kann Schad gefchehen. 
Nun hört und fchweigt, fo werd ihr’s fehen. 


Als „Comödie” bezeichnete er einen in dem nämlichen Jahre (1530) 
gejchriebenen Dialog, „dar Chrijtus der wahre Meſſias ſei“. Es ftreiten 
ſich darin „der Chriften Doktor“ und ein jüdiſcher Rabbi, ob Jeſus 
wirklich der verheigene Meſſias geweſen fe. Beide Parteien führen 
abwechjelnd verjchiedene Zeugen für ihre Meinung an. Als aber der 
Rabbi jich endlich für überwunden erflären muß, ringt er verzweifelnd 
die Hände und fragt: was Er und die Juden nun thun follten? Der 
„Doktor“ rät ihm einfach, den Chriftenglauben anzunehmen und jich 
taufen zu lafjen. — In der jogenannten Comedia, „darin die Göttin 
Pallas die Tugend und die Göttin Venus die Wolluft verficht, jcheint 
er mehr ein Faltnachtipiel im Sinne gehabt zu haben, wie auch im 
Prolog die erjten Verſe erfennen laſſen. Nachdem im dritten Akte 
Venus durch den Richter (Kaifer Carolus!) verurteilt worden und vom 
Satan als „Laſterbalg“ abgeführt ift, wird Epicurus, als der jündhafte 
Knecht der Venus, über eine Banf gelegt und „gepritjcht“, welches 
Gejchäft von Cacus bejorgt wird, indem derjelbe abwechjelnd fingt und 
pritſcht. So derb pojjenhaft wie die Handlung ift auch der Dialog des 
Spiels. — In der fünfaktigen Komödie „Pluto (sie), ein Gott aller 
Reichtum“ Hat er zwar Ariftophanes zum Mufter gehabt, aber aus der 
beigenden Satire des griechiichen Komiker ijt eine recht Ditrftige 
Moralität geworden. So wenig verjtändlih ihm Ariftophanes jein 
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fonnte, jo wenig wußte er auch mit den aus Lucian genommenen 
Stoffen anzufangen, wie auch fein „Charon mit den abgejchiedenen 
Geiſtern“ zeigt, bei welchem einaktigen Spiel, das er fonderbarer Weile 
als „Tragödie“ bezeichnet, er im Prolog auf Lucian hinweist. 

Troß dieſer ſchwachen Verſuche in der dramatiſchen Dichtung füllt 
doch noch in dasjelbe Jahr eine der größeren Komödien, die als ein 
bedeutender Wendepunft auf Ddiejem Gebiete betrachtet werden müßte, 
wenn er dabei nicht ganz abhängig von feinem Original geweſen wäre. 
Es iſt die Komödie „Der Henno“, in der wir zum erjten Male eine 
wirklich; Fomödienhafte Handlung in ordentlicher dramatischer Form 
erhalten. Aber das Verdienst fällt nicht unferm Nürnberger Schuhmacher 
zu, jondern dem großen Humaniften Reuchlin, und Hans Sachs giebt 
dies auch in dem Titel des Stüdes „Eine Comedi Doctor Reuchlin’s 
im Latein gemacht, der Henno“ ehrlich an. Auch Reuchlin Hatte für 
jeine lateinijche Komödie das ältere franzöfifche Lujtipiel vom „Maistre 
Pierre Pathelin*“ (aufgeführt 1470 in Paris von den Clercs de la 
Basoche) bearbeitet, aber dasjelbe durch jeine freie Behandlung des 
Stoffes wejentlich verbeſſert. Da eine deutjche Überjegung des Neuchlin 
(„Scenic® progymnasmata“) aus jener Zeit nicht befannt ift, jo muß 
man annehmen, daß Hans Sachs ſich die Komödie von einem Andern 
(wie auch bei dem Hecastus, durch Rappold) hatte überjegen laſſen. 
Jedenfalls iſt er in feiner deutjchen Komödie dem lateinischen Original 
im Szenengange durchaus getreu geblieben, und nur in der deutjchen 
Verjififation ift die Individualität des Nürnberger Volksdichters zu 
erfennen. 

Hiernach fallen in das Jahr 1533 die erjten jeiner Schaufpiele, 
in denen er die biblijchen Stoffe des Alten Teſtaments dramatifierte. 
Es waren dies zumächit „Tobias“ und „Die Opferung Iſaacs“, 
und erit einige Jahre jpäter folgte dann auch „Eſther“. In diefen wie 
auch in den jpäteren alttejtamentarijchen Stücken bleibt er der biblifchen 
Überlieferung ziemlich getreu, wobei ihn die Schwierigkeiten der 
dramatischen Formgebung wenig fümmerten. Für dieſe Mängel ent: 
jchädigt er durch den naiv treuherzigen Ton und den Ausdrud feiner 
wahren Frömmigkeit. 

Auch die Gattung der Faftnachtjpiele, mit denen er jchon 
anderthalb Dezennien früher die erjten jehr unzureichenden Verfuche gemacht, 
nahm er jet wieder auf, aber auch in diejen Spielen blieb er noch jehr 
weit entfernt von der |päter darin erlangten Meiſterſchaft. Die Faſtnacht— 
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jpiele aus den Jahren 1533—1539 gleichen fich alle jo ziemlich darin, 
daß fie jämtlich einer eigentlichen Fabel entbehren und nur dramatijche 
Dialoge jind, in denen entweder verjchtedene Stände gegen einander 
disputieren, wie in den „Sechs Sllagenden“, oder verjchiedene Untugenden 
und Lajter dargelegt werden, wie in dem „Buler, Spieler und Trinfer“, 
im „Fürwitz“ und in „Der Karg und der Mild“. Nur „Die Rocken— 
jtuben“ nähert fid) jchon etwas dem Charafter feiner jpäteren und 
lebensvolleren Faltnachtipiele, obgleich auch hier noch dag Schematische 
gegen den Inhalt zu jehr hervortritt. 

Die auch in der Schaufpieldichtung jo überaus fruchtbare Thätig- 
feit de3 Hans Sachs wird erjt jpäter eingehender zu würdigen jein. 
Es iſt begreiflich, da auch er im dieſer Dichtungsgattung, in der auch 
feine bejten Zeitgenojjen und Nachfolger noch in den Kinderjchuhen 
ſteckten, nur jehr langjam Fortichritte machte. Was er jegt an Schau 
jptelen schrieb, ftand noch ſehr weit zurüd Hinter der Mehrzahl feiner 
nichtdramatischen Gedichte, von denen wir bereit3 mehrere feiner vor— 
züglichiten haben kennen gelernt. Aber bei einem jo jchaffensfreudigen, 
jo leicht arbeitenden und fruchtbaren Dichter wie Hans Sachs war es 
natürlich, daß er auch nach mißglückten Verjuchen in der erjt durch den 
Geiſt der Neformation neu erwedten Schaufpieldichtung immer wieder — 
oft freilich nach langer Pauſe — auf diejes verlocdende Gebiet zurücfehrte. 

E3 war dies um fo natürlicher, als nun auch ſchon ein anderer 
Schaufpieldichter in Nürnberg erjtand, der, wenn auch nicht im 
entferntejten jo fruchtbar, doch einige ſehr verdienftliche Stücke gejchrieben 
und auch zur Aufführung gebracht Hatte. Es war der aus Der 
Nürnberger Neformationsbeivegung uns ſchon befannte theologiich 
gebildete Leonhard Eulmann. Aus Chrailsheim im Ansbachiichen 
gebürtig war Culmann zur Zeit des für die Nürnbergiſche Reformation 
entjcheidenden Colloquiums, wie auch jest noch, Rektor der Lateinjchule 
zum „Neuen Spital”; erit fpäter (1549) ward er ala Prediger zu 
St. Sebald angejtellt. Seine erfte im Jahre 1539 erjchienene Schaufptel- 
Dichtung, „ein chriftenlich teutjch Spiel, wie ein Sünder zur Buß befehrt 
wird“, iſt eine richtige Moralität nach der dee des „Homulus* von 
Diesthemius, welcher lateinisch eben in diefem Jahre erjchienen war. 
In dem Vorwort des Gulmannfchen Spiels, von einem gewiſſen 
Wenceslaus Link, wird ausdrüclich befannt: man müſſe bei den fchlechten 
Sitten der Welt es verfuchen, durch Lieder und durch Spiele von 
Komödien und Tragödien auf diejenigen zu wirfen, welche 
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vielleicht die Predigten nicht hören. Und wenn auch jolche mur 
wenig gebejjert würden, jo müſſe doch ein jeder jein Amt thun. In 
diefem Sinne war ihm ja auch Hans Sachs mit großer Entjchiedenheit 
vorausgegangen, allerdings mit wirklichem Erfolge mehr in jeinen nicht- 
dramatischen Dichtungen. Aber Culmanns Moralität ift auch nicht 
viel anderes, als eine Buhpredigt in dramatischer Form, und mit jenen 
alfegorijchen Gejtalten verjehen, die bei den Stücden diefer Gattung nicht 
fehlen durften. Won jehr frifchem Humor dagegen iſt Culmanns zweites 





Leonhard Tulmann. 


Schaufpiel, die Komödie „vom Aufruhr der ehrbaren Weiber zu Nom“, 
deren Stoff er aus den „Attiichen Nächten“ des Aulus Gellius 
genommen, aber mit jehr glücklicher Laune und mit drajtiichem Humor 
behandelt Hatte. 

Auch Hans Sachs hat diejen Stoff viel jpäter — erit 1556 — 
dramatisch behandelt und zwar in einem einaftigen Spiel „Der Knab 
Lucius Papirius Curſor“. Aber man fann nicht jagen, daß er jeinen 
Nürnberger Zeitgenojjen erreicht hätte. Hans Sachs nimmt den Stoff 
ganz ernjt, ja er geht jogar jo weit, daß bei ihm die Frau des Papirius 
den Knaben Lucius mit dem Tode bedroht, wenn er ihr das Geheimnis 
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der Natsverhandlung nicht mitteilen wolle. Vielleicht hat er dieſes Motiv 
aus moralischen Bedenken hineingebracht, um bei dem Knaben jeine 
gegen die Mutter gebrauchte Notlüge zu motivieren. Uber der Spaß 
it ihm dabei entgangen und Culmanns Komödie iſt troß der für den 
Stoff übermäßigen Breite doch durch die derb humoriſtiſche Behandlung 
des Gegenstandes ungleich wirkfjamer. Wie unfundig aber auch Culmann 
noch in dem Gebrauche der Aftteilung war, zeigt u. a. der Umjtand, 
daß er die Beratungen der Weiber, die zwei Afte ausfüllen, durch eine 
Aftteilung ganz unmotiviert unterbrechen läßt. 

Auch die etwas wunderliche Komödie von der „Pandora“ enthält 
manche vortreffliche Züge. Gleich Hans Sachs behandelte auch Culmann 
den mythologiſchen Stoff ganz im derbnaiven Ton jeiner Seit. 
Aber in der großen Breite des Moralifierens übertrifft er denſelben in 
jeinem Spiel von der „Wittfrau“ noch bedeutend, und Dadurch vermochte 
er eg, mit dem Olfrug der Witwe fünf ganze Akte zu füllen. 

Daß von den Culmannſchen Stüden die Moralität von dem zur 
Buße befehrten Sünder auch aufgeführt worden ift, wird ung durch das 
Vorwort zu dem gedruckten Buche verbürgt. Bei den anderen Stücken 
it es zwar nicht eriviejen, aber doch wahrjcheinlih. Von Hans Sachs 
find die vorher erwähnten noch ziemlich dürftigen Faſtnachtſpiele jedenfalls 
zur Faſtenzeit nach damaligem Brauch von herumzichenden Gejellen in 
den Wirtsſtuben aufgeführt worden, denn einer wirklichen Bühne bedurfte 
e3 dabei nicht. Mit einzelnen feiner Schaufpiele biblischen Stoffes 
hatten ſich auch feine Meifterfingbrüder in der Marthaficche abgemüht. 
Außerhalb Nürnbergs war ihm auf Diefem Gebiete zunächit mur der 
aus Augsburg jtammende Schulmeifter Sirt Birf in Bajel voran 
gegangen. Jetzt aber hatte auch bereit3 in Sachjen das bibliiche Schaue 
jpiel reformatorifcher Tendenz in Joachim Greff und Paul Nebhun 
feine hervorragenditen Vertreter gefunden. Erſt jpäter werden wir 
erfahren, welche unvergleichliche Produktivität Hans Sachs auch in 
diefer Richtung enttwidelte, und welche Bedeutung er für feine Vaterjtadt 
darin erlangte, nicht allein als Dichter, jondern auch als thätiger 
Leiter der Schaufpielvoritellungen. 

Für jetzt fteigerte fich bei Hand Sachs noch das Bedürfnis, alles, 
was ihm die täglich gemehrte Kenntnis der älteren und neueren Litteratur 
bot, oder was er felbjt zu beobachten Gelegenheit hatte, im der bequemeren 
epijchen Form feiner Spruchgedichte wie auch in den Meifterliedern zu 
verwerten. Seine Spruchgedichte waren, nach Art ihres Stoffes und 
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nach den Quellen, aus denen er ſchöpfte, ſehr mannigfacher Art. 
Religiöſe Betrachtungen und Bearbeitungen bibliſcher Parabeln wechſelten 
mit bloßen Geſchichtserzählungen, die er entweder aus dem Alten Teſtament 
oder aus den griechiſchen und römiſchen Geſchichtſchreibern, wie aus 
den Chroniken verſchiedener Länder nahm. Dazu kamen die ausſchließlich 
moralijierenden Gedichte und Betrachtungen über „Tugend und Laſter“, 
die Fabeln und Schwänfe und endlich folche Gedichte, welche die 
Ereigniffe feiner Zeit, nürnbergifche Angelegenheiten, Sriegsberichte und 
naturwifjenjchaftliche Gegenstände behandelten. So mannigfach aber auch 
der Inhalt der verjchiedenen Gattungen ijt, jo bleibt doc, die Versform 
durchgängig diefelbe, nämlich die der acht- und neunjilbigen altdeutjchen 
Neimpaare. Nur in ein paar Dutzend feiner Spruchgedichte hat er die 
fürzere Verszeile von ſechs rejp. fieben Silben gewählt. 

Es iſt Schon früher gejagt worden, daß unter jenen Gedichten, 
welche die lofalen Verhältniſſe feiner Vaterſtadt behandeln, auch eines 
über das jogenannte „Schembartlaufen“ ſich befindet, in welchem er 
die geichichtliche Entjtehung diefer Volfsbeluftigung erzählt (vergl. ©. 6 
und 118). Er bezieht feine Beſchreibung ausdrüdlich auf den Schön- 
bart oder richtiger Schembart des Jahres 1539, und es hat dies 
jeinen bejonderen Grund wohl darin, daß es in jenem Jahre der letzte 
war, welcher überhaupt itattfand. 

In den größeren Volkskreiſen war der ernjtere politische Urjprung 
diefer Quftbarfeit wohl längit vergejien. Der Schembart war ein Faſt— 
nachtvergnügen geworden, bei dem auch der Mutwille jeine Freiheiten 
hatte. Hans Sachs aber, wie er in allen Dingen auf den Grund der 
Sache ging, hatte auch in jeinem erſt jpäter gedichteten „Schönpart= 
Spruch“ die politische Bedeutung des Volksfeſtes nicht vergejien, und, 
danach) auch, wie man jpäter jehen wird, den einzelnen Teilen der Luſt— 
barkeit ihre Beziehungen auf den Urjprung gegeben. Die bei dem 
Aufruhr im Jahre 1538 treu gebliebenen Metger waren zwar im Bejit 
des Privilegiums geblieben, aber fie verfauften das Recht des Schembart- 
laufens von Jahr zu Jahr an andere Handiverfszünfte oder bürgerliche 
Genoſſenſchaften. Damit jtieg auch immer mehr der dabei getriebene 
Lurus an Slleidern und anderm dabei eingeführten Gepränge Die 
alten Nürnberger „Schönbart“-Bücher, welche die Abbildungen aller der 
mannigfaltigen und phantaſtiſchen Coſtüme geben, enthalten ein Gedicht 
über die Entjtehung des „Schönbartlaufens“, worin es auch über die 
Fortichritte in der Kleidung heißt: 
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Ihr Kleidung erftlich leinen war, 
Darauf ſchlechtlich gemalet gar 
Und über lang trugens Parcant, 
Hernach von gut Wüllem Gewand, 
Endlich Iuf er auch in Atlas 

Und je länger je föftlicher was. 


Seit den lebten jiebzig Jahren, von 1450 bis 1520, war das 
Schembartlaufen nur dreizehn Mal aus bejonderen Urfachen ausgefallen, 





Schembartläufer 1449, Schembartläufer 1458, 


Weiß mit grünem rechten Ärmel und grünem But. Hut und rechter Ürmel blau, fonft ganz weiß. 
Die Derzierungen grün auf weiß. 


zulegt auch im Jahre 1519. In der Negel aber fand es alljährlich 
um Faſtnacht jtatt, und in jedem Jahre war die für Die Läufer bejtimmte 
Kleidung eine andere. In der ältejten Abbildung, die wir fennen, aus 
dem Jahre 1449, war die Grundfarbe weiß, auf der ganzen rechten 
Seite des Körperd mit grünen Verzierungen, auch der Hut war grün. 
Damals war e3 einige Jahre lang Sitte, daß die Läufer in einem dazu 
beitimmten Gefäß Fiiche fammelten, die hinterher gemeinjchaftlich verzehrt 
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wurden. Meiſt war die Farbe der Kleidung geteilt, rechts und links 
verschieden; einmal war fie braun und gelb, mit verjchiedenfarbigen auf- 
geſetzten Puffen oder Ligen; ein andermal war fie rechts gelb mit grünen 
Puffen, links braun und weiß. Auch die Farbe des Hutes richtete 
fich nach den Grundfarben der Kleidung. Die Kleidung war dann bei 





Schembarlläufer 1460. Schembartlãuſer 1498. 
Halb rot, halb weiß, aus dem Kolben Ganz in helloranger farbe, mit lila Eigen, 
fprüht Seuer. Oberärmel gelb. 


allen Läufern übereinstimmend, aber in jedem Jahre anders. Die Koſtüm— 
bilder wurden in den verjchiedenen Geſchlechter-Familien gefammelt und die 
an achtzig Abbildungen, die wir jeit 1449 aus den verjchiedenen Schembart- 
jahren haben, und von denen hier einige eingefügt find (verkleinert nach 
den in Farben ausgeführten Driginalbildern), zeigen in der Mannig— 
faltigfeit der Trachten, in Schnitt und Farbe, eine bemerkenswerte 
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Erfindungsgabe. Übereinftimmend in allen Jahren des Schembart war nur 
der Gebrauch, daß die Läufer ftet3 einen Leibgürtel mit Schellen trugen, 
und ebenjo waren an den Knieen jolche Schellengürtel angebracht. Das 
Geficht war bei allen verlarvt; in der einen Hand trugen fie einen 
hölzernen Spieß, in der andern die jogenannte „Duafte”, ein aus 
Eichenblättern zujfammengepreßter Kolben, mit dem fie beim Laufen 
gegen den Andrang des Volkes jich Raum verjchafften. Die Quaſte 





Scembartläufer 1515. 


Diolett und gelb, als £igen find auf der gelben Seite der Bruft Fiſche an Schnüren befeftigt. 
„Die Hell war ein Windmähl mit Storchnefl,” 


hatte auch zuweilen die Vorrichtung, daß fie Feuer jprühen fonnte, was aus 
mehreren ung überlieferten Abbildungen zu erjehen ijt. Dem Zuge der 
Läufer, deren Teilnehmerzahl in den verjchiedenen Jahren zwijchen zwanzig 
bi3 über Hundert variierte, liefen Narren mit Pritjchen voraus, andere mit 
Süden voll Nüfjen, die fie ausftreuten. Im den früheften Zeiten mag 
das Schembartlaufen noch eine fymbolifche Bedeutung gehabt haben, wie 
fie ihm Hans Sachs zu geben ſucht. Nach feiner Darftellung follte 
durch das unbändige Wejen der Läufer der aufrührerifche Sinn und die 
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Gewaltthätigkeit der Empörer veranjchaulicht werden. Vom Rathaus 
liefen jie nach der Fleiſchbrücke, zum Scheine, daß jie die Mebger 
holen wollten, und nach vielem Laufen durch verjchiedene Straßen war 
endlich der Schluß eine Hauptaktion vor dem Rathaus, wo fie die 
jogenannte „Hol“, das Sinnbild der Empörung, verbrannten. Dieje 
Höll war ein verjchieden bejchaffener Bau, bald war e3 ein Turm oder 
ein Schloß, dann ein Schiff, ein Garten, ein Narrenhaus, ein Elefant, 
ein Drache u. }. w. Der Gegenſtand ruhte auf einem Schlitten oder 





Scdyembartläufer 1524, 


Rechts gelb mit grünen Puffen, linfs braun und weiß. „Die Hell war ein Belfant, 
der trag ein Churm mit Narren.” 


einem mit Rädern verjehenen Gejtell, und es machte ich in der Mannig- 
faltigfeit diefer Erzeugniffe der Nürnberger Industrie die Erfindungs- 
fraft ebenjo geltend, wie bei den immer wechjelnden phantaftijchen Trachten 
der Läufer. Nach dem vor dem Rathaus ftattfindenden Verbrennen der 
„Hölle“ Hatten die Schembartläufer auch am Abend die Narrenfreiheit 
der Faſtnacht: in den Wirtsſtuben Schwänfe aufzuführen, auch wohl 
in den Straßen vor einzelnen Häufern Unfug zu treiben, der zuweilen 
von den dazu angejtellten Hauptleuten nur mit Mühe in den Schranfen 
Gende, Hans Sachs. 14 
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gehalten werden konnte. Eine der feineren Sitten am Tage war es, daß 
beim Beginn des Laufens einzelne von den vornehmeren Bürgersſöhnen 
dem Zuge vorausritten, einen Korb mit gehöhlten Eiern mit ſich führend, 
die mit Roſenwaſſer gefüllt waren, und mit denen man nach den aus 
den Fenſtern zuſchauenden Jungfrauen warf. 

Seit dem Jahre 1525, alſo ſeit vierzehn Jahren, hatte dieſe 
Faftnachtsluftbarfeit des Schembart nicht jtattgefunden, und es war jonjt 
noch niemals eine jo lange Pauſe darin eingetreten. Die mannigfachen 
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Pie „Böll“. 
3u dem Schembart vom Jahre 1539, 


„Die Hell war ein groß Schiff, darin zwifchen zweren Teuffeln ein Pfaff mit einem Prettfpiel. 
Oben auff dem Schiff war ein Sternfeher, jo nahmals auf dem Mardt geſtürmt worden.” 


Ausjchweifungen in den legten Jahren, al3 die religiöfen Parteien am 
Ichroffiten einander gegenüber ftanden, mochten wohl den fürjorglichen 
Nat beivogen haben, die Lujtbarfeit für einige Zeit einzujtellen, und es 
ichien denn auch, als ſei jie in Vergefjjenheit geraten. Aber in den 
Volkskreiſen war endlich doch der Wunjch nad) Wiederaufnahme der 
alten Sitte lebhafter geworden, jo daß der Nat beſchloß, im Jahre 1539 
den Schembart zu erneuern. Nach fo langer Paufe waren die Zurüftungen 
un jo größer geworden, aber auch der dabei zu jeinem Rechte fommende 
Mutwille hatte jich wieder jtärfer geltend gemacht. Man hatte diesmal 
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— im Jahre 1539 — die Beichaffenheit der jogenannten „Hölle“ dazu 
augerjehen, diefem Mutwillen in der VBerjpottung eines Mannes, näm— 
lich des durch jeine Lebensgewohnheiten manchen Anſtoß erregenden 
(utherifchen Prediger Ofiander Ausdrud zu geben. Auf dem Gejtell 
der Hölle wurde er wie auf einem Schiffe ſtehend dargeitellt, vor ſich 
das viel verdammte Brettjpiel und neben jich zwei Teufel, die ihn darin 
zu unterrichten jcheinen. Oben in dem Majtkorb jieht man einen Stern= 
gucker. Obwohl nun Dfiander durch fein Privatleben mancherlei Anlaß 
zu Bejchwerden gab, jo war es doc) ärgerlich, daß er, als der berühmtejte 
Prediger der Lorenzficche, aljo öffentlich angegriffen wurde. Die Sache 
erregte denn auch nach verjchiedenen Seiten hin jolch Ärgernis, daß die 
bei dieſem Schembart zu „Hauptleuten“ bejtinunt gewvejenen Herren Jakob 
Muffel, Joachim Tezel und Martin von Plauen zur Berantivortung 
gezogen wurden und daß der Rat für die Zukunft das Volksfeſt gänzlich 
unterjagte. Aus dem Umstand, daß dies der legte Schembart in Nürnberg 
war, mag es ſich auch erklären, das Hans Sachs in feiner Schilderung 
fi) gerade auf dieſes Jahr 1539 bezieht, ohne aber dabei von dem 
Verbote und dem Anla dazu etwas anzudeuten. 

Übrigens erhielt die Nürnberger Bevölkerung ſchon im folgenden 
Jahre Gelegenheit zu anderen zeitlichkeiten, welche ebenfalls von Hans 
Sachs bejchrieben wurden, und zwar in feinem Gedichte über das „Ein: 
reiten König Ferdinands in des Heiligen Neiches Stadt Nürnberg“. 
Der Bruder des Kaifers Karl war fchon 1531 zum römijchen König 
gefrönt worden, fam aber erft 1540 nad) Nürnberg, um die Huldigung 
der Neichsjtadt entgegenzunehmen. Der Niürnbergiiche Nat ließ feine 
Gelegenheit vorübergehen, ohne ſich dem Kaijer als eine loyale, ihm 
treu ergebene Stadt zu empfehlen. Er fand dies um jo nötiger, als 
trog des 1532 in Nürnberg gejchlofjenen Neligionsfriedens doc) eine 
gewilfe Spannung zwiſchen der entjchieden lutherischen Stadt und dem 
Kaifer fortbeitand. Die Ankunft König Ferdinands gab daher den ganz 
willfommenen Anlaß zu außergewöhnlichen ‚zeitlichfeiten. Schon Tages 
vor dem Eintreffen des Königs war ihm eine Ratsdeputation zu feiner 
Einholung entgegengeritten, und vor der Stadt wurden die Anfommenden 
durch eine Schar von dreihundert gewappneten und prächtig in Not 
geffeideten Neitern begrüßt. So zog der König mit jeinem eigenen 
glänzenden Gefolge und begleitet von der prächtigen Neiterichar unter 
dem Donner der Gefchüge und dem Geläute der Gloden in die Stadt 
ein. Die Straßen, durch die der Zug fich bewegte, waren mit Sand 
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bejtreut, und an den Eingängen der Hauptitragen hingen Feſtons mit 
Wappenbildern, Fruchtkörben und allerlei Zierrat quer über die Straße. 
An glänzendem Schmud, in Aufzügen und prachtvollen Koſtümen leiſtete 
Nürnberg ganz auferordentliches, und ganz befonders war man beflifjen, 
jich der Pulvervorräte um einiges zu erleichtern, denn das Schießen, nament- 
lich von den Baſteien der Vefte, währte von morgens bis in die Nacht. 





König Ferdinand in Bürnberg (nad) einer Medaille von 1541). 


Noch größerer Pomp und Glanz wurde entwicelt, al3 im folgenden 
Sahre der Kaiſer Karl jelbjt nach längerer Zeit wieder nach Nürnberg 
fam. Auch die glänzende eier dieſes Einzugs wird in einem langen 
Gedicht von Hans Sachs aufs umjtändlichjte und mit genauer Her— 
zählung aller Einzelheiten bejchrieben. Wie Hans Sachs alle wichtigen 
Beitereignijje in den Bereich jeiner Dichtung z0g, wie er auch bejonders 
jeit Jahren alle Kämpfe mit den Türfen bejchrieb und deren Grauſam— 
feiten in den lebhaftejten Farben jchilderte, jo hatte er auch jchon 
1535 den großen Sieg Karls V. in Afrifa und die durch ihn bewirkte 
Befreiung von 20000 Chriſtenſtlaven gebührend verherrlicht. Allerdings 
find alle feine Gedichte diefer Art nichts weiter, als gereimte Chronif, 
aber bezüglich der Nürnberger Feitlichkeiten haben fie auch als jolche 
für uns den Wert großer Anfchaulichkeit. 

Auch; Kaifer Karls Einzug im Jahre 1541, der aljo in Die 
Zeit zwifchen feinem dritten und vierten Kriege mit Frankreich fällt, 
geichah im Februar, aljo in der rechten Zeit für große Volksfeſtlich— 
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feiten. Umfangreiche allegorische Tableaug mit Inſchriften, Triumph: 
pforten, ja ganze Säulenhallen waren auf dem Hauptmarft, vorm Nat: 
haus und ganz bejonders am Aufgang zur Vete errichtet; alle Strafen 
waren mit Feſtons, Bildniffen und Fahnen geſchmückt. Wiederum war 
die vornehmere Nürnberger Kaufmannjchaft in glänzenden Harniſchen 
und von Knechteſcharen mit Yanzen und Hafenbüchjen begleitet dem Kaiſer 
entgegengeritten. Über den Einzug ſelbſt heißt es in dem Sachsſchen Gedichte: 


Als fie nun näber famen berbei, 

Cieß man abgehn auf der Baftei 

Bei vierzig Kartaunen und Schlangen, 
Auch ſeind viel Streithaden abgangen, 
Und auf zweihundert Doppelhacken, 
So gwaltig, daß die Pferd erfchrafen 
Dor dem Praffeln und lanten Knallen. 
Auch ſchoß man von den Chürmen allen 
Um das Spitaltbor überall, . 
Nachdem lieg man aber einmal 

Das groß Geſchütz abgehn mit Macht, 
Daß es gleich bidmet und erfradht. 
Nachdem Kaijerliche Majeftat 

Dem Stadtthor fi genahet hat 
Suhand in Marder-Schauben ſchwarz, 
Der ander inner Rath aufwarts 

Su Fuß nächſt für das Stadttbor ging, 
Katferlih Majeftat empfing; 

Don Dolf war da ein gro Gewimmel, 
Dier Ratherren bielten den Bimmel, 
Don Sammet rot mit Gold geftidet, 
Mit gülden Franſen wol umbridet, 
Mit gülden Adler auf der Stangen; 
Unter dem haben fie empfangen 
Römiſch Kaiferlih Majeftat. 

Nachdem fie fi genahet hat 

Herein zum Spittlerthor ward ruden, 
Alda ftunden auf der Thorbruden 
Und in der Stadt bis unter d' Deften 
In Blanfharnifh gerüft zum beften 
Burger, Kanflent und Handwerker, 
Die ein Rat hätt beſchieden her, 

Etwa bei fünftanfend Mannen 

Wol mit fechs anfgerichten Fahnen 
Mit Partifan und Helleparten, 

Ihr Majeitat Sufunft zu warten. 
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Als ganz befonders großartig wird dann das „künſtlich Feuerwerk“ 
beichrieben, das am Abend des eriten Tages auf der Veite abgebrannt 
ward, umd zu welchem unerhörte Zurichtungen getroffen waren. Es 
waren auf der Baſtei zwei ganze Schlöjjer von Holz erbaut, welche am 
Schluß den Höhepunkt des Feuerwerkes bildeten, indem jie ſich gegen: 
jeitig bejchojjen, um dann mit großer Pracht unter den aufjteigenden 
euergarben in Flammen aufzugeben. Die eigentlichen Feſtlichkeiten 
dauerten drei Tage, vom 16. bis 18. Februar, umd endeten mit der 
feierlichen Huldigung im Nathaufe Bon den Einzelheiten der ver: 
jchiedenen Huldigungsafte möge erwähnt fein, daß dem Slaifer vom Rate 
eine ſchwer vergofdete Schüfjel mit hundert Goldgulden überreicht wurde. 

Die Anwejenheit des Kaifers wurde aber auch von den katholiſchen 
Geiſtlichen benugt, um einiges von der früheren Macht zurücdzuer- 
obern. So hatten ihm die Barfüßermönche ein Bittjchreiben zugeitellt, 
um Durch feinen Machtipruch die Ausübung ihrer Religionsbräuche 
wieder zu erlangen. Der Kaijer hatte auch die Bitte unterjtüßt, aber 
jie wurde vom Rate ehrerbietigit abgelehnt. 

Es iſt Dbemerfenswert, daß in dem jo eingehenden Berichte einer 
firdhlichen Feier keine Erwähnung geichieht. Wohl aber meldet eine 
Nürnberger Chronik, dab ſowohl bei König Ferdinands wie bei Käiſer 
Karls Anweſenheit in Nürnberg ihrerjeits eine jolche abgelehnt wurde. 
Mit der Thatſache, daß Nürnberg von Anbeginn der Neformation der 
Cache Luthers zugethan und jegt ganz evangeliich war, mußte jich der 
Kaiſer bei der jonjt ihm von der Stadt bewieſenen Loyalität wohl 
abfinden. Eine Erleichterung bei jeinem jetigen Bejuche mag es für 
ihn auch geweſen fein, daß die beiden eifrigiten und verdienteiten Förderer 
der Neformation nicht mehr unter den Lebenden waren. Hieronymus 
Ebner war bereits 1532 und Lazarus Spengler zwei Jahr jpäter ver: 
jtorben. Als aber König Ferdinand vom Nürnberger Rate eingeladen 
wurde, in die Sebaldusficche zu treten, deren Chor dafür bejonders 
ausgejchmüct worden war, twies der König dieſes Anerbieten zurüc, und 
dasjelbe geichah im folgenden Jahre durch den Kaiſer Karl. 

Nürnberg gehörte troß feinem entſchiedenen Feſthalten an der 
evangelifchen Lehre nicht zu jenen Neichsftädten, die dem Schmalfaldiichen 
Bunde beigetreten twaren, und auch bei der Erneuerung und Erweiterung 
desjelben hatte es aus Rückſicht auf feine Stellung zum Kaiſer jeinen 
Beitritt abgelehnt. Der Kaiſer hatte alfo wohl Urſache, bei der ihm 
jeßt gewordenen Huldigung dem Nate zu verfichern, daß er Der getreuen 
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Stadt fortdauernd gnädig fein wolle. Aber die Kirche einer ketzeriſchen 
Stadt mochte er darum doch nicht betreten. 

Hans Sachs hatte in feinen bezüglichen Gedichten den Kaijer Karl 
wohl jtet3 als den oberiten Herrn und berufenen Schüter des Reiches 
reſpektiert. Aber jo innige und warme Herzenstöne, wie er fie für Den 
geliebten Kaiſer Marimilian gehabt, find in den auf Kaiſer Karl bezüg- 
lichen Gedichten nicht zu vernehmen. Überdies war dem Nürnberger 
Dichter bei jeinem friedfertigen und wohlwollenden Sinne der Krieg an 
ſich etwas Schredliches und Verabjcheuenswertes, und er fpricht fich 
auch in der Folgezeit in diefem Sinne mit allem Nachdrud aus. Selbjt 
die Siege Karls gegen Frankreich und die „vergifteten Lilien“ fonnten 
in dieſer jeiner Empfindung nichts ändern. Die Kriege aber gegen den 
„blutdürftigen und graufamen Türken“ waren ihm erwünjcht im 
Interefie des Friedens und zu Gunften Der ganzen gefährdeten 
Chriſtenheit. 

In dem zuletzt erwähnten beſchreibenden Gedichte über die dem 
Kaiſer in Nürnberg gewordenen Huldigungen ſpricht er am Schluſſe 
auch ſeine Freude darüber aus, daß nunmehr auf dem bevorſtehenden 
Reichstage zu Regensburg „der Zwieſpalt zwiſchen geiſtlicher Religion“ 
ſolle abgeſtellt werden, — eine Hoffnung, welche freilich nicht in ſeinem 
Sinne ſich erfüllte, ſpäter aber zu Augsburg ganz zu Schanden 
werden ſollte. 





Achtes Rapitel. 
Bausfriede, Fleiß und Glaubenstreue. 






ans Sachs fonnte in diefer Zeit ſchon als ein ganz wohl: 
habender Mann angejehen werden. Im Jahre 1542 war 
er — nach dreiundzwanzigjähriger Ehe und bei der Ver: 
größerung jeiner Familie — in der Lage, ſich ein neues 
Haus zu faufen. Außer jeinem ihm von väterlicher Ceite 
vermachten Geburtshaufe hatte er noch ein paar Fleinere 
Grundſtücke in der Stadt bejejien, die er nun veräußerte, 
und zum großen Teil aus diefem Erwerb faufte er jich in der Nähe des 
Epitalplates, auf der Sebalder Seite der Stadt, um 610 Gulden ein 
neues Haus, das er bis zu jeinem Tode bewohnt hat, während er 
jedoch auch im Beſitz des bisherigen Wohnhaujes auf der Lorenzer 
Eeite verblieb *). Wie die damaligen Verhältniſſe waren, iſt nicht ans 
zunehmen, daß er mit feinen Dichtungen jo viel erworben habe, um in 
jo günftige Lage zu fommen. Außer jeinen im Anfange der Neformations- 
zeit erſchienenen, gewiß für ihn — troß der mehrfachen Nachdrude — 
einträglichen Schriften waren bis zum gegemvärtigen Zeitpunkt noch 





*) Eine Tafel an dem in der jetigen Hans Sachs-Gaſſe gelegenen Haufe bejagt 
zwar: „Hier wohnte Hans Sachs“. Doc ift dies nicht mehr das wirkliche Wohn 
haus, wie es nebenitehend nach einem alten Stiche abgebildet ift, und wie es aud) 
als Gaftbaus „zum güldenen Bären“ feine alte Form bewahrt hatte. Die uriprüng- 
liche Spitalgaſſe (nicht die jeige, die damals „Neue Spitalgafje“ hieß) batte ſchon 
im 17. Jahrhundert Meblgäßlein geheißen. Auf dem Grundſtück des Gaftbaufes zum 
güldenen Bären, dem ehemaligen Hans Sahsihen Haufe, ſtehen jetst zwei jchmälere 
Häufer, in deren erjtem fich ein Wurſt- und Fleiſchladen befindet. 
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Bans Sachſens Wohnhaus, 
(Später Gafıhaus „zum gilldenen Bären“.) 


nicht viele von feinen Dichtungen im Einzeldrud (es famen meist zwei 
oder drei Gedichte zujammen heraus) oder in fliegenden Blättern 
erjchienen, und dieje fonnten bei der Geringfügigfeit ihres Umfangs 


Tauern ⸗ l 






Snital Slate * F 


* SpitalKirce ? ” 


Ansel Schutt 


Nun — 
m 


Lage des ehemaligen Bans Sachsſchen Baufes. 


und dem entjprechenden Preiſe nicht ins Gewicht fallen. Seine Schau— 
jpieldichtungen aber wurden erjt in fpäterer Zeit für ihn eine neue 
Einnahmequelle. Man wird aljo mit Sicherheit jagen fünnen, daß er 
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ſeine günſtige Lage vor allem der Tüchtigkeit in der Ausübung ſeines 
Handwerks zu danken hatte, nicht minder aber ſeiner Mäßigkeit, Ordnungs— 
liebe und verſtändigen Haushaltung. 

Die Ehe mit ſeiner Kunigunde war eine glückliche geblieben. Die 
mannigfachen Scherze, die er nicht nur über böſe Weiber und ihre 
Eigenſchaften, ſondern auch über die Beſchwerden des ehelichen Lebens 
ſchrieb, waren Erzeugniſſe ſeiner humoriſtiſchen Lebensanſchauung. Vor 
allem gilt dies von dem früher ſchon kurz erwähnten köſtlichen Gedichte 
„Das bitter ſüß ehlich Leben“, in welchem er einen jungen Mann 
berichten läßt, wie derſelbe ihm, dem „Meiſter Hans“, begegnet ſei und 
ihm mitteilte, daß er heiraten wolle. Der Meiſter Hans macht ihm 
darauf allerlei Vorſtellungen, einen ſolchen Schritt, der verhängnisvoll 
fürs ganze Leben ſei, wohl zu überlegen. Endlich, nach wiederholten 
Gegenreden des jungen Mannes, fragt ihn dieſer: 

Mein Meiſter Hans, ſagt an, 

Habt ihr nit auch ein Biederweib 
Auserwählet für euern Leib, 

Die euch kein Args noch Saures thut, 
Sunder nur alles Süß und Gut, — 
Wie künnt euch denn nur baß geſein“)7 

Darauf bekennt ihm der Meifter Hans, daß ihm gottlob ein 
braves Weib bejchert worden jei, mit dem er num zweiundzwanzig Jahre 
gehauft habe (es Stimmt dies mit der Abfafjung des Gedichtes im 
Jahre 1541) und mit dem er noch länger zu leben hoffe; aber eine jede 
Sache habe ihre zwei Seiten. Und nun läßt er mit Föltlichem Humor 
eine lange Reihe von Antithejen folgen, in denen immer die eine Vers: 
zeile die Lichtjeite und die andere die Schattenfeite ſcharf bezeichnet. 
Dieje ebenfowohl durch die Fülle von Gedanfen wie durch Die meijter- 
liche Beherrichung des Sprachichages ausgezeichnete Neihe von draſtiſch 
pointierten Verſen, welche beginnen: 

Mein Fran ift mein Paradeis tener, 
Dabei mein tägliches feafener — 
gipfeln dann in den Schlußſätzen: 


Sie iſt mein Tugend und mein Kafter, 

Sie ift mein Wund und auch mein Pflafter, 
Sie ift meins Herzens Aufenthalt 

Und macet mich doch aran und alt — ꝛc. 


*) baß gefein: Beier ſein. 
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Schließlich fommt er darauf zurüd, dem jungen Manne den Rat zu 
geben, jolchen Schritt reiflichit zu bedenken, denn 


Weiber a’raten nit allmal wol, 

Auch ftedt die Eh Befchwerung voll; 
Derhalb der Sach noch baß nachtracht 
Und — fchlaf darüber diefe Madt*). 


Daß er hier, wie in vielen ähnlichen Fällen, die nach den eigenen Erfahrungen 
abgelegten Befenntnifje mit dichterifcher Freiheit vervollitändigte, braucht 
nicht erit gejagt zu werden. Im übrigen wußte er ja auch ganz gut, 
daß nicht für jeden die Ehe jo glüclich ausfalle, wie es ihm ſelbſt 
bejchieden worden war. Seine verjchiedenen Gedichte und Faſtnachtſpiele, 
in denen er böje Weiber jchildert, lajjen erfennen, dat er ſelbſt genug 
ichlechter Beijpiele gefehen habe. Unter den Gedichten dieſer Gattung 
jei hier namentlich das derb humoriſtiſche „Die neunerlei Häut einer 
böfen Frau” genannt, wie auch „Die zwölf Eigenjchaften eines böjen 
Weibes“. Einen Ausgleich in der Gerechtigfeit juchte er aber darin, 
dag er dem „Gejpräch zwiſchen ſieben Männern über ihre Weiber“ ein 
Gegenſtück gab in dem Gedicht: „Wie jieben Weiber über ihre ungeraten 
Männer Hagen”. Im beiden kommt er zu der Schlugmoral, daß je 
der Hagende Teil gleich im Anfang der Ehe nichts verfäumen möge, 
feine eheliche Hälfte durch verjtändige wohlwollende Lehren auf den 
rechten Weg zu bringen, damit die Ehe nach ihrer güttlichen Beſtimmung 
wohl gedeihe. 

Unter den Gedichten, in denen er die Gebrechen jeiner Zeit und 
die allgemeinen wieder fchlechter werdenden Sitten in hHumoriftischer Form 
geißelt, ijt namentlich eines, das er betitelt: „Vom Teufel, dem die 
Hol will zu eng werden“, als wahres Meiſterſtück der Satire zu 
bezeichnen. Der bejondere Humor darin bejteht nebenbei auch in dem 
Umstand, daß er hier den Teufel ſelbſt über die Verderbtheit der Menjchen 
moralifieren läßt und deshalb zu dem Entſchluſſe bringt, die Hölle 
weiter auszubauen, weil fie zu eng geworden je. Hans Sachs, der 
hierauf jcheinbar die chrütliche Menfchheit in Schuß nimmt, fragt den 
Teufel: wie denn das fein fünne? Die Hölle ſei ja doch in heidnifcher 


*) Das ganze Gebicht ift abgebrudt in meiner Auswahl: „Hans Sache, Leben 
und ausgewählte Dichtungen“ (Berlin 1888, R. Gärtners Berlag), ebenio das dem— 
nächſt erwähnte „Bon Teufel, dem die Hol will zu eng werben“. 
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Zeit groß genug gewefen; um wieviel mehr müſſe jie es alſo jetzt jein, 
da die Chriftenheit zum rechten Glauben zurücgefehrt jei. Aber — 
Der Teufel fprah: Ihr feid entwicdht*), 


Halt eures Glaubens Stüde nicht, 
Weder geiftlih, noch weltlih Stand ıc. 


Gegen diefe Anklage fucht nun der Dichter dem Teufel eine bejjere 
Meinung beizubringen, indem er das makelloſe Leben der Chriften 
jchildert, in jedem Stand und jedem Beruf in allen Einzelheiten, wobei 
er ſtets mit köſtlicher Ironie das Gegenteil von jeiner wirklichen Meinung 
ausipricht. Der Teufel envidert ihm auf alle jeine lobpreijenden Ber- 
jicherungen: Er wolle ihm Glauben jchenfen, wenn er, der Dichter, ihm 
bis zu einem bejtimmten Tage zehn Fromme Männer jtellen tolle, 
welche die Wahrheit des von ihm Gejagten bezeugen können. Aber — und 
hierin liegt die treffliche Pointe der Satire — Hans Sachs hat fich, 
wie er befennt, umjonjt bemüht, die verlangten Zeugen aufzutreiben, 
denn alle, die er darum anging, jagten ihm, er habe „nit wahr 


geredt“ — 
Alfo bin ih wohl zehen Jahr 
Seitdem umgangen mit den Dingen 
Und kunnt Fein Zeugen nie aufbringen, 
Sie ſagten all ich hätt geloaen 
Und die Wahrheit zu hart gebogen. 


Bon gleicher Tendenz it die „Wolfsflage über die böjen 
Menjchen“ Die Idee hat er ziwar in älteren Vorbildern gefunden, 
aber feine dichterifche Behandlung ift durchaus originell und von jeinem 
föjtlichjten Humor durchwürzt. Er erzählt darin, wie er einjt zur 
Winterzeit im Walde die heulende Stimme eines Wolfs vernommen 
habe, welcher feine lagen zum Himmel (fogar zum „Gott Jupiter“) 
jandte, indem er jich beſchwerte, warum gerade er unter den Tieren von 
allen Menjchen jo grimmig verfolgt werde. Daß er jich feine Nahrung 
juche und Schafe, Gäns und Enten nehme, wo er jie findet, das fünne 
man ihm doch nicht als etwas Böjes anrechnen ; wenn die Bauern ihm 
täglich feine Portion zu frejien geben wollten, jo würde er feins von 
den Tieren anrühren, denn er thäte das durchaus „zu keinem Geſchleck“, 
fondern einzig, um zu leben; Gras und Heu könne er nicht freifen, wie's 
auch jein Bater nicht gethan. And gegenüber diefem einzigen und übers 


*) entwicht: entartet. 
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dies ungerechten Vorwurf dürfe er doch ſagen, daß er von einer großen 
Menge von Laſtern und Sünden gänzlich frei ſei. Nun folgt — als 
der eigentlich humoriſtiſch-ſatiriſche Kern des Gedichtes — das Ver— 
zeichnis von allen erdenklichen menſchlichen Übeln, Untugenden und 
Laftern, indem der arme Wolf fortfährt: 


Ich treib ja feine Tyrannei, 

Mad fein Aufjetz*) noch Schinderei 

Kein Zoll, Maut, Zehent noch Frohndienſt, 
Ich nehm fein Ungeld*), Rent noh Zinft 


Hab aud; fein Recht nie aufgezogen, 
Gefrümmt, verſchränket, noch verbogen, 
Auch hat nie falſch zenget mein Zungen, 
Hab nie Fein’ von fein Gütern drungen 
Hab auch trieben feine Finanz, 

Und weiß nidt von keim Alefan;. 

So hab ich auch nie Wucher trieben, 
Und von hundert genommen fieben, 

Hab nie fürfauft*) Wein, Treid und Korn 
Bin fonft auch fein Fürfanfer worn, 
Münzfälfhen hab ich auch vermieden, 
So hab ih auch fein Münz befchnitten. 
Keinerlei Waar ih fälfchet nicht, 

Hätt nie furz Elln noch leicht Gewicht, 
Hab nie zu viel grechnet noch afchrieben, 
Hab auf Borg nie Kein'n höher trieben, 
Hab auch kein'n guorteilt noch betrogen, 
Hab kein'n verraten noch verlogen, 

Chät feim dieblih fein Ehr abjchneiden, 
Chät audy nie fein’n haffen noch neiden, 
Hab auch fein Menfchen nie veracht, 
Auch feinen verfpott noch verlacht, 

Auch kein'n mit Stichworten gefatzt, 
Auch nie hin und wider gefchwatzt, 

Die Leut zu Bader nie gereist, 

Niemand geftolen noch gebeizt; 

Auch thät ich nie fchmeicheln noch heucheln, 
Balf feinen abtragen noch meucheln 


*) Aufſetz: drückende Abgaben, Auflagen; — Ungeld: jo viel wie Zoll. (Über 
Finanz umd Mlefanz f. die Anm. zu ©. 198.) Fürlauf: das wiederholt von ihm 
als fündlich bezeichnete Auflaufen von Lebensmitteln aus Spekulation, 


19 
—* 
—* 


Wolfsklage über die böſen Menſchen. 


Hab auch kein Meineid nie geſchworn, 
Bin auch nie kein Mordbrenner worn, 
Braucht nie kein Kirchenrauberei 

Und trieb auch Peine Zauberei. 

Kein Wetter hab ich nie gemadht, 

fuhr auf dem Bod nie bei der Nacht, 
Hab nie auch glaubt an Fein Wundjegen, 
Nach dem Kiebtran? thät ich nit fregen, 
Kein Waffer gof ich in den Wein, 

Das Brod buf ih auch nie zu Flein — ıc. 


Kurz, diefes Verzeichnis aller menjchlichen übeln Eigenjchaften und Ge- 
brechen nimmt in dieſer Weiſe über achtzig Berszeilen ein. Die geistige 
Beweglichkeit und zugleich die leichte, wenn auch oft jehr willfürliche 
Handhabung des gejamten jprachlichen Arjenals waren bei Hans Sachs 
in allen feinen Gedichten diefer Gattung ganz bejonders bewundernswert. 
Nach Herzählung aller jener Untugenden oder übeln Bräuche, von 
denen der arme Wolf jich jo ganz fchuldfrei fühlen darf, führt derjelbe 
wieder höchit verftändig noc) zu feinen Gunsten an, daß ein Unterjchied 
zwijchen ihm und den Menjchen noch darin bejtehe, 
Daß doc die ganz menidlihe Zunft 
Begabt ift mit Sinn und Dernunft, 
Die ihn’ giebt Unterſcheid jo frei, 
Was ehrlich oder ſchändlich ſei. 
Darüber hat der Menſch auch mehr 
Die heilig chriftlih himmlich £ehr, 
Andy Derheifung von Gott daneben, 
Ein himmelifh ewiges £eben. 
Solhe Ding all ermangeln mir, 
Jh bin ein unvernünftigs Thier — — — 
Wo ich aber ein befires weft, 
Wollt idy erwählen nod das beit, 
Das do der Menjch mit nichten thut ... 
Endlich betont er: ein jedes Tier, welches Gott gejchaffen, ftrebe nach 
jeiner Natur, die ihm eingepflanzt worden. Das jei aber beim Menjchen 
feineswegs der Fall, da er troß feiner bejjeren Begabung durch Ver: 
nunft Gott nicht unterthänig bleibe — 
Def werden an dem jüngften Tag 
All Creatur mit großer Klag 
Wider den Menfchen Zeugniß geben 
Und wider fein fündliches Keben, 
Die er mifbraudt hat allefammen 
Ihm felbft zu ewigem Derdammen. 
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Ernfter und elegiſcher wird der Ton jeiner Poeſie in folchen 
Gedichten, in denen jein pofitives Glaubens» und Sittlichfeitsgefühl im 
Geiſte der reinen evangelifchen Lehre fich ausipricht, wie in den Klag— 
gedichten von der verjtorbenen Frau Treu, der unterdrüdten Frau 
Wahrheit, der vertriebenen Frau Zucht, der Brüderlichen Lieb u. j. w., 
alle aus dem Zeitraum von 1535—1537; ferner bei jenen Gedichten, 
in denen er direft den Verfall der großen Errungenjchaften der Refor— 
mation mit innigjtem Tone des Schmerzes beffagt, wie in der „gemartert 
Theologie” und in dem „Eagend Evangelium“. Auch in diefen hat er 
für jeine Herzensergüfie wieder die Form des Traumes gewählt. 

Die „Theologie* erjcheint ihm als ein jchwer mißhandeltes Weib. 
Indem er in der umftändlichen Beichreibung aller Martern, die fie jchon 
erduldet, auch das Partei und Sektenweſen draſtiſch jchildert, ſchließt er 
die Klage mit der ſchwachen Hoffnung: 

Yun bitten wir Jeſum, 

Daß er wöll all Irrthum, 

Spitfünd und Ketzerei, 

Sect, Rotten und Partei 

Ausrotten durch fein Geiſt. 

Daß fein Wort allermeift 

fort in der Chriftenheit 

Rein in Einfältigfeit 

Einhelliglih aufwachs, 

Und Frucht bring, wünfhbt Hans Sadıs, 


Bon gleicher elegifcher Art it jein im folgenden Jahre (1540) verfahtes 
Gedicht „Das Hagend Evangelium“. Das wiederum im weiblicher 
Geſtalt als Traumbild erjcheinende Evangelium it die Wahrheit des 
reinen Gotteswortes, welche die Menjchen aus langer Nacht und Irrtum 
erlöſt habe, um dann wieder von allen Menjchen verlafjen zu werden, 
mißachtet und verunftaltet. Erbittert über den wieder drohenden Verfall 
des jo glücklich Errungenen ruft der Dichter aus: 

Wenn Chriftus jelber käm', 

Sid feines Worts annähm, 

So würd’ der Geiftling Zahl 

Ihn freuzgen noch einmal 

Als ein irring Derführer, 

Ein Mörder und Aufrührer — 


Und mit herzinnigitem Tone der Frömmigkeit richtet er am Schlufie 
wieder fein Gebet zu Gott, daß er uns fein Wort erhalten möge, auf 
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daß es in uns erflamme jtarf — durch Seel, Herz, Bein und Mark, — 
und daß die Menjchen wieder im rechten Glauben ſich befejtigen mögen. 

Zu direkten Angriffen gegen das Papittum und jeine aufs neue 
eritarfende Macht kam er nur noch in ein paar unbedeutenderen 
Gedichten, die 1543 gefchrieben find, aber nicht gedrudt wurden *). Sie 
fommen aber an Schärfe des Ausdrucks feinen früheren antipäpftlichen 
Gedichten feineswegs gleih. In dem einen, „Ein Warnung Henſel 
Narren, den weltlichen Stand und den geiftlichen Stand“, ſchließt 
Henjel Narr jeine Warnung: 


Entaeht ihren Striden und Sarnen, 
Ich Henſel Narr thu euch warnen, 
Wie man denn fagt vor alten Tagen, 
Kinder und Warren Wahrheit fagen. 


In diejer Zeit begann bei Hans Sachs die glückliche Periode jeiner 
ſtärkſten Produftionskraft, deren Höhepunkt er aber erſt viele Jahre 
jpäter erreichte, namentlich was feine erftaunliche Ihätigfeit auf dem 
Gebiete der Schaufpieldichtung betrifft. Aber neben ſeinen von Jahr zu 
Jahr in geſteigerter Zahl anwachſenden Gedichten, deren Stoffe er aus 
der Bibel, aus den alten Geſchichtſchreibern und verſchiedenen Chroniken, 
ſowie nebenbei aus den Zeitereigniſſen nahm, hatten ihn doch immer 
vorzugsweiſe diejenigen Stoffe angezogen, in denen er ſeine ſittlichen 
Anſchauungen ausſprechen konnte, jene ausſchließlich auf die Verurteilung 
der Laſter und auf die Ermahnung zur Tugend und zu einem gerechten 
und ſittlichen Lebenswandel gerichteten Dichtungen, von denen ſchon 
einzelne hier mitgeteilt worden ſind. Der Ernſt der Zeit, ſeine innige 
Hingabe an die Errungenjchaften der Reformation, wie feine Trauer 
über ihren Niedergang, jowohl durch die Schuld ihrer Gegner, wie noch 
mehr durch diejenigen, die jo weit davon entfernt waren, den gereinigten 
Glauben als ein höheres Sittengejeg zu erkennen und danad) zu eben: 
das alles erfüllte ihn jo jeher mit Bekümmernis, daß er nur in manchen 
Ausnahmefällen jchon auf jenem heitern Gebiete der Dichtung fich 
beivegte, auf dem er feine unbejtrittene Meiſterſchaft erlangen follte, in 
den Faftnachtjpielen und Schwanfgedichten, wenn auch ſtets in den 
ernſteren moralijierenden Gedichten feine liebenswürdige Schalfhaftigfeit 
und der Humor feiner ferngefunden Natur jich geltend machte. 








*, Sie finden ſich in dem bandiriftlihen fünften Spruchbuch (Berliner Königl. 
Bibliotbef), welches auch einen ungebrudt gebliebenen Proſa Dialog entbält. 
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Sehr zahlreiche jeiner Gedichte waren jchon in Einzeldruden im 
Volfe verbreitet und jteigerten jeine Beliebtheit als echter Volfsdichter 
im beiten Sinne. In der frühern Zeit erjchienen die einzeln publizierten 
Gedichte in Einblattdruden, auf großen, nur auf einer Seite bedrudten 
Bogen, mit dazu gefügten, oft jehr großen Holzjchnitten. Dieſe Art 
der Vervielfältigung war bejonders geeignet, jeinen Dichtungen im Haufe 
des Handwerfers wie auch des Bauern und des „gemeinen Mannes“ 
einen Pla als Zimmerſchmuck oder „Hausjegen“ zu geben. 


ec dicıt, VW 
ominus ded, A 





Inhalt zweierlei Prebigf. 


Nur wenige diejer großen Einblattdrude tragen eine Jahreszahl, 
aber aus jenen einzelnen Fällen können wir entnehmen, daß die Gedichte 
gleich aus des Dichters Werkſtatt in die Druderei und zum Form 
jchneider famen, da dieje Jahreszahlen (am Ende des Blattes) mit 
der von Hand Sachs in der Gejamtausgabe verbürgten Zeit der 
Abfaffung übereinftimmen, wie 3. B. bei den Gedichten „Won zweierlei 
Predigt (1529), „Die Eulen Bais“ (1532), „Heinz Widerporſt“ (1534) 
und noch anderen mehr. Wir fünnen hiernach die überwiegende Zahl 
diejer Einblattdrude in die dreißiger Jahre jegen, wenn auch viele noch 
jpäter erjchienen, als jchon die fleinen Duartausgaben, die meijt zwei 

Gende, Hand Sad, 15 
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oder drei Gedichte zujammen brachten, zahlreicher wurden. Die Holz- 
fchnitte auf den großen Einblattdruden find ungleich an Wert*); einige 
davon find ganz vorzüglich, jowohl in der Zeichnung wie in der Aus— 
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führung des Schnittes, wie z. B. bei dem über 70 Gentimeter breiten 
Bilde zur „Erklärung der Tafel des Gerichts“. Mehrere diejer Holz: 
jchnitte rühren von dem Schüler Albrecht Dürers Hans Schäuffelin her. 


*) Die bier beigefügten Holzſchnitte find meift in jehr erheblicher Verkleinerung 
nad den Originalen reproduziert. 
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Auch der Holzichnitt zur „Hochzeit zu Cana“ trägt dejjen Monogramm, 
während allerdings das Gedicht erſt 1545 gejchrieben, Hans Schäuffelin 
aber bereit? 1540 gejtorben war. Es läht dies aber nur darauf 
jchliegen, daß der Holz- 
jchnitt jchon vor dem F 
Gedichte vorhanden ge— 
wejen fein muß. Bon | 
jolhen Einblattdrucken 
mögen ferner noch er= | 
wähnt jein: „Fama, das f 
weitfliegend Gerücht “, F 
„Die Tiichzucht“, „Der 
Najentanz“ ; ferner das 
Geſpräch zwiſchen fieben 
Männern, die über ihre 
Weiber klagen, und das 
Gegenſtück dazu von den 
ſieben Weibern, die „Klag 
der wilden Holzleute“, 
„Nachred das greulich 
Laſter“ und noch vieles 
andere. 

Viele der Einblatt— 
drucke tragen ſtatt des 
Dichters Namen nur diee 
Buchſtaben H.S. S. Gans — 
Sachs Schuhmacher), meiſt 
aber mit Angabe des Buch- 
druckers, der in jehr häu- F 
figen Fällen zugleich als 
Formſchneider oder Brief- 
maler bezeichnet ijt, wie Fama, das weilfliegend Gerücht. 
bei Hans Guldenmund, 

Georg Lang, Wolfgang Reich, Niclas Meldmann, Wolfgang Straud). 

Viele der Gedichte erjchienen aber nicht nur in Einblattdruden, 

jondern auch außerdem in den erwähnten kleinen Quartausgaben, wie 

3. B. der jchon früher erwähnte „Lobſpruch der Stadt Nürnberg“. Unter 

jenen einzeln gedructen Dichtungen, die bejtimmt waren, beim gemeinen 
15* 
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Mann die Kenntnis der Gejchichte oder Länderfunde zu verbreiten, jteht 
in erjter Neihe das Gedicht „AL römiſch Kaiſer nach ordnung, und 
wie lang jeder regiert hat... . bis auf den jeßigen großmächtigen 
Kaifer Carl“. Wie jehr derartige Neimchronifen den Winjchen der 
großen Volkskreiſe entjprachen, beweiſt die große Zahl ihrer Auflagen. 
Von den „all Römiſch Kaifern“ erjchien der erjte Drucd, in Kleiner 
Quartausgabe, bereit 1530; er hat auf dem Titelblatt das Bildnis 
des „großmächtigen“ Kaijers Karl, aber auf der legten Seite außerdem 
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BRaifer Baximiliar, 
Mach dem Holzihnitt zu einem Hans Sachsſchen Gedicht v. J. 1530.) 


noc) das des „teuren Fürften Kaifer Marimilian*“. Das Medaillons 
bild (von dem hier nur das Porträt jelbjt wiedergegeben wird) trägt die 
Unterfchrift: „Du hatteft wenig Ru in diefem Leben — Darumb dir 
Gott jett ewig Freud hat geben“. 

Auch andere Stoffe, hiſtoriſche und naturwifjenjchaftliche, behandelte 
Sachs in gleicher Weife, wie in den Gedichten: „Das Regiment der anderts 
halbhundert Vögel“, „Der Urjprung des Behemijchen Landes und Könige 
reichs“, „Der Spruch der hundert Thierlein nach ihrer Art und Eigen— 
ichaft“, — und vieles ähnliche. Bejonders häufig hatten ihn auch die 
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Türkenkriege angeregt, die Thaten dieſes ſchrecklichen Feindes im 
Zeitungsſtil zu verſifizieren. 1532 waren die Türken abermals mit 
furchtbarer Macht eingefallen und Nürnberg ſchickte dem Kaiſer zwei 
Fähnlein Knechte. Aus dieſem Jahre datieren die Gedichte: Türkiſches 
Scharmützel bei der neuen Stadt in Oeſterreich, Klag zu Gott über die 





—— HANS SACHS. 


graufame Wüterei des Türfen, ſowie das im „Bruder Beiten Ton“ 
(einer populären Volksweiſe) gedichtete Strophenlied wider den blut- 
dürſtigen Türfen, und in jpäteren Jahren noch einige andere von gleicher 
Tendenz. Ohne Zweifel waren auch diefe auf die Türfenfriege bezüg- 
(ichen Gedichte in Einblattdrucen verbreitet, denn wir werden jpäter 
jehen, da auch andere denhvürdige Begebenheiten der Tagesgejchichte 
in diefer Form für den gemeinen Mann verbreitet twurden. 
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Als Einblattdrud erjchien auch des Dichters eigenes Bildnis in 
großem Holzichnitt und mit der Angabe: „1545. Hans Sachsn. Alter 
51 Jar”. Es iſt Dies das beite Bildnis des Dichters, das wir aus 
diejer Zeit jeines kräftigen Mannesalters haben. Der Holzichnitt (in 
der Größe von 28 zu 31 Centimeter) wird Hans Brojamer zugejchrieben, 
doch iſt feine Autorjchaft jehr fraglich, da Brojamer in diejer Zeit (ſchon 
jeit 1537) in Erfurt lebte*). Unter dem Bilde jtehen jechzehn Vers: 
zeilen, unterzeichnet Johann Beh. So gering aber auch der dichterijche 
Wert diefer Verſe jein mag, fo zeigen fie doch, in Begleitung des 
Bildes, wie jehr Hans Sachs in den großen Volkskreiſen beliebt und 
angejehen war. 

Während bei jeiner jo vieljeitigen dichteriſchen Thätigfeit die Sorge 
um das Scidjal der ihm jo teuer getvordenen neuen Glaubenslehre 
ihn fortdauernd erfüllte, behielt er doch auch die großen politifchen 
Angelegenheiten und Welthändel im Auge. Für jolche Gedichte wählte 
er mit Vorliebe die Geiprächsform. Im ausgedehnteiter Weije gejchieht 
das in dem 1544 gejchriebenen Gedicht „Ein artlich Geſpräch der Götter, 
die Zwietracht des römischen Neiches betreffend“, worin er feine 
Anſchauungen über die Weltlage zum Beſten giebt, dabei aber auch hier 
wieder das Göttergejpräch in die Traumwelt verfeßt. Der „Engel 
Genius“ it es, der ihn im die himmlische Region bis vor den Götterfit 
führt, wo er nun mit anhört, wie Jupiter die Götter um ihre Meinung 
befragt wegen der Zwietracht im römischen Reich „jammt deutſcher 
Nation”. Das Gedicht fällt in die letzte Zeit des vierten der Kriege 
Karls V. mit Frankreich) und der Dichter hat es auch hier verjtanden, 
die politiichen Angelegenheiten der Art erörtern zu lajien, daß der 
Zufammenhang auch dem gemeinen Mann verſtändlich werden mußte. 
Spaßhaft iſt hierbei, welch ein Mittel jchlieglich der Dichter vorjchlagen 
läßt, um Die verderbliche Zwietracht zu beenden. Nachdem Jupiter, 
Mars, Saturn, Phöbus, Mercurius und andere ihre Meinung Eund- 
gethan, ergreift auc) Minerva das Wort, indem fie verfichert, die einzige 
Perjon, die hier helfen fünne, fei der „gemeine Nutz“ („res publica“). 
Wo aber, ſprach Jupiter, ift derjelbe zu finden? Nach weiterem Hin- 
und Herreden wird Merkur beauftragt, zur Erde niederzufteigen, um den 
„gemeinen Nutz“ aufzufinden. Merkur kommt dem Befehle auch nad), 
fommt aber bald mit wenig tröftlicher Nachricht zurück, indem er erzählt: 





*) Das Bild ift umftehend, bebeutenb verkleinert, in neuem Holzfchnitt wiedergegeben. 
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Den Gmein Nut hab ich funden, 
Doc voll tödtlichen Wunden, 
Und mit Krantheit geplagt, 

An Händ und Füß contract, 
Sein £eib ganz ausgedorret, 
Gerumpfen und verfhmorret — 


Sp wird der erbärmliche Zuftand des „gemeinen Nuß“ weiter fehr 
draſtiſch gefchildert und Damit begrimdet, da Merkur ihn gar nicht habe 
anrühren fönnen, um ihn mitzubringen, aus Bejorgnis, er möchte ihm 
unterwegs jterben. Nun aber weiß Jupiter Nat. Er befichlt, man 
möge jogleich zum Äskulap ſchicken, dem „Gotte aller Arzenei“ ; diefer 
jolle zur Erde niederjteigen, um mit Kräutern und Pflaſtern, mit Nektar 
und Purganzen Rempublicam wiederherzuitellen. Wenn aber dies 
gelungen jet, jo joll der Genejene auf Erden wieder alles reformieren, 
wonach dann auch der Adler frei fein Gefieder ſchwingen werde. Hierauf 
baut dann auch der Dichter, da er aus dem Traum wieder erwacht iſt, 
jeine Hoffnung. 

Noch in demjelben Jahre Fonnte denn auch mit Frankreich, das 
auf Italien verzichtete, der Friede geichlofjen werden. Aber noch während 
der fernen Friegerifchen Creignijje ward Nürnberg jelbjt durch eine 
außerordentliche Begebenheit in Schreden und Aufregung verjegt, und 
zwar durch die landfriedensbrüchige Gewaltthat eines der adeligen Plader, 
ausgeübt gegen einen der ausgezeichnetiten und geehrtejten Männer in 
der Regierung der Nürnbergijchen Republif. Obwohl Hans Sachs diejes 
Ereignis nicht zum Gegenſtande eines Gedichtes gemacht hat, jo tt 
dasjelbe doch in der Gejchichte Nürnbergs zu wichtig, um hier mit 
Stillichweigen übergangen werden zu können. Hieronymus Paum— 
gärtner, der bereit3 jeit 1525 im Rate ſaß, durch Gründung des 
Gymnaſium Aegidianum ſowie der Stadtbibliothek ich große Verdienſte 
erworben umd auch an verjchiedenen diplomatischen Aktionen teil— 
genommen hatte, war 1544 als Vertreter Nürnbergs nad) Speier zum 
Neichstag entiendet. Nach Beendigung des Neichstages, auf der Rück— 
reife Baumgärtner nach jeiner Waterjtadt, gejchah der freche Land» 
friedensbruch (am 11. Mai) durch den Gtegreifritter Albrecht von 
Roſenberg, der ihn troß faiferlichen Geleites auf dem Wege zwiſchen 
Sinsheim und Wimpfen (im Necargebiete) überfiel, und ihn als 
Gefangenen auf ein Bergichloß bringen lieg. Die Erregung darüber 
war in Nürnberg natürlich groß, um jo größer, als eine Derartige 
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Gewaltthat ſeit lange nicht vorgefommen war. Erſt jpäter hatte man 
als Grund für Diefe Gefangennahme angenommen, dar Roſenberg, 
welchem durch den Schwäbischen Bund zuvor ein paar feiner Raub- 
jchlöffer abgenommen worden waren, die Zurüderjtattung vom Reiche 
erzwingen wollte. 

Die Nürnberger brachten jofort 600 Mann zu Rob und zu Fuß 
auf, um das unweit Rothenburg gelegene Schloß Halbjtetten zu belagern 
und des Gefangenen Herausgabe zu bewirken. Der Zug wurde aber 
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dadurch rejultatlos, daß der Gefangene unterdejjen bereit3 auf eine 
andere Burg gebracht worden war. Won verjchiedenen Seiten traten 
Vermittler ein, um die ?jreigebung des ausgezeichneten Mannes zu 
bewirken. Selbſt der Landgraf Philipp von Heſſen, welcher durch 
MelanchtHon dazu angeregt war, machte einen vergeblichen Verſuch. 
Länger als ein Jahr dauerte Paumgärtners Gefangenjchaft, und 
fie wäre auch dann noch nicht beendet worden, wäre nicht ein glücklicher 
Zufall zu Hilfe gefommen. Den Niürnbergern war es gelungen, einen 
Anverwandten Rojenbergs, Wolf von Stetten, gefangen zu nehmen, und 
num fonnten die Unterhandlungen wegen Austaufches mit Aussicht auf 
Erfolg beginnen. Da aber Nojenberg den erhofften Gewinn doch nicht 
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ganz fahren lajjen wollte, jo mußten die Nürnberger, außer der Frei— 
lajjung Stettens, jich noch zur Zahlung von 800 Goldgulden verſtehen. 

Die Rückkehr Paumgärtnerd wurde von der Bevölkerung Nürnbergs 
am 3. Augujt 1545 — aljo nachdem Baumgärtner ein Jahr umd zivei 
Monate in der Gefangenjchaft zugebracht — als ein Tag der Freude 
gefeiert. Mehrere Herren vom Rate, denen jich andere angejehene 
Bürger anjchlojjen, gingen dem SHeimfehrenden entgegen, und 
geleiteten ihn in die Stadt, wo mamentlich die Ägidienſtraße, in der 





—— N 
TO 


Pas Relief von Adam Hrafft an Paumgärtnere Baus, 


fich fein Haus befand, von der harrenden Menge dicht angefüllt war. 
Um dem Getümmel zu entgehen, hatte Baumgärtner nicht den geraden 
Weg zu jeiner Wohnung eingejchlagen, jondern war auf dem Umweg 
durchs Veſtnerthor eingeritten und durch eine enge Gaſſe zu feinem 
Haufe gelangt, das jchon vor vielen Jahren durch ein über dem Ein- 
gangsthor angebrachtes Relief von Adam Krafft — Nitter Georg den 
Lindwurm tötend — gejchmüct war. Paumgärtner mußte jich endlich 
der frohberwegten Menge vom Fenſter aus zeigen, um den Draußen 
Harrenden für die ihm bewieſene liebevolle Teilnahme zu danfen. 
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Man weiß, daß auch auf jenem Reichstag zu Speier, der den 
Anlaß zu dem Ereignis gab, für die protejtantiiche Sache nicht? gewonnen 
wurde, und daß die fatholifche Reaktion immer weiter ging. 

Der plötlich erfolgte Tod Martin Luthers — am 18. Februar 
1546 — war ein neuer und jehr jchmerzlicher Schlag, der die Hoffnungen 
der Evangelijchen tief niederdrüdte. Hans Sachs 
hatte jeit jeinem Gedicht „Das klagend Evan— 
gelium“ (1540), abgejehen von den erwähnten 
kleineren und unbedeutenden Gedichten diefer Ten- 
denz, nichts gejchrieben, was eine direkte Bethätigung 
feiner religiöfen Überzeugung ausdrückte, wiewohl 
auch alle feine anderen Dichtungen immer erfennen 

—————— laſſen, daß ſein Herz treu an dem neuen Glauben 

(nad) alten Druden). und der evangeliichen Wahrheit feithielt. Der Tod 

Luthers war nun für ihn wieder die Veranlaſſung 

zu einem an Innigfeit und echter Frömmigkeit unübertrefflichen Gedichte, 

in dem er wieder der „gemarterten” Theologie an dem Sarge Luthers 
das Wort erteilte. 

Gedruckt ift das vom 22. März datierte Gedicht außer in einer 
Einzelausgabe ohne Jahreszahl im erjten Buche der Nürnberger Gejamt- 
ausgabe unter der Überjchrift: „Ein Epitaphium oder Klagred ob der 
Leiche Doctori Martini Lutheri“. Da es fich jedoch auch in der 


Farfimile: Bans Sachſens Überfchrift vom Epitaphium auf Luthers Cod, 





Handichrift des DVichters, im fünften Spruchbuch (Berliner Königl. 
Bibliothek) erhalten Hat und mehrfache Abweichungen gegen den jpätern 
Drud aufweiit, jo möge es hier, als das jchönfte Zeugnis feiner innigen 
Liebe zu Luther, auch nach der Handjchrift volljtändig Platz finden *). 





*) Es ift in dem nachfolgenden Abdrud die Lesart der Handicrift überall da 
beibebalten, wo es augenſcheinlich iſt, daß die fpäteren Abweichungen im Drud von 
1558 wie aud in dem Eingeldrud o. I. feine Berbejferungen, zum Teil wohl auch 
Eigenmächtigkeiten des Buchdruders find. Die Ortbograpbie iſt auch bier nach den 
für die anderen mitgeteilten Gedichte mahgebenden Grundfäten verändert. 
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to 
So 
a 


Ein Epitaphium 
dartory martinj Tutherj. 


Als man zelt fünfzehn hundert Jar 
Und fehs und virjig, aleich als war 
Der fiebenzehend im Hornung, 
Schwermütigfeit mein Herz durchdrung, 
Und weft doch felb nit, was mir was, 
Gleich traurig auf mir felber ſaß, 

£egt mich in den Gedanfen tief 

Und gleich in Unmut groß entfchlief. 
Mid daucht, ich wär in einem Tempel, 
Erbaut nach fähsifhem Erempel*) 

Der war mit Kerzen hell erleucht, 

Mit edlem Ränchwerk wohl durchräucht. 
Mitten da ftund bededet aar 

Mit fhwarzem Tuch ein Lodtenbar. 
Ob diefer Bar da hing ein Schild, 
Darin ein Roſen war gebildt**), 
Mitten dadurd fo ging ein Kreuz, 

Ich dacht mir: ach Gott was bedents? 
Erfenfzet darob traurigleich ***), 
Gedadıt wie wenn die Todten Leid 
Doctor Martinus £uther wär ? 

Indem trat aus dem Chor daher 

Ein Weib in ſchneeweißem Gewand, 
Theologia hoch genannt, 

Die ftund hin zn der Todten Bar, 

Sie wand ihr Händ und rauft ihr Bar, 
Gar Fläglih mit Weinen durchbrach, 
Mit Seufzen fie anfing und fprad: 
Ah daß es muß erbarmen Gott, 

fiegfi du denn it; hie und bift tod, 

© du treuer und Rüner Held, 

Don Gott dem Herren auserwählt, 
für mid; fo ritterlidy zu fämpfen, 

Mit Gottes Wort mein Feind zu dämpfen, 
Mit Disputiren, Schreibn und Predaen 
Damit du mich denn thätft erledgen 
Aus großer Trübfal und Gezwenfnuf 
Meiner babylonifden Gefenanuf, 


*) In der Hanbicdrift: nah uraltem Exempel. Das „ſächsſche“ ift wohl 
eine fpätere Verbeflerung vom Dichter felbft. 
**) Puthers Wappen (f. die vorige Seite). 
***) Die Endung leid für lich fommt bei Hans Sachs häufig vor. 
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Darin ich lag fo lange Zeit 

Bis ſchier in die Dergefjenheit, 

Don mein Feinden in Herzenleid, 

Don den mir mein fchnee weißes Kleid 
Dermailigt*) wurd, ſchwarz und befudelt, 
Serrifien und ſcheuzlich zerhudelt, 

Die mid aud; hin und wieder zogen, 
Serfrüppelten, krümbten und bogen. 
Ich wurt geradbrecht, zwickt und zwakt, 
Verwundt, gemartert und geplackt 
Durch ihr gottloſe Menſchen Lehr, 

Daß man mich kaum kunt kennen mehr. 
Ich galt endlich gar nichts bei ihn, 
Bis ich durch dich erledigt bin, 

Du teuer Held aus Gottes Gnaden, 

Da du mich waſchen thätft und baden 
Und mir wider reiniaft mein Wat **) 
Don ihren Lügen und Unflat. 

Mich thätftu auch heilen und falben, 
Daß ich gefund ſteh allenthalben, 

Ganz hell und rein wie im Anfang. 
Darin haft dich bemühet lang 

Mit ſchwerer Arbeit hart geplaget, 
Dein £eben oft darob gewaget, 

Weil Bapft, Bifhöff, Küng und Fürften 
Gar fehr nach deinem Blut was dürften, 
Dir hinter tückiſch nachgeftellt. 

Noch bift du als ein Gottes Held 
Blieben warhaft, treu und beftändig 
Durch fein Gefahr worden abwendig 
Don wegen Gottes und auch mein, 
Wer wird nun mein Derfecter fein, 
Weil du genommen haft ein End? 
Wie wirt ih werden fo ellent, 
Derlafien in der Feinde Mit? 

Jh antwort ihr: o fürdht dir nit, 

Du Beilige fei wolgemut, 

Gott hat dich felb in feiner Hut, 

Der dir hat überflüffig***) geben 

Diel trefflib Mender fo noch leben, 

Die werden dich handhaben fein 

Samt der ganz Criftlihen Gemein, 


*) vermailigt oder vermeiligt: jo viel wie verunreinigt. 
**) Mat: Gewand. 
***) überflüſſig beit bier natürlich: im Überfluf. 
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Der du bift worden Far befant 

Scier durhans in ganz deutſchem Land. 

Die all werden dich nit verlaffen, 

Dich rein behalten aller Maßen 

Der Menſchen £ehr*), wie du it bift, 

Darwider hilft fein Gwalt noch £ift, 

Did; follen die Pforten der Höllen 

Nicht überwältigen noch fällen, 

Darumb fo laß dein Trauren fein, 

Daß Doctor Martinus allein 

Als ein Überwinder und Siger, 

Ein recht apoftolifcher Kriger, 

Der feinen Kampf hie hat verbracht 

Und brochen deiner Feinde Macht 

Und jet aus aller Anaft und Not 

Durch den mild barmberzigen Gott 

Gefordert zu ewiger Ruh, 

Da helf uns Criftus allen zu, 

Da ewig freud uns auferwadhs 

Nach dem Elend das wünfht Hans Sadıs. 
Anno Salutis 1546 am 22. Tag Marti. 


Der Troft, den der Dichter hier der befümmerten Theologie zufpricht, 
wird für ihn ſelbſt nur ein ſchwacher geweſen fein. 

Nicht lange darauf folgte die tragische Kataſtrophe. Die Achts— 
erflärung der beiden fürftlichen Häupter des Schmalfaldijchen Bundes, 
des KHurfürjten Johann Friedrich von Sachjen und des Landgrafen 
Philipp von Hefjen, hatte zum Kriege geführt, an welchem Nürnberg, 
gemäß feiner Schon früher zu dem Bunde genommenen Stellung, nicht 
teilnahm. Aber es jollte dennoch von den damit verbundenen ſchweren 
Laſten und Bedrängnijjen nicht verjchont bleiben. Denn als das ſpaniſche 
Heer unter Herzog Alba zur Unterjtügung des Kaiſers nach Deutjch- 
land fam, nahm es feinen Weg über Nürnberg und jollte hier für kurze 
Heit einquartiert werden. 

Endlich war denn doch Hierdurch in der Nürnberger Bevölkerung 
das evangeliche Bewußtſein zum hellen Zorn angefacht. Die verhaßten 
Spanier al3 die Unterdrücker des neuen Olaubens bei ſich aufzunehmen, 
darin fonnten die Nürnberger für ihre dem Kaiſer bewieſene Ergebenheit 
doch nicht den verdienten Lohn erkennen, und das Volk erhob fich zum 
Wiverftand. Um Schlimmeres zu verhitten, ward der Volksaufjtand 


*) Hein der Menjchenfehr. Im Drud fteht: ohn Menſchenlehr. 
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durch die Nürnbergifche Negierung jchnell unterdrüdt, und die jpanifchen 
Truppen zogen in die Stadt ein. Herzog Alba jelbit, als Feldherr 
der Spanier, hielt ich einige Tage in Nürnberg auf und wohnte in 
dem Haufe des einjt hoch angejehenen aber jet bereit$ verjtorbenen 
Nechtögelehrten Dr. Scheurl, in der zur Burg binaufführenden Straße. 

Die Schmalfaldiichen Bundestruppen waren in Schwaben und 
Baiern hin und her marjchiert, ohne einheitliche Leitung und ohne 
beitimmtes Ziel, und nach einigen für fie unglüdlichen Gefechten zogen 
jie jich nach verjchiedenen Seiten zurüd. Die dem Schmalfaldijchen 
Bunde beigetretenen Städte hatten es jeßt jchwer zu büßen. Aber auch 
Nürnberg mußte weitere Demütigungen über jich ergehen lafjen, die es 
als eine Strafe für fein allzu vorjichtiges Verhalten anſehen Fonnte. 
Im Anfang des Jahres 1547 fam der Kaiſer Karl V. jelbjt nad) 
Nürnberg, aber er konnte bei der jebigen Lage der Dinge von der 
guten Stadt nicht mit jo glänzenden Ehrenbezeigungen und Feſtlichkeiten 
ernpfangen werden, twie vor ſechs Jahren. Er war von 500 Reitern 
begleitet und ließ fich in einer Sänfte tragen. Bei feiner Ankunft mußte 
die Wache der Stadtmiliz ich zurücziehen und die Bewachung der 
Thore den faiferlichen Truppen überlafjen; ja die Ratsregierung über: 
reichte ihm auch, wie einem jiegreichen Feinde, die Schlüjjel der Stadt. 
Am 29. März verließ der Kaifer Nürnberg wieder und ging über 
Altdorf zum eigentlichen Kriegsichauplage nach Sachſen ab. 

Schon einen Monat fpäter war der Schmalfaldiiche Krieg durch 
die für die Protejtanten fo unglüdliche Schlacht bei Mühlberg beendet. 
Die gefangen genommenen Häupter des Bundes, der Hurfürjt Johann 
Friedrich von Sachen und der Landgraf Philipp von Heſſen, der ſich 
feinem Schwiegerfohn Morig von Sachjen, auf defjen ihn jchügende 
Zufage vertrauend, ergeben hatte, wurden unter jpanischer Bewachung 
zunächſt nach Schwabach, dicht an der ſüdöſtlichen Grenze des Nürn— 
bergijchen Gebietes, gebracht und vom Kaiſer ſehr hart behandelt. 

Auch über diefes Ereignis, die Schlacht bei Mühlberg und Die 
Öefangennahme Johann Friedrichs, Hatte Hans Sachs ein Gedicht 
gejchrieben, unter der Überfchrift „Die Niederlag und Gefengnus Herzog 
Hans Friedrichs zu Sachjen im 1547* (das Wort Jahr wurde von 
Hans Sachs häufig nad) der Jahreszahl weggelajjen. Das nur 122 
Verſe lange Gedicht iſt nicht in die Gefamtausgabe feiner Werfe 
gekommen, doc wurde es als fliegendes Blatt (Einblattdrud) mit einem 
jehr großen und guten Holzjchnitt in Nürnberg herausgegeben. Der 
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Druck weicht von der Handjchrift darin ab, daß er nicht mit dem Namen 
des Dichters jchlieht, der auch jonjt nicht einmal mit den Anfangsbud)- 
jtaben angedeutet it. Hans Sachs hatte bei der Beichreibung der 
Begebenheit, die natürlich auch in Nürnberg große Teilnahme erweden 
mußte, aus eimer „Neuen Zeitung“ von Hans Baumann gejchöpft, 
welcher Buchdrucker in Rotenburg ob der Tauber war, aber als Feld— 
hauptmann in dem Kaiſerlichen Heere unter Alba diente. Trotzdem iſt 
in dem Zeitungsbericht ein beitimmter Parteiſtandpunkt kaum zu erfennen, 
und dieje Objektivität finden wir auch in dem Hans Sachsſchen Gedicht, 
der bei Bejchreibung der Schlacht dem Zeitungsjtil ziemlich treu bleibt. 
Nur einmal klingt leije der Schmerz hindurch, den jein fromm prote- 
jtantifches Herz darüber empfinden mußte. Nach dem Bericht über des 
Kurfürjten Gefangennahme heit es: 

Xadı dem wurd er geführet jpat 

für kaiſerliche Mayeftat. 

Allda er auf gen Himmel fach, 

Mit einem großen Seufzen fprad: 

„O Herre Gott erbarm dich mein! 

Sind wir jetzt hie.“ Als er allein 

Kam für Paiferlihe Mayeftat, 

Demütig Gnad gebeten hat, 

Ein fürftlih Gfengnus zu verwalten. 

Der Kaifer ſprach: Wir wolln euch balten, 

Wie ihr’s verdient habt, führt ihn hin *). 


Bei der übeln politiichen Lage, in der fich Nürnberg befand, mußten 
hier die Empfindungen über den traurigen Verlauf der Schmalkaldiſchen 
Sache ſehr geteilte jein. Aber Schlimmeres jollte der Stadt jelbjt noch 
auferlegt werden. 

Nach) dem Siege, den Karl V. über den protejtantischen Bund 
errungen hatte, mußte e8 jein erntlicher Wunjch fein, für die beiden 
Religionsparteien durch neue Vereinbarungen einen Friedensſtand herbei- 
zuführen, vielleicht gar eine Verſöhnung. Solches jchien aber dem 
Herricher, der fir das Herz des deutſchen Volkes Fein Verſtändnis 
haben fonnte, nur denkbar unter der Vorausfegung, daß den Evangelifchen 
feinerlei Zugeltändnifje gemacht würden, nachdem jchon zu Regensburg 





*) Nah der Hanbichrift (im 6. Spruchbuch, Dresdner Kal. Bibl.) wurde das 
Gedicht bereits von R. Bechſtein im „Deutſchen Muſeum“ (1863) abgebrudt und mit 
bem Zeitungsbericht verglichen. 
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das Interim an dem Widerfpruch der Papiſten gejcheitert war. Jetzt, 
nach der Niederlage der protejtantischen Fürſten, jchten die Durchführung 
der Sache viel einfacher. Auf dem Reichötage zu Augsburg, den 5. Mai 
1548, lie der Slaijer von drei Theologen — es waren dies der Biſchof 
von Naumburg Julius Pflug, der Titularbiichof von Eidon Michael 
Helding und des Kurfüriten Joachim von Brandenburg Hofprediger 
Koh. Agricola — die Beitimmungen ausarbeiten, welche unter der 
Bezeichnung des Interims den Protejtanten aufgedrängt werden follten. 
Die Gejandten, welche Nürnberg zum Reichstag geſchickt hatte, waren 
Hieronymus Holzſchuher, Sebajtian Haller und Jakob Muffe. Man 
mutete ihnen zu, alles Wejentliche des päpftlichen Gottesdienjtes, was 
nad) der 1533 fejtgeitellten Nürnbergifchen Kirchenordnung in Wegfall 
gefommen war, wieder aufzunehmen. Die Bertreter Nürnbergs ver- 
juchten zuerit, ihre Entjcheidung von dem Verhalten anderer evangelijcher 
Stände abhängig zu machen. Aber die protejtantiichen beiden Kurfürſten 
Friedrich von der Pfalz und Joachim von Brandenburg erklärten ihnen 
im Namen des Kaiſers: Wenn Nürnberg jich weigere, das Interim 
anzunehmen, jo würde der gejamte Rat dafür zur Unterjuchung gezogen 
oder die Stadt Nürnberg würde mit Sriegsvolf belegt werden. Die 
wiederholten Vorjtellungen des Rates und Bittichriften an den Kaiſer 
waren vergeblich. 

Am 19. Juni erjchienen in Nürnberg zwei faiferliche Abgejandte, 
Sohann von Lier und Heinrich Haas, ebenſo die Vertreter der beiden 
genannten Kurfürjten, die in ihren Landen ſelbſt die Iutherifche Reformation 
eingeführt hatten. Auch der nächjte Nachbar des nürnbergifchen Gebietes, 
der Markgraf Albrecht von Brandenburg» Ansbach, der jchon im 
Echmalfaldiichen Kriege auf der Seite des Kaiſers geitanden hatte, hatte 
jih zur Annahme des Interims bequemen müſſen. Die Nürnberger 
Regierung war in jehr bedrängter Yage, und auf die ernften Drohungen 
der kaiſerlichen Räte, dag Nürnberg durch jeine Weigerung von der 
Ungnade des Kaifers ſich des Schlimmften zu verjehen habe, entſchloß 
ſich der Nat fchweren Herzens zur Annahme mehrerer wejentlichen 
Punkte des Interims und gab dann, nachdem einmal der bejtimmte 
Widerjpruch aufgegeben war, immer mehr den weiteren Forderungen 
nach. Zunächſt wurde das Geftatten des Fleiſcheſſens an beſtimmten 
Faſttagen wieder aufgehoben und eine ganze Reihe päpftlicher Feiertage 
wieder eingeführt, ebenſo die Privat: Abfjolution. Alſo ward nad) 
vielen Schwierigfeiten und Verhandlungen das Interim am 31. August 
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für Nürnberg eingeführt. Da dies alles der päpitlichen Partei nicht 
genug war, fo ließ fich der Kaiſer bejtimmen, Nürnberg zu noch weiteren 
Zugejtändniffen zu nötigen. So ward denn auch die Mejie wieder 
angeordnet und der Nat lieg 1549 eine bejondere Interims » Agende 
druden. Troß alledem wurden gegen Nürnberg noch bis zum Jahre 
1551 die Drangjalierungen durch die päpftlichen Machthaber fortgeſetzt. 

Die Prediger der beiden Hauptlicchen, Dfiander und Beit 
Dietrich, obgleich im Übrigen uneins in dogmatifchen Fragen, hatten 
ſogleich ihre ernitlichen Bedenken gegen das Interim vorgetragen, und 
erklärten jich jelbit von der Kanzel gegen dieſe Vergewaltigung der 
evangelischen Kirche, was der Nat ihnen unterfagte. Dfiander verlangte 
darauf jeine Entlajjung von dem Predigeramte zu St. Lorenz. Veit 
Dietrich) war jeit 1535 Prediger an der Sebalduskirche. Er war der 
Sohn eines Nürnberger Schuhmachers, ftudierte 1522 in Wittenberg, 
wo er eine Neihe von Jahren zu Luthers Haus: und Tijchgenofien 
gehörte, und als Luther während des jo wichtigen Augsburger Reichs— 
tages ſich auf der Veſte Coburg aufhielt, Hatte ihn Veit Dietrich auch 
dorthin begleitet. Die Einführung des Interims hatte jein Gemüt jo 
tief ergriffen, da er erfrankte und bereits 1549 im Alter von nur 
dreiundvierzig Jahren jtarb. 

Dfiander war bei feiner jtreitbaren Natur weniger weich geartet. 
Nachdem er beim Nate jein Entlafiungsgefuch eingereicht hatte, griff er 
das Interim in verfchiedenen Schriften heftig an, veröffentlichte jogar 
ein beigendes Spottgedicht gegen die Urheber desjelben, und im November 
desjelben Jahres hatte er plößlich, ohne dem Nate eine Anzeige davon 
zu machen, Nürnberg verlafjen, um ſich bald danach zum Herzog Albrecht 
nach Königsberg in Preußen zu begeben *). 

Die gegen das Interim gerichteten Schriften ſproſſen allenthalben 
hervor. Gedrucdte Predigten und Gebete, heftige Protejte und Spott: 
gedichte erichienen in Menge. Zu den Berfajjern der leßteren gehörte 
auch Erasmus Alberus; andere gelehrte Dichter fchrieben lateiniſche 
Garmina, jelbft Sapphica und Acroſticha. Zu den interejjanteften 
deutjchen Spottgedichten gehörte das „ſchöne Lied“ von Andreas 
Diiander. Es it ganz im Tone des Sliechenliedes gehalten und 
einer bejtimmten Choralmelodie angepaßt. Die erite Strophe desjelben 
lautet: 


*) Vergl. die Anmerkungen zum 6. Kapitel. 
Sende, Hans Sachs. 16 
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Das Interim — ich nit annimm, 

Und follt die Welt zerbrechen, 

Drei Schelmen Mann — es gmadet han 
Das wird Gott an ihn'n rächen, 

Wohl hier und dort — weil fie groß Mord 
In Deutſchland wollen ftiften, 

Diel Herzen rein — der heilgen Gmein 
Mit falſcher Lehr vergiften. 

Sn den folgenden Strophen werden dann nach einander Die drei 
genannten Theologen — Pflug, Helding und Agricola von Eisleben, 
zulegt auch natürlich der päpftliche Antichriit — in den ſtärkſten Worten 
angegriffen. 

Oſianders Gedicht gegen das Interim iſt jo Fräftig, daß man danach 
begreifen könnte, wenn Hans Sachs, der übrigens fogar den Inhalt 
Dfianderjcher Predigten in Meifterliedern behandelte, über die Angelegen- 
heit, die doch fein Herz tief befümmern mußte, gejchtwiegen hätte. Das 
war aber nicht der Fall, wenn auch nichts von ihm darüber in den 
Drud gefommen it. Und wie wäre es ihm jetzt möglich geweſen, 
jeinen Empfindungen über die Gewaltthat gegen die evangelijche Freiheit 
feinen Ausdrud zu geben? Er jchrieb denn auch ein 252 Verſe langes 
und vom 21. Auguft datiertes Gedicht „Der Interim“, das fich aber 
auch nur Handjchriftlich (ebenfalls in jeinem jechöten Spruchbuch) 
erhalten hat. 

Das Gedicht ift viel weniger, als das Dfianderjche, von Zorn 
erfüllt, al3 von Schmerz. Es iſt in gleichem elegiſchen Ton gehalten, 
wie feine früher erwähnten Dichtungen „Das Hagend Evangelium“, „Die 
gemartert Theologie“ und das „Epitaphium“ auf Luthers Tod. Wie 
in jenen Dichtungen, jo ift es auch hier wieder ein QTraumbild, das er 
für den Ausdruck feiner Empfindungen gewählt hat. Und wieder it es 
ein himmlisches Frauenbild, die „Warheit“, die er vor einem offenen 
Buche jigen jieht, die aber an den Füßen mit jchweren Stetten gefeſſelt 
it. Bon feiner ſonſtigen Auffaſſung weicht er aber in bemerfenswerter 
Weiſe darin ab, dag es diesmal der heidnijche Gott Saturn ift, der fie 
in Bande gelegt hat, weil Frau Veritas mit ihrem hellen Slanze ihn 
verdunfelt und weil er auch Bacchus und Venus, jowie den Gott Plutus 
durch das reine Weib zu verlieren fürchte. Minerva aber bittet Jupiter, 
der Unſchuld ic anzunehmen. Die daraus weiter jich entwicelnde 
Allegorie iſt phantaftiich und originell genug, wenn auch jtellenweije 
nicht ganz verſtändlich. Nachdem Jupiter einen Rat der Götter berufen, 
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zerichmettert er durch einen feurigen Strahl und Donnerjchlag die 
Pforten der Tempel, worauf „Hipocraſis“ auf einem fliegenden Drachen 
erjcheint, um die gefejjelte Veritas mit einem vielfarbigen Kleid zu um— 
hüllen. Hier folgt nun in dem Gedicht die Stelle, in der ſich Hans 
Sachs in der Anwendung farbenreicher und draſtiſcher Bilderjprache ala 
Meifter zeigt: 


Ein lang vielfärbig Kleid, 

Das fran Mequitia 

Mit eigner Bande da 

Hät gfponnen und gejtridet 

Sufamm aut und geflicdet 

Aus alt verlegnem Cuch, 

Das Kleid gab einen Ruch 

Wie lauter Pech und Schwebel, 

Sein Gſtänk macht gleich ein Hebel. 

Dod wars verbrämt ein wenig 

Mit füß vergiftem Hönig. 

Alfo frau Deritas 

Tranernd unmutig ſaß 

Und ganz entfärbet fich, 

Ihr licht Angſicht erblich 

Wann fie faß in dem Rod 

Gleih wie in einem Stod, 

Gefangen und elend, 

Konnt weder Füß noh Händ 

Geregen noch gerühren. 

Inwendig thät fie fpüren 

Diel fcharfer Hechelzähn, 

Welche thäten durchgehn 

Der Warheit ihren Leib, 

So daf das heilig Weib 

Mit Herzenleid erfüllet, 

Ihr Angſicht ward verhüllet, 

Daß man fie fennet nimmer. 

Sie weint und fenfzet immer 

Weil fie war zwiefach afangen. 

Nachdem mit höfling Prangen 

Bipocräfis gleich thät, 

Als fie's erledigt hätt 

Durch ein gleihmäßig Mittel, 

Gab ihm ein herrling Titel 

Mit heuchleriſcher Stimm, 

Uennt das Kleid Interim; 
16* 
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Auf ihrem Drachen nieder 
Saß und fuhr dahin wieder 
Und gleich vor Freuden juchzt. 
Die Sammlung gar erfhluchzt 
Kraftlos, furdhtfam und matt, 
Wußt weder Hilf noch Nat. 
Dod trat zu ihn'n allda 
Frau Poenitencia, 

Sprah wie mit Ungeduld: 
An mir habt ihr verfchuldt, 
Weil ihr mich von euch triebet, 
Die Sinfternus euch liebet 

In den Sünden zu leben. 
Darum hat euch Gott eben 
Derdecdet auch die Warheit 
Und ihr himmlische Klarheit, 
Der feiner würdig was. 


Tod tröjtet Veritas die Umjtehenden und Klagenden: Wenn aud) 
Himmel und Erde vergingen, jo würde jie doch ewig fortbeitehen, wer 
fie jet auch gefangen ſei. 

Der Dichter fragt mun den ihn führenden „Genius“ verwundert 
und betrübt: Warum denn Jupiter, der ſonſt jo gütig, jet geworden 
jei jo wütig? Hierauf wird dem Dichter die fonderbare Antwort: 


Ihn hat verführt alfo 

Frau Adulacio, 

Die ihm ftets lag in Ohren 
Macdten ihn gar zum Choren, 
Weil Jgnorancia 

Auch war gewaltig da . 


Aber, fährt er dann fort: 


Wer weiß, wie lang es währt? 
Groß Ändrung wird anf Erd; 
Merf das wol und erfahrs, 
Indem der Kriegsgott Mars 
Kam für des Tempels Pforten, 
Daß man an allen Orten 

Don Kriegsvolf hört ein Prümmel, 
Don Roſſen ein Getümmel, 

Ein Lärmen und Spieffprechen, 
Bauen, Schießen und Stechen, 
Daß es in Küften Fracht. 
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Nachdem der Dichter wieder erwacht ift, jchließt er mit der zu Gott 
gerichteten Bitte, er möge die Not bald von ihnen nehmen, möge aber 
auch die Menjchen im Glauben jtärken, daß fie weder durch Verfolgung, 
Kreuz noch Leiden von feinem Worte ſich abwendig machen lafjen. 

Da dieſes Gedicht weder in der Nürnberger Gejamtausgabe des 
Hans Sachs Aufnahme fand, noch auch ein Einzeldrud desjelben bekannt 
ift, jo erjcheint es wohl möglich, daß bei der peinlichen Situation, in 
der jich die Nürnbergiiche Regierung befand, Hans Sachs einen Druder 
für das Gedicht gar nicht gefucht Habe. Er ſchrieb es einzig aus tiefem 
Herzenzdrang und las e3 in vertrauten Streifen Freunden und Gleich: 
gejinnten vor, um ſich jelbjt und andere mit der Ausſicht auf eine 
bejjere Zukunft zu tröjten. 





Peuntes Kapitel. 
Die Meilterfinger. 
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ie Popularität des Hang Sachs, jo groß und jo verdient 
fie auch war, blieb doch allem Anjchein nach auf die 
größeren Schichten des Volkes, auf die Handwerkerkreiſe 
und kleineren Gewerbtreibenden bejchränf. Denn wir 
haben nicht ein einziges Zeichen, daß dem fo hoch ver- 
dienten und ausgezeichneten Manne aus den Streifen der 
Künftlerichaft, der großen Kaufherren oder der Gelehrten- 
welt die Würdigung zuteil geworden wäre, die er in mehr 
als einer Hinficht verdiente Wir haben viele Korreſpondenzen und 
andere Schriftitüde aus den Nürnberger Patrizierfreifen, fowie der 
damaligen Künſtler und Gelehrten; aber nirgends, mit einer ganz ver: 
einzelten Ausnahme, ijt des Hans Sachs auch nur Envähnung gefchehen. 
Die Urfachen dafür jind verjchtedene, wenn fie auch die Thatſache nicht 
ausreichend erflären. Die wiljenjchaftlich Gebildeten, die auch die erſten 
Stellen im Rate einnahmen und die das entjcheidende Wort führten, 
ftanden ganz und gar unter dem Einfluffe der Humaniftifchen Richtung. 
Für fie war die lateinische Sprache der Ausdruck der Bildung, und 
Männer wie Pirfheimer, Scheurl, und jpäter Eoban Heffe und andere 
bedienten ſich jelbjt in dem Privatforrefpondenzen vorzugsweife der 
lateinischen Sprache. Die Männer der Wiſſenſchaft konnten die deutjche 
Sprache, obwohl jie durch Luthers Worte und Thaten zu jo großer 
Bedeutung gelangt war und auch für die geſamte Neformationsdichtung 
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in allen deutjchen Landen angewendet wurde, doch mur infofern gelten 
laſſen, als fie für die größeren Volfskreife zum Mittel der Verjtändigung 
und zur Ausbreitung der Ideen der Reformation diente. 

Das Zerwürfnis, das fchon feit 1525 zwilchen Luther umd den 
Humaniften eingetreten war, fam viel weniger aus differierenden Anfichten 
über gewiſſe Befenntnisformen, als aus der Kluft, die zwiſchen dem that- 
kräftigen Manne des Volkes und dem einjeitigen und anjpruchsvollen 
GSelehrtentum bejtand. Auch in Nürnberg Hatte ja Pirfheimer, troß 
jeiner jonstigen unbejtrittenen Verdienſte, dafür ein bedauerliches Beijpiel 
des Gelehrtenhochmuts gegeben, der ihn jchlieglich jogar gänzlich der 
Neformation abiwendig machte. Daß wir aber auch von jeiten der 
ausgezeichneten Männer im Nürnberger Rate, welche die Nteformation 
jo fräftig gefördert hatten, feine andere Beziehung zu dem dichtenden 
Schuhmacher kennen, ala jene im Jahre 1527 ihm erteilte Verwarnung, 
muß wohl zu der Einficht führen, day die von Hans Sachs jelber jo 
hoch gepriefene Gerechtigkeit des Rates jich nicht auch auf eine gerechte 
Würdigung des gewiljenhaften und unermüdlichen Wolfsdichters, der 
eben nur ein jchlichter Handwerfer war, eritredte Was er freilich bei 
jeiner jo enormen Thätigkeit für die Bereicherung und erhöhte Ausdrucks— 
fähigfeit der deutjchen Sprache geleiftet hat, das zu würdigen mußte 
jpäteren Jahrhunderten vorbehalten bleiben. 

Hans Sachs aber hatte feinen Ehrgeiz, Beifall und Auszeichnung 
von anderen zu erlangen, als eben von denjenigen, auf die er doch in 
eriter Neihe mit feinen Schriften wirfen wollte In feinem perjünlichen 
Verkehr blieb er als fleißiger Meifter feines Handwerks in dem Kreiſe 
der Berufsgenofjen, der Handiverfer, jowie der Eleineren Gewerbtreibenden 
und FFabrifanten. Sein Hauswejen wurde durch feine Kunigunde in 
guter Ordnung gehalten, denn er hatte es gleich im Anfang feiner Che 
verjtanden, jeinem eigenen mufterhaften Ordnungsſinn Geltung zu ver: 
ichaffen. Ausſchweifungen, Die über feinen Stand und jeine Mittel 
binausgingen, fannte er nicht. Alle diefe Tugenden und fein Fleiß im 
Handwerk verfchafften ihm auch im Kreiſe feiner bereits recht zahlreich 
gewordenen Familie jene Ruhe und Heiterfeit des Gemütes, die er auch 
durch jeine gefunde Lebensphilojophie fich zu erhalten wußte. Im einem 
1544 gejchriebenen Gedichte „Der Liebe Zank“ Hatte er in einem Rück— 
blife auf die Zeit, da er noch um die Liebe feiner Kunigunde warb, 
gewiſſer Kleiner Streitigkeiten gedacht, wie fie die Leidenjchaft und die 
Empfindlichfeit der Liebe mit fich bringen. Nun aber, in der Erinnerung 
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an jeine fünfundzwanzigjährige Ehe, konnte er feiner Lebensgefährtin 
ein ehrendes Zeugnis ausstellen für alle ihm jo lange erwiejene Liebe 
und Treue. 

Außer feinen Zunftgenofien, jowohl im Handwerk wie auch in der 
Meifterfingjchule, waren es nur wenige Kunſthandwerker, Formjchneider 
und Buchdruder, mit denen er zuweilen mehr al3 bloß geichäftlichen 
Verfehr Hatte. Der Buchdruder Hans Guldenmund, den damals 
gleichfall3 die Verwarnung betroffen Hatte, blieb bejonders thätig in der 
Herausgabe Hans Sachsſcher Gedichte, ſowohl in den Einblattdrucen, 
wie auch jpäter in den fehr zahlreichen Heinen Quartdruden. Auf 
einzelnen Cinblattdruden Hans Sachsſcher Gedichte hat Guldenmund 
ſich auch als „Briefmaler“ bezeichnet; andere der geringeren Buch— 
druder verbanden ihr Gewerbe auch mit der Formſchneidekunſt (für 
Buchitaben, Initialen und andere Holzſchnitte). Die Zahl derjenigen, 
die jich in Nürnberg mit dem Buchdrud bejchäftigten, war in Diejer 
Zeit eine verhältnismäßig große. Aber von den bedeutenderen Buch— 
drudern it nächſt dem ausgezeichnetiten, dem vielgenannten Anton 
Koberger, beſonders noch Johann Petreius zu nennen, der durch 
Heritellung größerer Werfe das Anjehen des Nürnberger Bücherdruds 
aufrecht zu erhalten wußte. Befreundet mit Dfiander hatte er ſchon 
1533 auch die von Ddemjelben ausgearbeitete gemeinfame Markgräflich- 
Nürnbergifche Kirchenordnung herausgegeben. 

Der Nürnberger Meifterfingichule hatte Hans Sachs troß aller 
feiner jonjtigen Dichtungen verjchiedener Gattung fortdauernd feine 
fördernde Teilnahme bewahrt. Sein alter Lehrer im Meiftergejang, der 
Weber Lienhard Nunnenbed, war erſt vor wenigen Jahren gejtorben, 
aber noch zwanzig Jahre jpäter bewies Sachs demjelben (in dem 
ichönen Gedicht auf feine verjtorbene Frau Kunigunde) feine dauernde 
Anhänglichkett. Auch gab er jolche darin zu erfennen, da er mehrere 
feiner Lieder nach den Tönen Nunnenbecks jchrieb. Auch der Spengler- 
meifter Sponn, der die erjten „Töne“ des feinen Hans vernommen 
hatte, war jchon feit längerer Zeit mit dem letzten Abgeſang heimgegangen. 
Aber die Nürnberger Meiſterſingerzunft Hatte alljährlich neuen Zus 
wachs erhalten und blühte mehr als je zuvor. 

Hans Sachs war unter den Nürnberger Genojjen die höchite 
Autorität geworden, jowohl als Dichter und Meifterfinger, wie auch 
durch feinen goldreinen Charakter und jeine jtreng fittlichen Grumdjäge, 
Die er auch in der Singjchule bei jeinen Genofjen mit aller Kraft jeines 
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ſtarken Geiftes zu befejtigen ſuchte. Eines feiner fchärfiten Lieder der 
die Singjchule betreffenden Tendenz, aus dem Jahre 1534, ift jeine 
Ermahnung an die jogenannten „Strafer“. So wurden ſowohl die 
gegen andere Gejellichafter gerichteten Spott: und Nügelieder ſelbſt 
genannt, wie aud) die Perfonen, von denen fie ausgingen. Hans Sachs 
befümpfte dies als eine Unfitte um jo mehr, als er das von ihm 
verabjcheute Lajter des Neides als den Anlaß dazu erfanntee Im 
diefem Falle muß Hans Sachs jelber von einem folchen Störer des 
Friedens angegriffen worden jein, wie er es in der zweiten Strophe feines 
„um kurzen Ton Müglings“ gedichteten Liedes ausfpricht, wenn er nicht 
vielleicht Hier jeine eigene Perſon dichterisch für den Gejchmähten unter: 
jtellt hat. Er nennt den Angreifer einen Lumpenmann, 


der nichts dann ſchmähen, fhenden kann, 
gleich wie ein Hippenbub verrucht. — 


Er verlangt, man jolle denjelben von der Gefellichaft ausichliegen, und 
fährt dann in der zweiten Strophe fort: 


Die weil er ohn Derftand 

mich fchmähet hie durch feinen Tand, 

das ift der werten Kunft ein Schand, 
Meiftergefang ein Bindernus; 

Billig ift, fo er ſchmecht, 

dag er geleihen Kohn entpfecht*), 
Widergelten ift nit unrecht; 

Wer fegeln will, aufjegen muß. 

Doch will ich fein auf diesmal noch verichonen, 
feiner Scheltwort mit Scheltwort nit belonen, 
funder treulig vermonen, 

daß er fein fagen unterlaf **). 


Übrigens wurde in der 1540 vereinbarten Schulordnung eine Beſtimmung 
aufgenommen, welche „Steafer oder Reizer“ ausdrüdlich unterfagt und 
mit einer Strafe belegt. Ehe wir aber auf die Gejege und die gejamten 
Verhältniffe der Nürnberger Singjchule näher eingehen, muß hier einiges 
über die Vorgefchichte und Fortentwicelung des Meiitergefanges voraus- 
gejchiekt werden, auch um mancherlei verbreitete Irrtümer zu berichtigen. 





*) entpfecht: empfängt. 
**) Die Ausdrüde faben und Hippenbub find idhon früber erflärt worden. 
Bal. auch die Anmerkungen zum 3. Kapitel (S. 92). 
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Die Hauptjige der edeln Meijterfingefunft waren bekanntlich am 
Rhein, und namentlich müſſen Straßburg, Mainz und Worms als 
die hervorragendften Pflegejtätten dieſer Kunſt bezeichnet werden. Was 
aber die ſpäteren Meifterfinger von dem Urjprung ihrer Kunft und von 
den „zwölf alten Meijtern“ zu berichten wuhten, die zu Mainz angeblich 
zur Zeit König Ottos I. die erjte Vereinigung gebildet hätten, ijt nichts 
als eine Sage, denn die hierbei zujfammen genannten zwölf Meiſter, 
unter ihnen Frauenlob, Regenbogen, Klingsohr u. ſ. w, haben überhaupt 
gar nicht zu gleicher Zeit gelebt. Heinrich Frauenlob ſollte als der 
eigentliche Stifter der erjten Meifterfingichule (im Mainz; um 1311) 
gelten, was alſo jchon gar nicht mit der Zeit König Dttos I. zuſammen— 
ſtimmt, und eben jo wenig mit mehreren anderen Meiftern der Zwölfzahl 
jich vereinen läßt. Aber die Mythe von ihnen pflanzte ſich durch alle 
jpäteren Meifterfingjchulen fort, und die vier jogenannten „gefrönten 
Töne“ (von Frauenlob, Marner, Mügling und Regenbogen) mußten 
von allen jpäteren Singern, welche die Meifterjchaft erlangen wollten, 
ſtudiert, auswendig gewußt, und zu neuen Liedern angewendet werden. 

Jene ganze Tradition erweiſt aber auch vor allem die Vermifchung 
des Meiltergefanges mit dem älteren Minnegejang, obgleich die Minne- 
jänger vorzugsweife aus den Streifen der adeligen Nitterjchaft kamen 
(allerdings mit Ausnahmen, wie Negenbogen, Kanzeler und andere), 
während die Meijterjinger, jeitdem fie auf Grund der Traditionen des 
Minnefangs ihre eriten Singſchulen Eonjtituierten, ſtets ausjchließlich 
dem Handwerferjtande angehört hatten. Aus vielen Liedern der Minnes 
jänger hatte der Meiftergefang die Strophenbildung übernommen, ja 
bei einzelnen Minneliedern laſſen fi” auch Spuren der Strophen: 
gliederung, die dem Stollen und Abgefang als Vorbild dienten, erkennen. 
Dies iſt aber bejonders bei jenen jpäteren Dichtern, wie Regenbogen 
und andere, der Fall, die wir fonach ala den Übergang zu den Meifter- 
fingern zu erfennen haben. Dagegen find bei der überwiegenden Mehr: 
zahl der Mlinnelieder die Strophen, ſowohl in der Zahl der Verſe wie 
in den Maßen, ganz ungleich gebildet. Bei manchen Liedern aber finden 
wir die bejtimmten Versformen auch bereit? als „Töne“ bezeichnet. 
Co fommen bei Frauenlob der „lange Ton“ und der „Ichwinde Ton” 
vor, bei Regenbogen der „lange Ton“ und „graue Ton“, „Briefton“ u. ſ. w. 

Wie im Ausgange des Mittelalterd mit dem Emporblühen der 
Städte und des Bürgertums auch das zünftige Handwerk zu hoher 
Blüte ich entwicelte, jo juchte man in diefen Kreifen die Traditionen 
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des Minnefanges neu zu beleben und nahm die Vorbilder zunächit von 
den Minnefängern bürgerlicher Herkunft, um ihnen durch eine weitere 
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und geſetzlich geregelte Ausbildung der Formen eine neue und erhöhte 
Bedeutung zu geben. Der freiere Flug der Poeſie wurde durch Geſetze mit 
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pedantijcher Strenge eingezwängt, jo daß der handwerfsmäßige Formen— 
zwang die Herrjchaft über den natürlichen dichterifchen Ausdruc erlangte. 
Das mechanische Zählen der Silben, ohne Nüdjicht auf den natürlichen 
Rhythmus der Sprache, mußte den Mangel wirklichen dichteriſchen 


S 








Gefühls erſetzen, und die künſtlich verteilten Reimbindungen waren mehr 
für das Auge als für das Ohr vorhanden. 

Von den Minneſängern, die für den Meiſtergeſang beſonders als 
Vorbilder dienten, ſtand Frauenlob (mit eigentlichem Namen Heinrich, 
aus Meißen ſtammend) obenan. Hans Sachs hat in ſeinen tauſenden 
von Liedern, die er nach fremden Tönen ſchrieb, nicht weniger als 
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25 verjchiedene Töne mit dem Namen Frauenlobs bezeichnet, obgleich 
die meijten dieſer Töne jchwerlich auf denjenigen zurüdzuführen jind, 
deſſen Namen fie tragen. Neben Frauenlob jtanden: Negenbogen (ein 
Schmied), Mügling und der Marner (joviel wie Seefahrer) und dieſen 
vier alten Meiftern wurden die „vier gefrönten Töne“ zugejchrieben, in 
deren Anwendung die Dichter vor allem ihre Kunſt zu zeigen hatten. 


Dee Tanfusr 





Jenen Meiftern reihten fich in der Zahl der Töne an: Kanzler (Fiicher), 
Meiſter Stolle, Wolfram und Walther von der Vogelwveide; und auch 
Tannhäufer (Danhufer) und Klingsohr mußten ihre Namen für einzelne 
von den Meifterfingern gebrauchten Töne hergeben. 

In Nürnberg und in Augsburg hatte die Meifterfingkunit 
unter den Handiverfern erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts weitere 
Ausbreitung gefunden. Sicher ift, da in Augsburg jchon um 1450 
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eine Meifterfingichule eritanden war. Von Hans Rojenplüt, dem fahrenden 
Eänger und Wappendichter, fennt man feine Meijterlieder. Erit Hans 
Folz, deſſen dichteriiche Thätigfeit in den Zeitraum von 1470—1490 
fiel, jcheint dem Meiftergefang in Nürnberg großen Aufſchwung gegeben 
zu haben und er fann wohl, nach der großen Verehrung zu urteilen, 
die er noch bei Hans Sachs genoß, al3 der eigentliche Begründer und 
Mittelpunkt der älteren Nürnberger Eingjchule betrachtet werden. Da 
er als Barbier (Chirurg) von Worms nach Nürnberg gefommen war, 
jo mögen wohl auch durch ihn die Traditionen vom Urſprung des 
Meiitergefanges und von den Tönen der zwölf alten Mainzer Sänger 
vom Nheine dorthin verbreitet worden fein, obwohl gerade Folz ſchon 
in Worms unter den Anhängern der dortigen Singjcjule ein Neuerer 
gewejen war, der der Pedanterie des Schulzwanges und der Autorität, 
die man den Tönen der „alten Meiſter“ beilegte, ſich entgegengeitellt 
und bejonder8 gegen die Mainzer Schule opponiert hatte. Im der 
Ihat können jene Töne einen Anſpruch auf Echtheit durchaus nicht 
erheben, und viele jind wohl dadurch entitanden, daß ein neuerer Dichter 
jeinem eigenen „Ton“ den Namen eines der alten Meiſter beilegte. 
Am wenigiten Glauben aber können die den abjonderlichen Versformen 
untergelegten Gejangnoten finden, die im Laufe der Zeiten mehr und 
mehr verändert wurden. Hans Folz hatte jedenfalls dazu beigetragen, 
dem Meijtergefange friſches Blut zu geben und, indem er zu neuen 
Formen anregte, auch eine ausgebreitetere Teilnahme dafür zu bewirken. 
In Nürnberg jchlojien ſich an ihn amdere Handwerker, von denen 
uns aber nichts überliefert worden ist, als ihre Namen und die 
Bezeichnungen wie die Formen ihrer von Hans Sachs und von Späteren 
gebrauchten „Töne“. Auch Kun Hab bezeichnete jich gleich im 
Anfang feines erwähnten Lobgedichtes auf Nürnberg (©. 41) als 
Meiiteringer. Zwiſchen jenen beiden und der durch Hans Sachs 
geförderten Nürnberger Singſchule befindet ſich in den Überlieferungen 
eine Lüde. Denn als Hans Sachs zu Dichten begann, war wohl der 
von ihm gepriefene „durchleuchtig deutſch Poet“ Hans Folz nicht mehr 
am Leben. 

Wenn die zahllojfen verjchiedenen Formen der Meeijterlieder in 
ihrem Fünftlichen und mühſam ausgerechneten Bau zweifellos etwas 
handwerfsmäßiges hatten, jo it doch auch nicht in Abrede zu Itellen, 
daß in dem Triebe dazu eim ideales Streben lag, Es war eine 
mißverftändliche Auffaffung des Kunſtgeſanges im Gegenfag zum Volks— 
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geſang, welche dieſe eigenartige Erjcheinung förderte. Wir haben zwar 
auch Beiſpiele, daß die Meijterfinger für einzelne Lieder volkstümliche 
Weifen der Benutzung würdigten, wie 3. B. den bejonders beliebten 
„Bruder Beiten Ton“. Aber ſolche Lieder galten nicht als Meiſter— 
lieder, in deren Natur es begründet lag, daß fie niemals im Sinne des 
Volksliedes populär werden fonnten. War es doc) den Schülern im 
Meiftergefange durch die Schulgeſetze ausdrüdlich verboten, Lieder der 
Singſchule auf der Gaſſe oder bei Zechgelagen zu fingen. Der Meiſter— 
geſang jollte etwas höheres, heiligeres fein, und im den Handiverfer- 
freijen war es Ehrenfache, mit der holdjeligen Kunſt des Meijtergefanges 
ſich zu beichäftigen. Auch Hans Sachs, der in der profanen Dichtungs- 
form, den volfstümlichen altdeutjchen Reimpaaren, jo überaus fruchtbar 
war, wie fein anderer deutjcher Dichter, blieb dabei doch fein Lebenlang 
dem Meiſtergeſange treu. Wenn dieſer urſprünglich dem Ausdruck 
religiöfer Empfindungen dienen jollte, jo hatte er allerdings mit der 
Zeit alle erdenklichen Stoffe fi) angeeignet. Doch waren alle jolche 
Lieder an den bejtimmten hohen Feittagen von dem Hauptjingen aus- 
geſchloſſen. 

Unter allen beſtehenden Handwerken waren es in erſter Reihe die 
Schuhmacher und die Weber, bei denen der Meiftergefang bejonders 
beliebt war. Won den anderen Handwerfen finden wir unter dem mit 
Namen und Stand genannten Meijterfingern noch die folgenden häufig 
vertreten: Schneider, Kürjchner, Schwarzfärber, Rotſchmiede, Nagler, 
Kandelgießer, Nadler, Glaſer, Steinmete, Bäder, Täfchner u. j. w. Aber 
auch Briefmaler und Illuminiſten kommen wiederholt vor. Aus allen 
diefen Gewerfen jeßte jic) auch in Nürnberg die Zunft der Meiterfinger 
zufammen, deren einzelne Mitglieder als „Gejellichafter“ bezeichnet 
wurden. In der Zeit der Blüte des Hans Sachs und der Singſchule 
belief fich die Zahl derjelben auf mehr als zweihundert. 

Es ijt bereit? (im 4. Kapitel) ein Hans Sachsſches Lied 
erwähnt, in welchem er die Nürnberger Singfchule mit einem herrlichen 
Garten vergleicht. Das Lied ift in feinem eigenen „neuen Ton“ 
geichrieben, und da er dieſen felbjt in feinem ziveiten Meiſterliederbuch 
ins Jahr 1527 gejegt hat*), jo würde dieſes Lied auf die Nürnberger 


*) Im Widerfpruch mit diefer Jahreszahl ſteht es allerdings, daß das nämliche 
zweite Buch der Meifterlieder brei Gedichte „im neuen Ton“ enthält, denen er bie 
Jahreszahl 1526 beigefügt bat. 
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Singichule auch nicht früher gedichtet fein können, keinesfalls ſchon 1515. 
In jenem Liede hatte er (wohl nach dem Vorbilde der angeblichen „zwölf 
alten Meiſter“) auch die zwölf nambaftejten Meister der Nürnberger 
Eingjchule hergezählt. Auer dem gepriejenen Hans Folz („Balbierer“) 
waren dies: der Bäder Slonrad Nachtigall, der Weber Lienhard Nunnen- 
bed, der Nagler Fritz Zorn, die Heftelmacher VBogeljang und Hermann 
Dertel, der Briefmaler Hans Schwarz, der Holzmejjer Ullrich Eislinger 
und eim nicht mit Namen genannter Schneider „vom Goſtenhof“ (der 
Nürnberger Borjtadt); ferner ohne Angabe ihres Gewerbes: Sir 
Beckmeſſer, Merten Grimm und Fritz Ketner. Man jieht jchon aus 
der Zufammenjtellung mit Hans Folz, dab die Namen aus verjchiedenen 
Zeiten genommen jind. Wenn andere hervorragende Meifterjinger in 
dem Liede nicht genannt find, namentlich) der auch in den Hans 
Sachsſchen Liedern mit feinen zahlreichen Tönen jehr häufig vorkommende 
Hans Vogel, jo it dabei zu beachten, day erſt jpäter viele fruchtbare 
Meifter Hinzugefommen find, darunter auch die (erjt ſpäter zu nennenden) 
Schüler des Hans Sachs. 

Sobald ein der Zunft ſich widmender Schüler mit den Grundjäßen 
des Meijtergefanges vertraut gemacht war und fich wohl unterrichtet 
zeigte, wurde er der Gejelljchaft vorgeitellt und mußte jich einem Examen 
durch die Merfer unterwerfen, nicht allein über die Tabulatur und die 
alten Töne, jondern auch über Geburt, Yebenswandel u. j. w. Wurde 
er für als Mitglied würdig erachtet, jo mußte er fich verpflichten: ſtets 
bei der edeln Kunſt zu bleiben, fie in Schuß zu nehmen gegen Anfein— 
dungen, mit den Gejelljchaftern friedlich zu leben und denjelben auch, 
wo es not thäte, zu helfen. 

Daß die Gebote der Sittlichfeit jo jtreng bewacht wurden, jtand 
auch im Zufammenhang mit den religiöjen Übungen in ihrer Kunſt, die 
urſprünglich ganz von der mittelalterlich ſcholaſtiſchen Richtung beeinflußt 
war. Auch in den erjten Liederfammlungen des Hans Sachs tritt dieje 
religiöje Nichtung noch ganz dominierend hervor, ſowohl in jeiner 
Sammlung fremder Lieder, wie in feinen eigenen Dichtungen. Mit 
ficchlichen Dogmen und metaphyſiſchen Unterjuchungen erfüllte man den 
Strophenbau mit feinen gekünitelten Versformen und jchöpfte dabei vor 
allem aus den dafür zu verwertenden Bibeljtellen. Seit der Reformation 
hatte allerdings das religiöje Element eine andere Nichtung erhalten, 
indem an die Stelle der myſtiſchen Grübeleien und dogmatiſchen Spitz— 
findigfeiten der jittliche und wirklich religiöfe Ernft getreten war. Aber 
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das Bibelwort, das jet mur in der Sprache Luthers jtatthaft war, 
gab nach wie vor eine jehr große Ausbeute für den Stoff der Lieder, 
und wir finden auch bei Hans Sachs die jeltiame Sitte, gleich in den 
eriten Verszeilen auf die Bibeljtelle mit Angabe des Buches und 
Kapitels hinzuweiſen. Daß jo projatiche Worte wie „in dem zwanzigiten 
Kapitel“ u. dergl. m. nicht nur in die Versform gezwängt, jondern auch 
nach den Gejangsnoten pathetiich gefungen wurden, it bezeichnend für 
die Auffajfung der Kunſt. Noch in jeinem zweiten, 1528 abgejchlofjenen 
Meifterliederbuch ift die weit überwiegend größte Zahl der 135 darin 
enthaltenen Lieder auf Bibeljtellen des Neuen Teitamentes gegründet, 
während die Stoffe aus dem Alten Tejtament vorbildlich (er nennt es 
„in Figuren“) behandelt find. Wenn er in der Folge immer mehr 
auch allgemein fittliche Lebensfragen und weltliche Stoffe zum Gegen: 
jtand des Meifterliedes nahm, es auch nicht verichmähte, Fabeln und 
luſtige Schwänfe, die er ſchon als Spruchgedichte gejchrieben, in 
die Liedform zu übertragen, jo blieb doch daneben jein jtreng religiöfer 
Sinn unerjchüttert, ja dieſer war durch die Reformation nur noch tiefer 
und fejter getworden. Wie in feinen Liedern, jo zeigt jich dies auch in 
der Form der Furzen Einleitungsworte jeiner gejchriebenen Liederbiücher. 
Sein enwähntes zweites Meifterliederbuch 
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beginnt, nach dem Titelblatt, die übliche Vorrede mit den Worten: 
„Gnad vnd Fried des Herrn Criſti jei mit uns alle Zeit, Amen“. 
Dann führt er fort: 
Nachdem das veine wort Gottes widerumb bey uns tentfchen 
erfchienen ift ond die Punft des meiftergefanges Gott zu lob erfunden ift, 
fo hab ih Hans Sachs angefangen mit hilf Gottes zu tichten und zu 


fchreiben die nachfolgende par in difem puchle Gott zu lob vnd zu aus- 
preitung feines heilfamen wortes ...“ 


Gente, Hand Sachs. 17 
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Wenn er aljo hier die Tendenz des Liedes im allgemeinen noch in dem 
Preiſe Gottes jieht, jo wurde doch daneben, jowohl von ihm ſelbſt wie 
von anderen, mit der Neligionsübung und der didaftiicheu Tendenz auch 
ein künſtleriſches Ideal darin erfannt, und diejes ſowohl in der Muſik 
wie in dem Geſange gepriejen. Einer der jpäteren namhafteſten Schüler 
des Hans Sachs, der Schuhmacher Georg Hager, hat jeiner Lieder— 
jammlung, die ung handjchriftlich erhalten iſt (Königl. Bibliothek in 
Dresden), ein Gedicht als Motto vorangejeßt, welches zeigt, wie man 
über das Wejen und den Wert der Sangeskunjt ji) Har zu werden 
juchte. Die Berje find in den Neimpaaren der Spruchgedichte geichrieben 
und lauten: 


Singet gar frölih Gott zu lob, 
Geſang fchwebt allen fünften ob, 
Wiewol der werten faiten fpil 
Den menichen geben freuden vil. 
Uber das ſchön menjhlich gefang 
Überdrifft weit den plofen Plang. 
Denn in dem jaiten fpil geziert 
Allein der ton vernommen würt; 
Aber die menschlich ftimm fo Flar 
Macht tön und tert fein offenbar, 
Und aibt den menſchen gute lehr, 
Billig behält Gefang die Ehr. 


Einen vollen Einblif in die Form und das Wejen des Meiſter— 
gejanges wird man nur erhalten, wenn man die Worte des Liedes im 
Bufammenhang mit der ihm zufommenden Gejangsweije begreift. Dennod) 
hat die muſikaliſche Seite des Meijterliedes bisher nicht die Beachtung 
gefunden, die fie — trotz ihres untergeordneten fünftlerischen Wertes an 
ji” — beanjpruchen darf. Wie jchon die älteften deutjchen Lieder nicht 
blog als Gedichte, ſondern ausjchlieglich für den Gejang gejchrieben 
waren, jo ijt auch die Bezeichnung Meiftergefang im wörtlichen Sinne 
zu nehmen; die Luft am Gejange, an der Muſik war es wejentlich, 
was die fortjchreitende Ausbildung dieſer Kunſt förderte. Und bei den 
firchlichen Gefängen kam dazu noch das Bedürfnis, der Unzulänglichkeit 
des gejprochenen Wortes für den Ausdrucd der Empfindung durch den 
getragenen Ton nachzuhelfen. Das Lob der „Muſica“ war dann durch 
Luther bei allen Singern und Dichtern der Reformation ein freundliches 
Förderungsmittel des neuen Glaubens geworden. 
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Daß man nun beim Singen der Meifterlieder auch Wert auf 
eine gute Stimme legte, erfahren wir beiläufig von dem Nürnberger 
Spitaljchreiber Peter Brodit, der im Faſtnachtſpiel wie im Meijter- 
gejang ein Nacheiferer des Hans Sachs wurde. In den Einleitungs- 
verjen zu jeinem Handjchriftlichen „Ichön Buch von faßnachtipielen und 
maijtergefängen“, welches 1553 verfaßt ift (Näheres über ihn im 11. Kap. 
über die Nürnberger Schaufpiele) giebt er einige gute Lehren zum 
Gebrauch des Buches und jagt darin u. a.: Wer die Meiſterlieder 
fingen wolle und nicht die Maße richtig beobachte, 


Die Reimen fingt zu kurz und lang 
Hat auch fein gute Stim zum Sfang, 
Dem hört man auch nit geren zu... 


In den handjchriftlichen Sammlungen von Meijterliedern beziehen jich 
denn auch die den einzelnen Liedern gegebenen Überjchriften nur in ſehr 
wenigen vereinzelten Fällen auf den Inhalt des Liedes, jondern fie 
bezeichnen fajt immer mur den „Ton“, nach dem das Lied gedichtet it, 
womit allerdings nicht nur die Gejangsmelodie bezeichnet werden jollte, 
jondern vor allem auch die Versform mit ihrem künstlich ausgerechneten 
Strophenbau. 

Wo bei den uns handſchriftlich überlieferten Liedern auch die 
Muſiknoten für die Geſangweiſe beigefügt ſind, haben dieſelben noch 
nirgends eine Taktteilung. Hans Sachs wendete noch (wie man aus 
den nach feinen Handfchriften gegebenen Beifpielen erjehen fann) Die 
alten vieredigen Noten an, für das gewöhnliche Zeitmak die weiße 
durchbrochene, fir das Türzere die volle Schwarze. Dagegen gebrauchten 
Puschmann, Hager und andere nur unſere heutigen runden, ganzen und 
halben Noten, und fie wendeten für die ftärfer markierten Abjchnitte 
auch häufiger als Hans Sachs die Fermate an, oft nach einzelnen 
Veräzeilen, vor allem aber am Ende des Stollen und des Abgejang. 

Der Mangel einer Taktteilung, die in jener Zeit überhaupt noch 
nicht befannt war, entjpricht übrigens durchaus dem muſikaliſchen 
Charakter des Liedes, das ohne rhythmiſche Bewegung in den größten: 
teils gleichwertigen Noten fich in der choralartigen pfalmodierenden Form 
ruhig fortbewegt, und, wie jchon bemerkt, auch das beim Lejen des 
Liedes oft jehr empfindlich Unrhythmiſche der Verſe weniger fühlbar 
macht. Dasjelbe gilt auch bezüglich der Behandlung der Sprache in 
der willfürlichen Ausdehnung der Wörter zu Gunſten des Reimes oder 


17* 
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der zu erreichenden Silbenzahl. Es fommt zwar auch in den Spruch— 
gedichten des Hans Sachs vor, daß er 3. B. Zoren für Born jchreibt, 
oder geren für gern. Aber in der Sprache des Meifterliedes wird doc) 
noch ganz anders gejchaltet. So beginnt Hans Sachs jein in der 
Silberweis gejchriebenes Lied von der Lijabetha (nach) Boccaccio): 


Ein reicher Kaufmann fafe 
im welfchen Sand, er wafe 
zu Meffina (ich lafe 

in Cento novella — u. f. w. 


E3 gehört zwar dieſes Lied in feine frühejte Periode, aber auch jpäter 
fommt es bei ihm vor, daß er „iſte“ für ift jchreibt, „ware“ für war und 
dergleichen mehr. Das waren jprachliche FFreiheiten, in denen Hans 
Sachs eben ein Sind feiner Zeit war. Für den Geſang aber gebrauchte 
man jolche Freiheiten viel maßloſer, als in den Spruchdichtungen, obgleich 
die Tabulaturen viele Strafartifel haben für jprachliche Fehler, die ung 
weniger ſchwer erjcheinen. 

Wenn wir nun dieſe Lieder nach unſerm muſikaliſchen Empfinden- 
beurteilen jollen, jo fünnen wir ihnen das, was wir melodisch nennen, 
Schwerlich zugejtehen. Von harmoniſchem Reiz kann jchon deshalb Feine 
Nede fein, weil fie nur einftimmig gejchrieben und ohne Begleitung 
von Inſtrumenten gejungen wurden. Bei dem Vorhandenſein gewiſſer, 
wenn auch nur dürftiger Formgeſetze wird man ebenjo jelten in den 
Geſangsweiſen wie in dem Dichtungen einen melodijchen Zug oder 
ſchöpferiſche Phantafie verfpüren. Bei der zuweilen uns widerjtrebenden 
Tonfolge wird man aber zu berüdjichtigen haben, daß überhaupt der 
alten Mufif die feineren Abftufungen im Reich der Töne noch fehlten 
und dab erit im Laufe der Jahrhunderte das mufifalische Gefühl ein 
feineres geworden iſt. 

Durch die an gewifjen Stellen dem einzelnen Ton gegebene Ver: 
zierung — Blume (Fioritura) oder auch Coloratur genannt — ſuchte 
man wohl der einfürmigen Sangesweije einen Reiz der Abwechslung 
und Belebung zu verleihen. Am ausgedehntejten find dieſe Blumen ala 
Schluffadenzen, und fie entbehren da auch nicht immer des muſikaliſchen 
Reizes. Am widerjtrebendften erjcheinen fie uns, wenn fie gleich auf 
der eriten Silbe des Liedes angebracht find. Indem dadurch Dieje 
„Blume“ zu einem PBräludium für das Nachfolgende wird, das die 
Hörer zur Sammlung mahnt, jcheint Hier die Muſik fich vom Texte 
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unabhängig zu machen, indem jie ihm gleich die Anfangsfilbe wegichnappt 
und damit abjeit3 geht, um die Silbe — ohne Rückſicht auf das 
Nachfolgende — zu verzehren. Oft fügt es ſich dabei, daß dieſe gleich 
mit dem Anfange des Liedes eintretende Notenfigur entweder auf den 
Artikel des erſt lange hinterher folgenden Hauptwortes fällt, oder auch 
auf die erite Silbe eines mehrjilbigen Wortes. Ein Beifpiel dafür ijt 
ſchon im 4. Kap. angeführt; es betraf den Hans Sachsjchen Text im 
„neuen Ton“ Beckmeſſers, der die Blume der eriten Silbe des Namens 
So—hannes verleiht. Seinen eigenen „überlangen* Ton beginnt Hans 
Sachs mit einer aus zehn Noten komponierten Blume, und der Text 
anfang eines in dieſem Ton gejchriebenen Liedes lautet: „Drei frummer 
König Juda“ u. ſ. w. Daraus find zwei Mufifzeilen gemacht, von denen 
die erite allein durch das Wort „drei” ausgefüllt wird, nämlich: 





frummer Kö-nig Ju-da uns er » * « zee.let ıc. 


Daß aber troßdem die Dichter der Lieder ihre Worte jtet3 im 
Zuſammenhang mit dem erwählten Ton d. h. der Geſangsweiſe gedacht 
haben, iſt ſchon daraus zu erkennen, daß in jenen zahlreichen Meijter- 
liederbüchern des Hans Sachs, die nur den Liedertert geben, dieſe 
Ablöjung der erjten Silbe jchon in der Textjchrift bezeichnet wird, indem 
Hans Sachs in folchen Fällen Hinter die erjte Silbe einen kleinen Strich 
machte, wie z. B.: „Ich / bin gezogen ferr und weit“, oder: Sal / ve 
ich grüß dich“ *) u. ſ. w. 





*) Unfere neueren Pitteraturgelehrten, welche bie Meifterlieder nad den Hand— 
ichriften mitteilen, baben dies unbeachtet gelafien, weil fie überhaupt die mufifaliiche 
Seite des Meiftergefanges nicht berüdfichtigten. Selbſt Gödele in feiner wertvollen 
Ausgabe des Hans Sachs (1. Teil, Meifterlieber) bat oft Wörter, bie für ſich eine 
beiondere Reimzeile bilden, mit in ben folgenden Vers bineingezogen. Auch deutet er 
nicht die Gliederung einer Strophe (in Stollen und Abgefang) an, was aber nicht 
nur fir bie im Gegenftollen wiederkehrende Melodie nötig ift, Sondern auch für bie 
zwiſchen den beiden Stollen bejtchenden Neimbindungen. Hans Sachs, in feinen 
Sammlungen der Pieberterte, hatte deshalb gewöhnlich ein Gefonderes Zeichen für den 
Schluß des Haupt- und des Gegenftollen, nämlich: T 
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Unter den von Hans Sachs jelber uns mit den Noten überlieferten 
Zönen hat die „Geſangweis“ die längite der gleich im Anfang ftehenden 
Blumen, nämlich: 


Fo. — — — — — —ñe —ñ — mn — 
— m — — — — — — — — — 


Hört ‚ ir Eriften ein Pjalmen lied 


Dagegen beginnen die meiſten feiner Töne ohne folche Blume; jo der 
„lange Ton“: 














Im ze hen ten ca pi tel mathenus uns cler li für heit 


oder der „bewährte Ton“; 

eu nse = 

— — — — — — 
Gott hat durch die heilig Schrift uns feinen Willen auf ge than 


Die Vorzeichen der Schlüffel find nicht immer genau zu nehmen, 
und man fann oft nur erraten, wie die Vorzeichmung der Tonart gemeint 
it. In den wenigen Mufifpandichriften, die wir von Hans Sachſens 
eigener Hand haben, find die Vorzeichnungen der Schlüfjel verjchieden 
(wie man im Anhang fehen wird); auch hat er bei den Noten den 
Abſchluß der Stollen nicht wie bei den bloßen Liederterten markiert. 
Bindebogen find weder von ihm noch von feinen Nachfolgern angewendet. 
Man behalf fich in folchen Fällen mit halben Noten und auch damit, 
dag man die Noten näher aneinanderrücdte. Die Eleinen Striche, die 
Hans Sachs zuweilen zwiſchen die Noten fette (unſeren Kommas ähnlich), 
follen nur den Zufammenhang mit den Textworten deutlich machen, wie 
man auch aus den nebenjtehenden autographierten Proben, dem Anfang 
der „Silberweis“ und der „hohen Bergweis“, erjehen Fann. 

Die Hauptbeitandteile des Liedes (Bar oder Bar) find jchon früher 
(vergl. S. 103-107) bezeichnet worden, weshalb hier darüber nur 
einige Ergänzungen zu dem jchon Gejagten folgen mögen. 

Der Stollen hat mindejtens vier Verözeilen, häufig auch fünf oder 
jechs, zuweilen noch mehr. Dem Stollen genau entjprechend, ſowohl in 
den Verslängen wie auch in der Melodie, ift der Gegenjtollen. Der 
Abgefang iſt in den häufigiten Füllen länger als der Stollen und 
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geitattet eine weit größere Mannigfaltigkeit in den Verslängen wie in 
den Neimjtellungen, ehrt aber gegen den Schluß fait immer in die 
Melodie und in die Schluhreime des Stollen zurüd. Won den Tönen 
der älteren Meiiter hat im „langen Ton Marners“ der Stollen und 
Gegenitollen je fünf Verszeilen, der Abgefang dreizehn, kehrt aber erit 
in den zwei letzten Verſen in die Stollen-Melodie mit den entiprechenden 
Neimbindungen zurüd. Won Hans Sachſens Tönen jind die Silberweis 
und die Morgenweis in der natürlichen Ginfachheit des Versbaues 
(weniger der Melodie) am anfprechendjten. Sehr abweichend davon ift 
jein „neuer Ton“ durch die jehr Fompfizierten NReimjtellungen (vergl. 
Anmerkungen). 


(Anfang ber „hohen Bergmweis“.) 








Ich / bm genggen frrr vn® wu / Img zru 
(Anfang ber | 
„Silberiweis*.) 


Sa we ichymn Sic) fIfone 


Botenfihrift des Bans Sadıs. 


AS Singſchule war der Meifterfinger- Zunft nach Einführung der 
Neformation die Marthafirche eingeräumt worden, eine der älteften 
Klirchen auf der Lorenzer Seite*). Sie war im 14. Jahrhundert als 
eine Stiftung Konrad Walditromers erbaut und urjprünglich mit einem 


*) Die aus dem vorigen Jahrhundert ſtammende Nachricht, daß bie Meifter- 
finger urfprünglich in der Kirche der Vorſtadt Wöhrd ihre Singſchule hatten, 
berubt entfchieden auf einem Irrtum, der wohl baranf zurüdzuführen ift, daß nad 
©. Raniſchs Nachricht, im feiner Pebensbefchreibung des Hans Sachs 1765, bie 
Meifterfinger im vorigen Jahrhundert, alfo da der Meiftergefang ſchon ganz berunter- 
gelommen war, in der Vorftadt Wöhrd fih verlammelten. Raniſch jagt auf ©. 28; 
„Jetzt follen fie, wie ich böre, nur noch in der Vorſtadt Wöhrd alle Zeit 8 Tage 
nab Pfingften zu fingen pflegen“. Alſo nicht anfänglich, fondern im Gegenteil viel 
fpäter war Die Kirche zu Wöhrd von dem Meifterfingern benutzt. 
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Spital für arme Pilgrime verbunden. Später wurde die Kirche auch 
zu Schaufpielaufführungen benußt, aber nur für Stüde biblischen Inhaltes. 

Die öffentliche Singjchule mit dem Haupt- und Preisfingen wurde 
nur an bejonderen Feiertagen gehalten. Es fanden deren drei im Jahre 
Itatt, um Weihnachten, Oſtern und Pfingjten, wogegen die „gemeine 
Singſchule“ alle vier Wochen jtattfinden konnte. Bei dem öffentlichen 
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Pie Rirche der Meiflerfinger, St. Martha. 


‚seitjingen wurde mehrere Tage vorher den Mitgliedern durch den Vor— 
Itand und die Merfer Anzeige davon gemacht, und wer am Erjcheinen 
verhindert war, mußte dies ausdrücklich entjchuldigen. Dem allgemeinen 
Publikum wurde außerdem Tag und Zeit der Singjchule durch mehrere 
in der Stadt, bejonders am Hauptmarft, aufgehängte Tafeln bekannt 
gemacht. Diefe Anjchläge waren auch mit Bildern geziert, entweder mit 
dem „Rojengarten“ zu Worms, mit Verſen, die jich auf den angeblichen 
Urjprung des Meiftergefanges bezogen, oder mit König David, vor dem 
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am Kreuze hängenden Chriſtus die Harfe jpielend. Ähnliche Tafeln 
wurden aber auch zu dDauerndem Gedächtnis in der Meifterftube (jpäter 
auch im Satharinenjaal) aufgehängt, und pflegte man dabei auch die 
hervorragenditen Mitglieder der Meifterfingjchule abzubilden *). 
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Lade der Meifterfinger. 


Bei den öffentlichen Ankündigungen war in fpäterer Zeit auch das 
Bildnis des Hans Sachs, al3 des verehrtejten unter den Meifterfingern, 


*) Die abgebildete Meifterfinger-Tafel, jest im Germaniihen Muſeum, befand 
fi früber aud in dem Katbarinenfaal. Schon die darauf abgebildeten Meifterjinger, 
oben lints Glödler und oben rechts Hager, beweiien, daß die Tafel erft aus bem 
17. Jahrhundert ftammen kann, denn beide find auf den Bildniffen im bereits ſehr 
vorgerüdtem Lebensalter dargeftellt, der erjtere im 81., der andere im 69. Pebens- 
jahre. Die beiden unteren find als Meifterfinger weniger befannt. Das Ganze ijt 
in der Form eines Altarichrantes. 
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angebracht. Gedructe Zettel, die verteilt wurden, enthielten die vers 
jchiedenen Regeln, welche bei der Singichule beobachtet werden mußten, 
und verfündeten gleichzeitig, dah, wer als erjter Sieger aus dem Preis- 
fingen hervorginge, mit dem Schulfleinod oder Davidsgewinn, einem 
großen Gchäng, verehrt werden jollte, während dem zweiten Singer ein 
großer, künſtlich gearbeiteter Kranz zufiel. In ſpäterer Zeit wurden 
aber, außer beim Singen an der „ech“, auch noch andere Gaben 
„verfungen“, die von Liebhabern der Schulkunſt zu ſolchem Zwecke 
geitiftet wurden. 

Was ung duch Programme und Ankündigungen der Nürnberger 
Eingjchule überliefert worden tt, bezieht ich zwar nur auf Die jpätere 
Zeit, da die Meiiterfinger bereits in die Katharinenkirche übergeftedelt 
waren, weshalb auch gewöhnlich der Katharinenfaal (denn als Kirche 
hatte jie jchon feit der Einführung der Reformation aufgehört) als die 
eigentliche Meifterfingerfirche bezeichnet wird. Aber die Einladungszettel 
find uns deshalb von Wichtigkeit, weil fie auch die Scheidungen des 
Freifingens von dem Hauptjingen deutlich darthun. Außerdem enthalten 
fie die genauen Bejtimmungen darüber, was für „Gemäße“ (d. h. bis 
zu welchem Umfang in der Berszahl der Strophen) bei dem einen und 
andern Singen gejtattet waren. Die Überfchrift des einen dieſer Ein- 
ladungszettel, Der auch bereits die Katharinenfirche nennt, alſo aus dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts it, lautet: „Auf heutiger Singjchule 
geben etliche Liebhaber der Kunſt den Meiiterfingern etliche Gaben zu 
verfingen“. Dann folgen die näheren Beitimmungen: „Eritlich foll in 
dent Freyſingen gefungen werden: Römiſche und andere warhafftige 
Hiltorten. Soll das Gemeß ſein von 12 bis auf 20, zu dem Gleichen 
aber von 11 bis auf 12. Indem „Hauptſingen“ joll gefungen werden 
aus dem alten und neuen Tejtament. Soll das Gemäß jein von 
20 bis auf 30. Zu dem Gleichen aber von 20 bis auf 100". Dieſe 
Beltimmumgen über das Gemäß (Zahl der Strophenzeilen) und über das 
„Gleichen“ (Konkurrenz, Preisfingen) entiprechen auch aus dieſer Zeit 
noch den Beitimmungen, wie fie uns in der Schulordnung des 
Sahres 1540 durch Hans Sachs jelber jchriftlich überliefert find, 
Hier aber folgt nun auch noch die Anzeige: man werde „vorher“ ein 
jchönes Lied „auf unfer Art und Weife zufammen fingen“, — alſo ein 
Chorlied, in welchem irgend eine Begebenheit nach einer vorhandenen 
Volksweiſe gefungen wurde. Nach einigen Verſen, in denen die Singer 
zur Bethätigung ihrer Kunst angefeuert werden, heißt es am Schluffe: 
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„Wer jolches hören will, der komme nad) gehaltener Mittagspredigt zu 
S. Catharinen, jo wird man anfangen“. Es ging aljo ein Gottesdienit 
voraus, der aber feineswegs in dem Katharinenjaal ftattfand, fondern, 
wie wir aus anderen Einladungszetteln erfahren, in der ehemaligen 
Predigerfirche (Klofter der Dominikaner, jegt Stadtbibliothek). Dieſe 
letzteren Ankündigungen find geichriebene und laden, die eine zu Ditern, 
die andere zu Pfingiten, zur „Chriitlichen Singſchul“ ein und die eritere 
bejagt ferner, daß die geiftlichen Lieder „von dem heiligen Abendmahl, 
Fußwaſchung, Delberg wie auch Verleugnung Petri“ handeln werden, 
und wer jolches hören wolle, der „verfüge ji) um Frühmeß ins Prediger: 
Kloſter und nach gehaltener Mittagpredigt zu St. Catharina“. 

Vor der Kirchenthür ſtand ein damit beauftragter Meifterfinger, 
um in einer Büchſe beliebige Gaben zu jammeln, zur Bejtreitung der 
Unfojten, des Gerüftes u. j.w. Für die Herjtellung des Gerüftes der 
Merfer hatte der Schulhalter zu jorgen, und Hatte darauf zu achten, 
dab der das Gemerk jchliegende Vorhang zur rechten Zeit gejchlofjen 
und aufgemacht werde. Sowohl zur Aufmachung des Gerüftes wie 
auch nach beendeter Singichule zur Abtragung desjelben mußten ihm 
„junge Singer“ die Hand bieten. Der Schulhalter hatte aber außerdem 
noch manche andere Pflichten; jo unter anderem lag es ihm ob, vor 
dem Feſtſingen den fich an demjelben beteiligenden Singern Suppe zu geben. 

Das Merfergerüft, welches nad) allen Seiten hin durch Vorhänge 
geichloffen war, damit der Singer micht durch die eifrige Merferarbeit 
geitört werde, durfte von Seinem außer den dazu beitimmten Merfern 
betreten werden. Der Merfer waren gewöhnlich vier. Giner hatte die 
Bibel vor fich, um im Falle eines Zweifels nachzujehen, ob das Lied 
jowohl mit dem Inhalt der Schrift wie auch mit dem Lutherifchen 
Deutjch, welches nach Einführung der Reformation als mahgebend 
angenommen war, übereinjtimme. Gin zweiter Merfer hatte aufzupasien, 
dag die Endreime, die er aufjchrieb, in dem richtigen Verhältnis zu 
einander jtanden, betreffs der richtigen Bindungen, und der lberein- 
jtimmung in den verjchiedenen „Geſätzen“ (Strophen). Dem dritten und 
vierten Merfer fielen die Silbenzählung, die Beauffichtigung der 
mufitalifchen Seite und noch anderer Bedingungen der Tabulatur zu. 
Was für eine jchiwere Aufgabe die Merker zu bewältigen hatten, davon 
fann man erjt einen Begriff nach Kenntnis der in der Tabulatur vor- 
gejehenen Fehler und der danach feitgeitellten Strafen erhalten. Cs 
ericheint geradezu undenkbar, daß die Merfer während des Vortrags 
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eines Liedes auf alle die mit Strafen zu belegenden Fehler, deren ja 
in einer einzigen Gejangzeile mehrere vorfommen mochten, mit jolcher 
Schnelligkeit und Sicherheit fahnden konnten. Während wir im Anhang 
die von Hans Sachs gejchriebene Schulordnung von 1540 nach feiner 
eigenen Handjchrift im Wortlaut getreu wiedergeben, wird Doc) auch 
bier jchon das wefentliche aus den verjchiedenen Tabulaturen erwähnt 
werden müſſen. Es jei dabei im voraus bemerkt, daß die „Strafen“ 
nichts anderes zu bedeuten hatten, al was im den heutigen Schulen 
die „Tadel“ find. Sie wurden notiert und zwar je nach der geringeren 
oder jchtwereren Bedeutung mit einer Anzahl von „Silben“. So und 
jo viel Silben (von 1 bis 4) bedeutete aljo die Zahl der Tadel. 

Die Fehler, mit denen man gegen die Geſetze der Tabulatur veritieh, 
waren, wie jchon angedeutet, jehr mannigfaltiger Art, und da in der 
Gejellichaft der Singer über gewiſſe Fragen ſtets Meeinungsverfchieden- 
heiten herrichten, jo wurde auch die Tabulatur (am meiſten freilich erjt 
in jpäterer Zeit) Gegenftand des Streites, und das Strafenverzeichnis 
wurde mehrmals einer Nevifion und Umarbeitung unterworfen. 

Von den uns handjchriftlich erhalten gebliebenen Tabulaturen oder 
Schulordnungen find die im Jahre 1540 feitgeitellte, von Hans Sachs 
1560 in jeinem handfchriftlichen eneralvegijter mitgeteilte (ſiehe 
un Anhang II) und die im Jahre 1561 revidierte (vom Mleijterfinger 
und Merker Hans Glöckler gejchrieben und in Georg Hagers Meiſter— 
fiederbuch enthalten) in allen wejentlichen Punkten übereinjtimmend, nur 
dag Glöckler den Beitimmungen einige für ung fehr nübliche Erläute- 
rungen beigefügt hat, weshalb hier die Beitimmungen nach beiden Schul- 
ordnungen vereinigt wiedergegeben werden fünnen. An der Spige der Schul- 
ordnung von 1540 jteht der Sat, daß beim Hauptjingen nur jolche 
Lieder zugelajfen werden, deren Texte der Heiligen Schrift gemäß find. 
Ferner: Falſches Latein und faljche Namen werden mit einer Silbe 
gejtraft. Ungebunden bleibende Neimendungen werden mit vier Silben 
gejtraft, ausgenommen, wenn fie in dem gewählten Ton ausdrücdlich 
die Beltimmung einer „Waiſe“ haben, alfo gejeglicy in der gewiſſen 
Form des Par's zwijchen den Neimzeilen für fich allein ſtehen ſollen. 
Als „Equivoca“, die mit vier Silben zu ftrafen find, erklärt Glödler 
jotche Wörter, „die mit einerlei Buchjtaben gejchrieben werden“; aljo 
das gleiche Wort, welches zweierlei Bedeutung zuläßt. Als halbe 
Equivoca galt, wenn zwei Elingende (weibliche) und zwei jtumpfe (männ— 
liche) Neime mit gleicher Stammfilbe in demjelben Gefäg vorkommen. 
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Wird alſo Klarheit und Wahrheit gereimt, fo darf nicht in derſelben 
Strophe auch der Reim Kar und wahr vorfommen. Cine „Diffrenz“ 
(bei Glöckler Diverenz) hieß es, wenn das Schlußwort einer Verszeile 
auch wieder als Anfangswort für die folgende gebraucht wird. „Blinde 
Meinung“ (mit zwei Silben zu ftrafen) hieß, was durch jchlecht 
gewählten Ausdrud unverjtändlich wird; ein „blind Wort“, was nicht 
zum Sinn des Gates gehört; ein „halb Wort“ ein zu Gunjten der 
Silbenzahl unrechtmäßig verfürztes Wort, wie joll für jollen. „Schiller: 
Reime“ hießen, wenn ü auf i, e auf ö, oder wenn ein furzer und ein 
langer Vokal gereimt werden. „Rührende Reime“ (oder anrührende) 
waren 3. B.: handen und vorhanden, jtehen und verjtehen u. ſ. w. Ein 
„Ichnurrender Reim“ war (nach) Glödlers Erklärung: geborn für geboren. 
Ebenjo durfte auch ein dreifilbig Wort nicht „in ein Silben drungen“ 
werden. „Ein Silben zu kurz“ und „ein Silben zu lang“ bezog fich 
vornehmlich auf folche Lieder, die auf den Ton eines der älteren Meijter 
gejungen wurden. „Ein Stu“ bebeutete ein Stoden im Gejang. 
„Für fich oder hinter jich greifen“ bedeutete, ein Wort unnötiger Weije 
wiederholen, oder wohl auch: wenn man ein ausgelajjenes Wort nad): 
träglich bringt oder beim Beſinnen auf den Fortgang etwas wiederholt. 
Ein „zwungen Reim“ war ein nur durch den Vokal anklingender, wie: 
jchlagen und fahren („wie man e8 in den Gajjenhauern und alten 
Liedern findet“). „Für lind und hart“ bezieht fic auf das Verwechjeln 
weicher und harter Konſonanten. „Wer Paus hält vor dem Ausgang 
eined Reimen oder mit Paus hält nach Ausgang des Reimen oder 
Waijen, verſingt 1 Silben“. Es bezieht jich dieſe dem Vortrag geltende 
und bemerkenswerte Beitimmung darauf, daß das Ende einer Verszeile 
nach der Fermate durch einen furzen Halt marfiert werden mußte, 
wodurch erſtens der Versbau deutlicher gemacht, außerdem aber auch 
den Merkern Zeit gelafjen wurde, ihre Beobachtungen zu notieren. 
Wenn einem Reim „das N Hinten abgebrochen wird“, indem man 
nämlich zu Gunjten des Reimes „jinge“ jagt jtatt „jingen“, jo wird 
dies mit 1 Silbe gejtraft. — In jpäteren Schulordnumgen finden ſich 
noch andere jtrafbare Fehler verzeichnet, wie „Laſter“, „Klebſilben“ u. ſ. w., 
die ung aber hier nichts angehen. Dazu gehört aud) das „Zuhoch— 
anfangen”, dag aber nur dann ftrafbar war, wenn der Singer mit der 
Stimme nicht weiter konnte. 

Nächſt den mit Strafen zu belegenden Fehlern finden jich in der 
von Hand Sachs gejchriebenen Schulordnung vom Jahre 1540 noch 
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weitere Beitimmungen, die das Gejellichaftswejen betreffen: Vor Beginn 
der Schule durften auch weltliche Lieder (die nicht auf einen Bibeltert 
jich gründeten), auch Fabeln und dergleichen, in Mleijtertönen gejungen 
werden; dagegen waren „Strafer oder Reizer“ (vgl. ©. 249) unterjagt. 
Überhaupt follten die dem Hauptfingen vorhergehenden Lieder erit den 
Merkern angezeigt werden. Wer dies umterlieg und ein unzüchtig Lied 
brachte, der blieb ein ganzes Jahr lang vom Preisfingen ausgeſchloſſen. 
Sollte jich einer gar zu „grob“ darin vergehen, jo jollte er jogar bei 
einem ehrbaren Nat zur Anzeige gebracht werden, „daß nicht der Schul 
ein Unglücd oder Nachtheil daraus entjpringe*. Alle Töne waren freis 
geitellt, fofern fie mur der Form des Meifterliedes mit Stollen und 
Abgefang entiprachen; im Hauptiingen aber durfte fein Ton unter 
zwanzig „Reimen“ (d. h. Berszeilen) haben, wogegen die längeren Töne 
nur bis auf dreißig Reime (im jeder Strophe) vorgehen jollten. Damit 
aber auch die „überlangen” Töne (es kommen deren bis zu 100 Vers— 
zeifen in der Strophe vor) gebraucht werden fonnten, jo jollten immer 
eine Schule um die andere die längiten Töne vorangehen. Es geht 
ichon zumteil aus dieſen Beitimmungen hervor, muß aber noch aus— 
drücklich gefagt werden, daß die beiden Hauptpreife feineswegs nur für 
die neu erfundenen Töne verliehen wurden. Dieje wurden meiſt vorher 
den Singſchulen vorgelegt und wenn fie „bewährt“ wurden, jo galten ſie 
als rechtmäßige Töne, die von anderen Dichtern zu neuen Liedern 
benußt werden fonnten. Meiſt waren es folche neue Lieder nach ſchon 
bewährten Tönen (darunter auch jtet3 die älteften), mit denen von den 
Eingern, wenn fie auch die Dichter waren, um den Preis gerungen 
wurde Mir finden deshalb beim Hauptjingen zu den Namen 
der Bewerber auch ftets den „Ton“ genannt, in welchem das neue 
Lied gelungen wurde. 

Die beiden Hauptpreije, der Davidsgewinn und der Kranz, wurden 
aber nur als Symbol für die Auszeichnung verliehen, denn fie blieben 
im Belit der Singſchule. Den Siegern wurden bejondere Vorteile für 
die „Zeche“ zuerfannt, aber fie hatten auch Pflichten zu erfüllen, indem fie 
für die nächſte Singſchule Ehrenämter erhielten. Wer den David gewann, 
der mußte beim nächſten Feſtſingen darauf achten, daß alles, was fürs 
Gemerkt nötig war, vorhanden jei, und er ſelbſt mußte im Gemerf fiten. 
Ein dritter Preis wurde auch beim Freiſingen verliehen und auch die 
Singer bei der „Zeh“ konnten ein Kränzlein erwerben, abgejehen von 
denjenigen Gaben, die jchon fürs Freiſingen von Liebhabern der Singe— 
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kunſt beigeſteuert wurden. Die beiden letzten Gewinner des Kranzes 
ſollten bei der Schulzech zu Tiſche aufwarten, Wein auftragen und Zech 
einnehmen, und bei der nächſten Schule „der Thür hüten, das Schul— 
geld einſammeln und dasſelbe vor End der Schul den Merkern über— 
antworten”. Gin neuer Ton, der noch nicht geprüft war, durfte nicht 
„mit dem Gemäs oder Gebänd“ (d. h. mit der Zahl der Verszeilen 
und mit den Reimftellungen) in einen anderen, jchon vorhandenen Ton 
eingreifen. Wer ſich deſſen verdächtig machte, der mußte fich dreimal 
von den Merfern verhören lajjen; wurde dann der Ton als jelbjtändig 
und tauglich befunden, jo wurde er unter dem ihm gegebenen Namen 
„bewährt“ und eingeschrieben. Der Singer aber mußte ein Viertel 
Wein den Singern zum Gedächtnis zu vertrinfen geben. Am Tage 
nach der Singichule waren die Merfer verpflichtet, einem jeden Singer, 
der nicht zum „Gleichen“ zugelajjen war, jeine Fehler, wenn er es ver: 
langte, nachzuweiſen. — Wenn einer den anderen aufforderte, „um Geld 
oder Geldeswert” zu fingen (darıumter waren wohl Wetten zu veritehen), 
der hatte als Strafe an der Zech ein Viertel Wein zu geben, „weil 
Zwietracht und Unfried daraus entiteht”. Wer aber „auf das Pult 
borget* — d.h. jeinen Betrag jchuldig blieb —, „dem joll nit gemerfet 
werden, bis er das Pult bezahl“. — Falls einer auf der Schul oder 
an der Zech ein Bar jänge, das einem Andern gehört und diefem auf 
irgend eine Weije abhanden gefommen wäre, dem jollen die Merfer das 
Par „ungemerfet laſſen“. — Endlich „joll feiner fein Meiſtergeſang 
noch Meifterton zu Nacht auf der Gaſſen fingen, ausgenummen Stücke 
von Frauenlob, Brennberger, Muscatblüt, Schiller, welche gemein im 
Drud find, weil alle Bar, jo im Drud find, auf der Schul nit mehr 
begabet werden. Welcher Singer aber andre Bar ſänge, demſelben joll 
in einem Jahr lang nit mehr auf der Singjchul gemerfet werden“. 

Ein paar Mal im Jahre fand auch ein allgemeines „Gabjingen 
und Gejellenfingen“ jtatt, bei welchem ein jeder der Singer eine Gabe 
erhielt. Außer den an der Kaſſe dafür geleifteten Beiträgen wurde 
auch das Schulgeld dafür verwendet. 

Die in den mitgeteilten Bejtimmungen mehrfach erwähnte „Zeh“ 
fand natürlich in einem bejondern Raume eines der größeren Gafthäufer 
Ttatt, namentlich in dem Heilsbrunner Hof und im Goldenen Schwaır. 
Die Zech Hatte ihre bejonderen Gejete, von denen einiges fchon in den 
Beitimmungen der Schulordnung enthalten war. Die lettere, von Hans 
Sachs geichriebene hat aber noch einen befondern auf die Zech bezüg— 
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lichen Anhang, von dem hier nachjtehend die eriten jechs Zeilen nach 
dem Driginal des Hans Sachs im Facſimile mitgeteilt find *). 
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Der Zechzettel, heißt es darin, ſolle allmal an dem Anfang der 
Zech verlefen werden. Wie auf der Singichule fo folle auch bei der 
Zeh ein jeder fich ehrlich und züchtig, friedlich und freundlich halten. 
Wer auf der ech erjcheint, hat zuvor „fein Wehr“ abzulegen. In 
Abweichung von den Gejegen des Schulfingens waren an der Zech aud) 
andere Lieder al3 nur geiftlichen Inhalt gejtattet: „weltlich Hiftori, 
Fabel und Stampanei (heitere Tanz- und Gejellichaftslieder) ; doch waren 
auch hier „Strafer und Reizer“, d. h. Spottlieder gegen andere Gejell- 
ichafter der Zunft, verboten, ebenjo „Spiel, Zutrinfen, Gottläjtern, 
Zürnen und Hadern“. Wo fich aber einer oder mehr mit Wort und 
Werfen „fo ungebührlich hielt“, der follte bei nächjter Schul und Zech 
„wohl müßig gehn“. Nach einem andern in der Schulordnung jelbjt 
enthaltenen Artikel wurde er außerdem einem ehrbaren Nat zur 
Beitrafung angezeigt. 

Beim Hauptjingen war der Singeftuhl, eine Art Katheder, 
unweit der Kanzel errichtet. Wenn der erſte Singer denjelben bejtiegen 
hatte, rief nach einer gewiſſen Pauſe einer der durch den Vorhang 
gedeckten Merker: Fangt an! Sobald ein Geſätz (Strophe) zu Ende 
war, mußte der Singer länger al3 nach den einzelnen Gliedern des 
Geſätzes paufieren, und zwar fo lange, bis durch den mit diefem Amte 
betrauten Merker ihm wieder das Zeichen zum Fortfahren gegeben 


*) Man vergleiche hiermit die Schluffäte ber im Anhang II vollſtändig ab— 
gedrudten Schulordnung. 
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wurde. Durch dieſe längeren Pauſen wurden, wie jchon gejagt, Die 
Hauptabjchnitte, durch die Fürzeren Halte die Fermaten am Schlufje 
einzelner Verszeilen und die Abjchnitte der beiden Stollen markiert. 
Sobald der Singer mit feinem ganzen „Par“ fertig war, hatte er 
nach einer Verbeugung abzutreten und die Merfer hatten die notierten 
Fehler zu kontrollieren, was immer einige Zeit in Anjpruch nahm, 
während die anderen Singer und Zuhörer ihre Meinungen austaufchten ; 
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dies führte zuweilen zu jehr lautem Geräuſch, das erjt durch das 
energische Zeichen des Merkers, welches den nächſten Singer auf den 
Eingeftuhl berief, beendet werden fonnte. 

Von den jo zahlreichen mit Strafen zu belegenden Fehlern wird 
man übrigens einen Teil auch in den uns überlieferten Meifterliedern 
finden ; denn die weit überwiegende Mehrzahl derjelben waren nicht fürs 
Preisfingen gejchrieben. Auch brauchte eine gewijje Anzahl von Fehlern 
und Strafen den Singer noch feineswegs um den Preis oder überhaupt 


*) Das bier beigefügte Bild, welches ben Singer, bie Merter und bie 
beiden Preife barftellt, ift mach einer Farbenſtizze gefertigt, bie fih in dem Hagerichen 
Liederbud von 1600 eingellebt findet. 

Sende, Hans Sachs. 18 
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um den Ruhm zu bringen. Denn es kam nur darauf an, da man eine 
möglichit geringe Zahl von Strafjilben angejchrieben befam. Wer die 
werigiten oder gar feine Silben „verfungen“ hatte, erhielt den erſten 
Preis, den Davidsgewinn. Das Gehäng, auf defjen breiten, jchild- 
artigen Gliedern verfchiedene, von einzelnen Gebern oder auch von 
ganzen Gewerfen herrührende Injchriften fich befanden, konnte wegen 
feiner Größe und Schwere nicht auf längere Dauer vom Gewinner 
getragen werden; deshalb wurde ihm zum Tragen dafür eine Schnur 
zuerteilt, mit drei daran hängenden großen und vergoldeten Schillingen, 
auf deren mittlerem König David mit der Harfe geprägt war. 

Wenn jchon der Vortrag der Meifterlieder, bei ihren jo ver 
widelten und mühjelig ausgerechneten Formen, mit den wechjelnden 
Verzlängen und den oft ganz erjtaunlich fomplizierten Reimjtellungen, 
eine ganz bedeutende Übung der Singer verlangte, fo erforderte doch 
vor allem auch das Gejchäft der Merker nicht nur jehr viel Erfahrung 
und Kenntnis, jondern auch ein jehr geübtes Ohr und große Geiſtes— 
gegenwart. Es ijt zwar in den uns überlieferten Mitteilungen nicht 
ausdrüdlich gejagt, aber es ijt doch wohl anzunehmen, daß nad) 
erfolgtem Gejang des Liedes der Tert, bei neu erfundenen Tönen auc) 
mit den Mufifnoten, den Merfern jchriftlich überreicht wurde, um danach 
etwaige Zweifel über den einen oder andern Fehler zu heben. 

Das Gefühl der Brüderjchaft, des Strebens nach gemeinjamen 
edlen Zielen, wurde in der Gejellichaft auch über den Tod hinaus 
lebendig erhalten und zum Ausdruck gebracht. Wenn ein Mitglied aus 
der Meifterjingerzunft gejtorben war, jo Hatten ihn alle Gejellichafter 
zu Grabe zu geleiten und ihm, jobald der Sarg in die Erde gejenft 
war, durch den Geſang eines frommen Liedes, nad) einem der alten 
Töne, die legte Ehre zu erweiſen. 

Außer in Nürnberg hatte die Meifterfingkunft auch in manchen 
anderen jüddeutjchen Städten, namentlic) in Augsburg und Ulm, Sich 
noch lange erhalten. Aber eine jolche Popularität wie in Nürnberg 
hatte fie nirgends erlangt; hauptjächlich wohl, weil nirgends das Hand- 
werf und die überaus mannigfache Geiverbethätigfeit jo herrlich blühte. 
Aber auch der jo fruchtbaren und zur Nacheiferung anregenden Thätig- 
feit des Hans Sachs war dieſe jo üppige Entfaltung des Meiſter— 
gejanges und der Nürnberger Singjchule wejentlich zuzufchreiben. Neben 
jeiner außerordentlichen Fruchtbarkeit war er es auch, der die idealen 
Ziele und Grundjäge der Singefunft den Genojjen ans Herz legte, fie 
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jowohl durch fein eigenes Verhalten bethätigte, wie auch in feinen 
eigenen Liedern ſie auseinanderjegte. 

Zange vor feinem Lebensende hatte Hans Sachs mit dem jech- 
zehnten Band jeiner gejchriebenen Meiſterlieder jeine Thätigfeit beichließen 
wollen. Aus jeinem gleichzeitig gejchriebenen „Generalregiſter“ erhalten 
wir einen Begriff von feiner Gejamtthätigfeit, wie auch Speziell 
auf dem Gebiete des Meifterfanges. Gr fonnte darin im ganzen 
4272 Metiterlieder in 272 verjchiedenen Tönen verzeichnen*). Bon 
diejer ungeheuern Zahl kamen (nach) dem Verzeichnis im Generalregiiter) 
allein 410 Lieder auf die 25 verjchiedenen Töne Frauenlobs, 177 Lieder 
auf 12 Töne Negenbogens, 117 Lieder auf 5 Töne Müglings, 
102 auf die Töne Marnerd, 146 Lieder auf 7 Töne Wolframs. 
Dann folgen jeine Lieder nach Tönen jpäterer Meijter, darunter 
69 Lieder nach 3 Tönen Jörg Schillers, 29 nach Muscatblüt u. |. w. 
Von den Nürnberger Meiftern benugte er am bäufigjten: Konrad 
Nachtigall in 213 Liedern, Hans Folz in 74 Liedern und 14 Tönen, 
Fritz Zorn in 130 Liedern und 5 Tönen, am allermeiften aber die 
Töne von Hans Vogel in 290 Liedern. Auch nach Sir Beckmeſſers 
Tönen verzeichnet er 21 Lieder. 

Inwiefern die Wahl und Art der von ihm behandelten Stoffe 
mehr oder weniger beitimmend für den dafür anzumendenden Meiiterton 
war, gleichviel ob für einen eigenen oder fremden, läßt jich ſchwer Jagen. 
Wohl gaben ihm zuweilen der Tert des Liedes oder auch nur die erſten 
DVerje desjelben den Anlaß, einen bejtimmten Ton dafür zu wählen. 
Eo findet man in feiner „Morgenweis“ Lieder wie: Wacht auf, wacht 
auf, es taget! oder: Wacht auf ihr werten Ehrijten! oder: Ein Morgen 
früh vor Tage — und dergleichen mehr. Für ſolche Texte war aber 
mehr die Bezeichnung, der Name des Tons, entjcheidend, als Vers— 
bau oder Gejangsweife desjelben. Wenn ihm einzelne der Töne Anderer 
bejonders für heiter weltliche Stoffe dienten, jo lag das weniger in der 
muftkalijchen Behandlung de8 Tons — denn dieje zeigt in ihrem 
allgemeinen Charakter, im Stil, faum bemerkenswerte Abweichungen —, 
als vielmehr in den leichteren Versformen. 

Für die zahlreichen Töne der verjchiedenen Meifterfinger, älterer 
umd neuerer, kommen einzelne Bezeichnungen bei fajt allen vor. So 


*) Nach der jpätern Angabe in feiner „Summa all meiner Gedicht” (1567) waren 
es 4275 Lieder in 275 Meiftertönen geworben, 
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war der „lange” und auch der „überlange Ton“ eine Sraftprobe, der 
jich die meiſten unterziehen zu müfjen glaubten. Auch der kurze Ton 
fommt bei jehr vielen Meijtern vor. Andere Bezeichnungen waren von 
feiner Bedeutung für Form und Inhalt, wie z. B. die vielen Farben— 
benennungen: der blaue, rote, grüne, braune, ſchwarze Ton, oder der 
ſüße, Itarfe, güldene, der Abendton, die Silberweis u. f. w. Bei den 
fortwährenden Vermehrungen der jchon vorhandenen Töne griff man 
ipäterhin auch für ihre Benennungen zu den tollſten Abfonderlichfeiten, 
und beſonders Puſchmann, der Schüler des Hans Sach, war in der 
Erfindung neuer Bezeichnungen ftarf. 

Bon des Hans Sachs eigenen dreizehn Tönen find uns die erjten 
neum (bi8 1528) von ihm jelbjt mit den Gejangnoten handjchriftlich 
überliefert; die anderen vier jind ung durch Puſchmann aufbewahrt 
worden, aber es iſt jeher auffallend, daß letzterer bei allen Hans 
Sachsſchen Tönen von denjenigen, die wir vom Dichter jelbit Haben, 
in den Gejangnoten jehr bedeutend abweicht (vergl. im Anhang I), 
und man fann hieraus jchließen, wie jehr die Gejangsweilen im Laufe 
der Zeiten Veränderungen unterworfen waren, wogegen der Bersbau 
des Tons im Längenmaß der Zeilen wie der Strophen und in den 
Reimftellungen ſtets unverändert beitehen blieb. Die dreizehn von 
Hans Sachs erfundenen Töne (von denen die vier erſten jchon früher 
genannt Find) waren nach ihren jchulmäßigen Bezeichnungen: die Silber: 
weis, der gülden Ton, die hohe Bergweis, die Morgenweis (auc) Tag- 
weis genannt), Die Gejangweis, der furze Ton, der lange Ton, der 
neue, der bewährte, der Elingende, der überlange Ton, die Spruchtweis 
und der Roſenton. Im diefen feinen eigenen Tönen hat er 695 Lieder 
verzeichnet. Zu den Meiftergefängen kamen aber dann noch verjchiedene 
andere Lieder, für die feine Meiftertöne angewendet werden fonnten, 
die aber auch nicht zu feinen „Spruchgedichten” gehören. Das waren 
zunächjt mehrere Pjalmen, die er „in Kirchen zu fingen“ geſetzt hatte, 
ferner jene geijtlichen Lieder, die von ihm „chriftlich Forrigiert* waren, 
mehrere nad) vorhandenen Volksweiſen gedichtete Lieder auf Friegerifche 
und andere Zeitereighijfe, jowie endlich 29 jogenannte „Buhllieder“, 
d. h. Liebeslieder, für deren Sangweiſe man feine Meiftertöne nehmen 
durfte, jondern die profaneren jogenannten „Hoftöne*. Hans Sachs 
hat jie zwar auch in jeine Meijterliederbücher aufgenommen, aber doc) 
gejondert von den anderen Dichtungen und mit der Bezeichnung als 
Yuhllieder, die er „in blüender Jugend gedichte”. Die Hoftüne 
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näherten ji) mehr den Melodien der damals beliebten Volkslieder und 
von den 25 Hoftönen, in welchen feine 29 Buhllieder gejchrieben jind, 
waren jiebzehn von jeiner eigenen Erfindung: die Trauerweis, Sehn— 
weis, Freudweis, Trojtweis, Klagweis, Scheidiveis u. }. w. 

Von feinen eigenen Metjterliedertönen hat er den Rojenton am 
häufigiten benußt, in 120 Liedern, nächitden den „neuen Ton“ in 
92 Liedern, den „bewährten Ton“ in 71, den „Elingenden“ in 64, Die 
Geſangsweis in 56 Liedern. Auf feinen erjten Ton, die Silberweis, 
deren einfacher und jinniger Versbau durch die ihm verliehene Gejangs- 
weiſe benachteiligt wird, iſt er nicht jo häufig zurückgekehrt. Die Zahl 
jeiner nach fremden Mustern gedichteten Lieder überiteigt aber diejenige 
nach jeinen eigenen Tönen um das fünf bis jechsfache. Abgejehen von 
dem dabei mitwirfenden Trieb, in allen vorhandenen Formen die Kunſt 
zu bethätigen, beruhte dies auch auf dem Gefühl der Gemeinfamfeit und 
Kollegialität unter den Meifterjingern, das fich auch für weit entfernte 
Orte umd vergangene Zeiten geltend machte. Hans Sachs hat aud) 
manche von den Meijtern feiner Zeit damit geehrt, daß er nach ihren 
Tönen Dichtete, wie er damit auch feinen Lehrer Nunnenbed und jpäter 
jeinen Schüler Puſchmann ehrte. 

Wenn wir im allgemeinen den jtofflichen Inhalt der Mleiiter- 
lieder, ſowohl des Hans Sachs wie feiner Vorgänger und Zeitgenofjen, 
ins Auge fafjen, jo müſſen wir darüber jtaunen, was alles für dieje 
Dichtungsart als tauglich befunden wurde, denn neben der dominierenden 
religiöfen Richtung gab es abjolut nichts, was davon ausgeſchloſſen 
wurde, umd jo fann man auch wahrnehmen, daß Die verjchiedeniten 
geistigen Strömungen und Stoffgebiete der legten Jahrhunderte darin ver: 
treten find. Ein wejentlicher Unterjchied zwijchen der volfstümlichen Poeſie 
des Hans Sachs und feinen Meifterliedern ift aber darin zu erfennen, 
daß in den legteren der Stoff jich den Versformen anbequemen mußte, 
daß er nur für dieſe benußt wurde, während bei jeinen in den altdeutjchen 
Neimpaaren gejchriebenen Dichtungen das jtoffliche Intereſſe der erite 
Zwed war. Schon aus diefem Grunde erflärt es jich, weshalb Hans 
Sachs jo viele Stoffe ebenſowohl in den Meifterliedern, wie in den 
Spruchgedichten behandelt hat. Wenn ihm für den Gegenitand zuerſt 
das Spruchgedicht aus der Feder flo, jo reizte es ihn, den Inhalt auch 
für die gefünftelten Formen des Meifterliedes zu verwerten. In jehr 
häufigen Fällen aber war das Verfahren auch ein umgefehrtes. Bei 
einer derartigen ziweifachen Behandlung desjelben Stoffes, fürs Lied 
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und fürs Spricchgedicht, kam es feineswegs allein auf Kürzung oder 
Ausweitung an. Schon der bedeutende Unterfchied zwijchen den gleich: 
mäßigen altdeutjchen Reimpaaren und dem Strophenlied? mit den 
wechjelnden Verslängen und Neimbildungen bedingte eine gründliche 
Verjchtedenheit. Hans Sachs hatte, wie jchon früher bemerkt war, jeine 
„Wittenbergifche Nachtigall“ auch gleichzeitig als Meiſterlied gejchrieben, 
und zwar im jeiner eigenen „Morgenweis“, welche durchaus nicht zu 
den fomplizierteren Meiftertönen gehörte. Die Strophe hat 27 Vers- 
zeilen, von denen je 5 auf den Stollen und Gegenitollen famen und 
17 auf den Abgeſang. Da das Lied drei jolcher Strophen hat, jo 
enthält e8 im ganzen nur 81 Verszeilen, während das epochemachende 
Spruchgedicht deren 700 hat. Man vergleiche nur den Anfang beider 
Formen. Das Meijterlied beginnt: 


Wacht auf, wacht auf, es taget, 

Ein Nachtigall die waget 

Ihr Stimm mit ſüßem Ball, 

Ihr Ton durchdringet Berg und Thal, 
Die Morgenröt her zidet*). 


Von hier, zum Gegenſtollen übergehend, jpringt das Lied gleich auf die 
Erwähnung des (im Spruchgedicht erſt in der 43. Verszeile erwähnten) 


Leo über: 
Der £eo ſich beflaaet, 


Wie geren er verfaget 
Die lieblich Nachtigall, 
Der Mond ift worden fal, 
Die helle Sunn ber blidet. 


Daran jchließt jich der Abgeſang, und in den beiden folgenden Strophen 
ift dann auf die jo ausführliche Schilderung der päpftlichen Kirche, Der 
Reformation und ihrer Gegner verzichtet, indem das Ganze auf Die 
allgemeine Tendenz beichränft it. 

Wenn jolc) anderes Berfahren ſchon durch die Formen des 
Etrophenliedes bedingt war, jo war dafür doch auch die mufikalifche 
Ceite des Liedes, feine Beſtimmung für den Geſang, zu berück— 
jichtigen. Es muß wiederholt werden, daß mur im Zuſammenhang von 
Muſik und Tertivorten die Lieder ihre Yebensbedingung hatten. Daraufhin 
müſſen jte betrachtet werden, weil ihre vielen Wunderlichfeiten ohne 
Berücjichtigung des muſikaliſchen Ausdruckes nicht zu veritehen find. 


* 


) ziden heißt: anbringen, hervorſtreben. 
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Wenn die Meijterfinger bei ihren Notenschriften nicht immer den 
rechten Schlüffel fanden (man vergl. die im Anhang gegebenen Beijpiele), 
jo it dies faum zu verwundern, da ihnen auch für die Poeſie der rechte 
Schlüſſel fehlte. Was die verichnörfelten Bersformen betrifft, jo müſſen 
wir erfennen, daß diejelben auf feiteren Geſetzen beruhten, als die Lieder: 
formen der Minnefinger; aber es war dies auch nötig, um wenigſtens 
in den mechanichen Verskünſten einen Erſatz für den Mangel tiefern 
poetijchen Ausdrudes zu finden, der ja jelbit bei Hans Sachs nur 
einem Eleinen Teile jeiner majjenhaften Lieder zugeitanden werden fann. 
An ihrer Eulturgefchichtlichen Bedeutung werden fie durch diefe Einſicht 
nicht3 verlieren, und wenn wir fie im großen und ganzen nur vom 
hijtorifchen Gejichtspunft aus würdigen fünnen, jo it dabei noch zu 
berüciichtigen, daß ihr äſthetiſcher Zweck gegen ihren moralischen im 
allgemeinen der untergeordnetere war, Ywag ganz bejonders auch von der 
Sejamtthätigfeit des Hans Sachs gilt, unbejchadet jeiner jo ganz außer— 
ordentlichen dichteriſchen Veranlagung. 

Troß des großen Anjehens, das Hans Sachs in jeinen Streifen 
genoß, bildeten doc) die Meifterfinger eine bejtimmte Gejellichaft für 
jich, und in einem jo ausjchlieglich ariſtokratiſch-republikaniſchen Staate, 
wie es Nürnberg war, wurden auch die Meifterfinger von den höheren 
und herrichenden Ständen nur mit Geringjchägung angefehen. Aber jo 
wie der Nat Nürnbergs jein Necht der Beauffichtigung für alle Stände 
und für alle die Stadt und Republif betreffenden Dinge geltend machte, 
jo hielt er auch feine jchügende Hand über die Meiſterſingſchule, und 
jeine Autorität wurde, wie wir aus einigen in der Schulordmung 
enthaltenen Bejtimmungen erfennen, von jener in bejonderen Fällen 
angerufen. 

Man möge nun in den Meijterliedern ihren künſtleriſchen Gehalt, 
den mufifalifchen wie den dichterifchen, noch jo gering jchäßen, jo war 
doch jedenfalls der Meiftergefang eine der merkwürdigſten Erjcheinungen 
in der deutjchen Sulturgejchichte, und gerade Nürnberg bietet auch hierfür 
den reichiten Stoff zur Erfenntnis und Beurteilung desſelben. 
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— 
is zur Mitte des Jahrhunderts, bevor die Stadt und das 
Land von einem ſchweren Geſchick betroffen wurde, war 
Nürnberg zur höchſten Blüte auf allen Gebieten ſeiner 
Thätigkeit und ſeines Ruhmes gelangt. Wenn auch die 
größten Männer ſeiner Kunſtepoche, ein Dürer, Peter Viſcher 
und Adam Krafft, nicht mehr am Leben waren, ſo zierten 
doc ihre unvergänglichen Kunſtſchöpfungen alle herrlichen 
Kirchen, jowie andere öffentliche Gebäude und zahlreiche Privathäufer. 
In politischer Hinficht hatte die Republik troß aller Gefahren, die ihr 
durch die Kämpfe für die Neformation und für die Verteidigung ihrer 
Errungenfchaften erwachjen waren, jich ihr Anjehen im Reiche zu erhalten 
gewußt, wenn auch die Regierung noch für einige Zeit der Zwangslage 
des gejamten Protejtantismus jich mit Schmerz hatte fügen müjjen. 
Im großen Handel und Wandel war allerdings ein Stillſtand 
eingetreten. Ceit der Auffindung des neuen Seewegs nach Djtindien 
durch die Portugiejen waren die großen Straßen für den Welthandel 
andere gewworden. Wie in Oberitalien Venedig und Genua in ihrer 
Bedeutung janfen, jo hatten auch die ſüddeutſchen Städte, vor allen 
Nürnberg und Augsburg, die durch ihre Vermittelung mit dem gejfamten 
Norden zum Neichtum gelangt waren, mehr und mehr eingebüßt, wie in 
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gleichem Maße namentlich England und Holland von der veränderten 
Lage der Dinge Vorteil zogen. Aber die große Rührigkeit der Nürnberger 
Kaufleute wußte ſolche Nachteile auf andere Weiſe wieder auszugleichen. 
War auch die frühere intime Beziehung zu Venedig geſchwunden, ſo 
ſuchte man neue Handelsbeziehungen mit Portugal und Spanien zu 
erlangen. Vor allem aber war die eigene Induſtrie auf nürnbergiſchem 
Gebiet noch im ſtetem Wachſen. Allerdings hatten die reich gewordenen 
GSefchlechter die größten Bejitungen an ſich gebracht und damit war 
dem Patriziertum der Hochmut der Herrichenden gewachjen. Das war 
aber jchon jeit länger als einem Jahrhundert der Fall. Die Borjtadt 
Goſtenhof war von den Waldjtromers dem Burggrafen abgefauft; das 
Städtchen Gräfenberg war von den Haller und Holzichuher erworben; 
Heroldsberg hatten die Gender al3 unabhängiges Reichslehen im Belit ; 
die Muffel beſaßen Ejchenau, und jo waren die meiſten Gejchlechter: 
familien jo begütert, daß die Ehrgeizigen danach jtrebten, zu den Mit: 
gliedern der Nitterjchaft gezählt zu werden, al3 welche fie aber als 
Großhändler nie jo recht ala vollzählig anerkannt wurden. Infolgedeſſen 
ließen manche von ihnen fich dadurch bejtimmen, dem bürgerlichen 
Gewerbe zu entjagen. 

Deſſenungeachtet blieb Nürnberg und jein großes Gebiet der ergiebigjte 
Boden für die Induftrie jeder Art. Zahlreiche Fabriken waren fort 
während im Entjtehen und fie hoben auch die Heineren Orte zu großem 
Wohlitand. Ganz bejonders war die in dem Städtchen Yauf der 
all, welches die größten Fabrifen für Nadeln jeder Art beſaß. Nicht 
minder bedeutend waren die verjchiedenen Manufakturen, die Fabriken 
der Spiegeljchleifen, der Mejfingichlagereien und die jehr zahlreichen 
und thätigen Paptermühlen. 

In gleich fräftiger Weije Hatte ic) in der Stadt das Kunſtgewerbe 
immer erfindungsreicher und ausgedehnter entwidelt, und mit der Ver: 
vollfommnung der nachbildenden Künſte, des Holzjchnittes und des 
Kupferſtichs, hatte auch Nürnbergs Bücherdrud ſich auf feiner Höhe 
erhalten. Unter den Briefmalern jtand Georg Glockenthon noch 
obenan, indem er bejonders die künftleriich ausgeführten Buchjtaben und 
Bilder auf Goldgrund für Gejangbücher verfertigte.e Die Anwendung 
finnreicher Initialen war bei dichterischen und anderen Schriftjtüden jo 
allgemein geworden, daf 3. B. Hans Sachs in feinen geichriebenen 
Spruchbüchern, deren Zahl jett bereit3 auf acht jtarfe Foltanten 
angewachjen war, bei der Mehrzahl feiner Dichtungen an Stelle des 
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erjten Buchſtabens einen leeren Raum für die (unausgeführt gebliebene) 
Snittale gelaſſen Hatte, 

Zu den bedeutenditen unter den jüngeren Künſtlern und Kunjt- 
handwerfern gehörte jetzt August Hirſchvogel, ein eritaunlich viel: 
jeitiger Mann, der nicht nur im Zeichnen, en, Cmaillieren und 
Steinjchmeiden treffliches Teiftete, jondern bejonders auch durch eigene 
Erfindungen, z. B. für die Glasmalerei, ſich dauernde Verdienfte erwarb. 
Bon noch größerer Vieljeitigfeitt war ein Mann, deijen Ruhm kaum 
über die Grenzen Nürnbergs hinausgefommen war, der aber als ein 
wahres Univerfalgenie bezeichnet werden fan. Es war dies Johann 
Lobſinger, der in der Ktunftfertigfeit alles das in feiner Perſon vers 
einigte, was ſchon in den Lobjprüchen Niürnbergs von Kuntz Haß und 
von Dans Sachs als Erzeugnijje jo vieler kunjtreicher Hände rühmend 
hervorgehoben war. Im erjter Reihe war er ausgezeichnet in Werfen 
der Micchanik, worin er die folgenreichiten Erfindungen machte. Daneben 
beitand jeine Hauptthätigfeit darin, allerlei kleine Gegenjtände der Natur, 
Eleine Eidechjen und allerlei Gewürm, Prlanzen u. ſ. w, durch feine 
befonders gejchidte Behandlung in Silber und anderen Metallen zu 
formen. Ja, er veritand es jchon, Die verjchiedenen Teile des 
menschlichen Körpers, des inneren wie des äußeren, aus Gips und 
Wachs nachzubilden. Dabei ätte auch er in Kupfer, bereitete jelbjt aus 
neun gewonnenen Stoffen verjchiedene Farben, verfertigte Schrauben, 
Luftbüchjen, und machte neue Erfindungen für den Gebrauch von 
Mühlen, um ſolche ohne Hilfe von Waſſer in Betrieb zu feßen. Kurz, 
Lobjinger repräfentierte einen nicht geringen Teil der Kunſtthätigkeit 
Nürnbergs in feiner eigenen Perjon. 

Wohl Fam Hans Sachs auch mit jolchen Leuten in perjönliche 
Beziehung. Er juchte über alles, was die Kunſt- und Gewerbethätigkeit 
Nürnbergs betraf, ſich jelbjt zu unterrichten, und er wußte von allem, 
was jeine Aufmerkſamkeit und Bewunderung erregte, fich jo viel Kenntniſſe 
zu verichaffen, daß er in feiner jo vieljeitigen dichterifchen Ihätigfeit 
auch darüber als Cachkundiger jich äußern fonnte. Zeugnis davon 
geben auch jeine Verſe, die er erſt in jpäterer Zeit zu den Holzjchnitten 
Joſt Ammans in dem Büchlein „Beichreibung Aller Ständ auf Erden“ 
verfaßte. 

Im Jahre 1552 war ein Künjtler, der namentlich in der Kupfer— 
radierung Schon vieles vortreffliche geleiitet hatte, mit einem Werfe ans 
Licht getreten, das noch bis heute als ein treues Abbild der herrlichen 
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alten Stadt und ihrer damaligen Beſchaffenheit hiſtoriſchen Wert behalten 
hat. Es waren dies die ſechs großen Blätter, auf denen Hans Sebald 
Lautenſack unter der Bezeichnung „Warhafftige Contrafactur der löb— 





Per fünſechige Turm mit dem Roxnhaus und dem Tuginsland. 


lichen Neichjtatt Nirremberg* die ganze Oſt- und Weitjeite der Stadt 
in mufterhafter Zeichnung und leichter Kupferradierung klar und über: 
jichtlich dargeitellt hat. Jedes der drei Blätter in Querfolio, welche 
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Bus VY. Sebald Kaufenfache „Contrafartur“ der Stadt Mürnberg, 1552, 
Milllerer Teil der öſtlichen Anſicht. 
+ 
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die öjtliche Anficht der Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung daritellen, 
ijt einen halben Meter breit und giebt alle darauf jichtbaren Gebäude 
nebjt den Befejtigungsmauern und Türmen in tadellos richtiger 
perjpeftiwvijcher Behandlung und in fünjtlerifcher Zeichnung. Wir geben 
aus dem mittleren der drei Blätter nebenjtehend denjenigen Teil, welcher 
linfs mit St. Sebald beginnt und nad) rechts bis zum inneren Lauferthor 
ſich erjtreckt, während die Burg nebjt dem alten zwifchen dem fünfecigen 
Turm und dem Luginslarnd hoch aufjteigenden Kornhaus, auch Kaiſer— 





Pie Lorenzkirdse, 
bon den Außenwerlen der alten Stadt gejehen. 
(Nach Lautenfad 1552.) 


ftallung genannt, die Stadt überragt. Die beiden Hauptteile der Burg 
Find auch) Hier durch die Überjchriften „das Schloß“ (als die Kaiſer— 
wohnung) und „die alt Burg“ (als die frühere Burggrafenburg) 
unterjchieden. 

Aus dem jüdlichen Teil der Oſtſeite ijt obenftehend die äußere Anjicht 
der Lorenzfirche aus dem Ganzen abgelöst wiedergegeben, ebenjo ums 
ftehend das Frauenthor mit den charakteriftiichen Vorwerfen. Der zu den 
jogenannten Dürer-Türmen zählende rumde Turm am Frauenthor it 
auf diefer Darjtellung noch nicht enthalten, da er erjt fünf Jahre jpäter 
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erbaut wurde, nachdem jeit 1555 auch am Lauferthor und am Spittler- 
thor die gleichen runden Türme erbaut waren. Dagegen jtand der 
ichlanfere runde Turm, der den Mittelpunkt der Veſte bildet, jchon im 
14. Jahrhundert. Das öjtlich gelegene Burggrafenichlog war nach 
feiner 1419 erfolgten Seritörung nicht in feiner früheren Gejtalt wieder 
aufgebaut worden. Dagegen war an der Saiferburg der nach dem 
Thiergartner Thor gelegene Teil in einer Neihe von Jahren durch Neu— 
bauten vervollfommnet worden und dieſer jogenannte Veſtnerbau war 
erſt 1545 vollendet. Auch die Bauten am Stadtgraben, mit den 
Mauern und Bafteien, welche nach einer langen Neihe von Jahren 1530 
vollendet wurden, erfennen wir deutlich aus Lautenjads Radierungen. 





Beim Frauenihor mit den Vorwerken. 
Mach Lautenfad 1552.) 


Sie haben für uns nicht nur den Wert an ich, als der künſtleriſch 
beiten Überlieferung einer getreuen Darftellung des alten, auf der Höhe 
feiner Entwicdelung jtehenden Nürnberg, jondern fie lafjen uns auch 
erfennen, wie gut gerüftet die Freie Reichsſtadt dajtand, bevor ihre 
Wehrfraft eine jchwere Probe, die jchwerjte und härteſte feit ihrem 
Beitehen, abzulegen Hatte. 

Das jchwere Unheil, das im Sommer 1552 über Nürnberg fam, 
Itand in Beziehung zu den Parteifämpfen, welche durch den Religions: 
ftreit für jo lange Zeit das Deutjche Neich beunruhigen follten. Aber 
die Neligionsfrage war in diefem alle nur der vom Zaun gebrochene 
Anlaß für die Kriegs- und Beuteluft des Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg-Bayreuth, Nirnbergs böfen Nachbar, dem der Beiname 
Alcibiades gegeben ward. 
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Auch über diejen Krieg, oder vielmehr über die unglücliche Situation, 
in welche Nürnberg durch denjelben gefommen war, hat ſich Hans Sachs 
als patriotifcher Dichter geäußert, wenn auch feines jeiner darauf bezüg- 
lichen Gedichte zu feiner Zeit durch den Drud in die Offentlichfeit 
gelangte. Sowohl über das während der Belagerung Niürnbergs 
geichriebene Gedicht, wie auch über die jeltfamen Umſtände, welche mit 
der Geheimhaltung aller die Perfon des Markgrafen betreffenden 
Dichtungen zufammenhängen, wird in der Folge weiter zur reden fein. 

Zuvor it hier noch in Kürze zu erwähnen, mit welchem Eifer und 
Fleiß Hans Sachs in den legten Jahren, eben bis zu dem Zeitpunfte 
jenes Krieges, Sich der Dichtung mannigfacher Art gewidmet hatte. 
Neben feinen Meifterlievern war bejonders die Schaufpieldichtung fait 
ausichließlich in den Vordergrund getreten. Im den legten zehn Jahren, 
von 1540 bis 1549, war neben jeinen Meiſterliedern und anderen 
Gedichten nicht dramatischer Gattung nur jpärliches aus feiner ‘Feder 
gefommen. Mit Ausnahme der beiden Jahre 1545 und 46, in denen 
er drei Komödien, zwei Tragödien und zwei Faſtnachtſpiele geichrieben 
hatte, Fam in diefem Zeitraum auf das Jahr höchſtens eine dramatijche 
Dichtung, ja in den Jahren 1541 bis 1543 war ihm die dramatijche 
Muſe gänzlich fern geblieben. Es ijt Feine Frage, daß dies zumteil 
auch mit äußerlichen Umständen, mit den Lokalen Verhältniſſen Nürn— 
bergs zujammenhing, die man }päterhin kennen lernen wird. Die nun: 
mehr jo ganz plößlich erwachte jtärfere Teilnahme fürs Schauſpiel 
begann erjt mit dem Jahre 1550. Im diefem einzigen Jahre Hatte er 
dreizehn Stüde gejchrieben: zwei Tragödien, drei Komödien und acht 
einaftige Faltnachtipiele. Im darauf folgenden Jahre fteigerte ich Diefe 
Produktion noch erheblich, denn das eine Jahr 1551 hat nicht weniger 
als jiebzehn dramatische Dichtungen von ihm aufzuweiſen, in welcher 
Zahl ich zehn mehraftige Komödien und Tragödien befinden. Mehrere 
der Stoffe waren aus der Bibel genommen — Judith, Prophet Jonas, 
die Auferwedung Lazari, Rehabeam und Jerobeam —, einige andere 
Stücke behandelten Stoffe aus fremdländifchen Chronifen. Unter den 
Faſtnachtſpielen dieſes Jahres befanden jich einige der vorzüglichiten : 
„Das heiß Eifen“ und „Der fahrend Schüler im Paradeis“. Auch noch 
in den beiden erjten Monaten des folgenden Jahres (vom 16. Januar 
bis 4. Februar) famen jchon wieder zwei Tragödien und eine Komödie 
zum Vorſchein; und noch im Anfang Mai beendete er eine neue Tragödie 
von König David. 
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Tiefe jo gewaltig gefteigerte Thätigfeit auf dramatischen Gebiete 
wurde nun plöglich für einige Zeit unterbrochen, und zwar Durch jenes 
Ereignis, das über die Stadt und ganz bejonders über das weite Yand- 
gebiet jo großes Unglück brachte. 


In ihrer übergroßen Sorge, das bis dahin nur mit Mühe und 
ohne Danf aufrecht erhaltene gute Verhältnis zum Kaijer nicht ernitlich 
zu gefährden, hatte Nürnberg das von Hans Sachs jo draſtiſch gejchilderte 
Gewand des Augsburger „Interim“ fich ſchmählich über den Kopf ziehen 
lajfen und die Sache des Protejtantismus in zu weit gehender Nach- 
giebigfeit preisgegeben. Die ein paar Jahre darauf eintretenden großen 
politifchen Ereignifje waren nun wohl geeignet, gerade von demjenigen, 
die am tiefften befümmert waren über die traurige Zivangslage des 
Proteſtantismus, als eine verdiente Strafe für Nürnberg betrachtet zu 
werden. In der That war die Bolitif der Fugen Vorficht, mit der die 
Nürnbergiiche Regierung wiederholt jo glüdliche Erfolge erzielt hatte, 
diesmal für die Republik höchſt verhängnisvoll geworden. 


Nachdem Mori von Sachſen durch den über die Schmalfaldijchen 
Verbündeten errungenen Sieg ich den vom Kaiſer ihm zugejagt geweſenen 
Kurhut verdient hatte, jtrebte jetzt jein jelbftfüchtiger Ehrgeiz nach größeren 
Erfolgen durch den gegen den Kaiſer geübten Verrat. Denn die Sorge 
um jenen vom Kaiſer noch gefangen gehaltenen Schwiegervater, den 
Landgrafen Philipp, war es nicht allein, was ihn dazu verlocte, mit 
dem Könige von frankreich ein geheimes Bündnis abzujchliegen. Ihm 
fällt die fchwere Schuld zu, durch dieſes Bündnis mit dem König 
Heinrich II. die Franzoſen ins deutſche Land gerufen zu haben, eine 
Gaſtfreundſchaft, welche für das Deutjche Reich den Berlujt von Met, 
Toul und Verdun zur Folge hatte. 


Zu den Verbündeten des Kurfürjten Morig hatte ſich auch der 
Markgraf Albrecht von Brandenburg-Kulmbach gejellt, einer der ver- 
wegenſten und graujamjten Parteigänger in dieſer ftürmifchen Zeit. 
Albrecht war ein Sohn des Markgrafen Cafimir, dejjen Brüder, der 
Markgraf Georg und der Herzog Albrecht von Preußen, die Vormunde 
Ichaft für den erit fünfjährigen Sohn Gafimirs übernommen hatten. 
Bei der Mündigkeit desfelben war eine nochmalige Zandesteilung der 
fürjtlichen Gebiete bejchlojfen worden, infolge deren Georg den Ans— 
bachiichen Teil, das jogenannte „Niederland“, Albrecht aber das Land 
„ob dem Gebirg“, Kulmbad)-Bayreuth, erhielt. 


Markgraf Albrecht Alcibindes. 289 


Als Markgraf Albrecht unter dem VBorgeben, den bedrängten Pro- 
teftantismus zu retten, dem Bündniſſe des Kurfürjten Morit beitrat, 
war es zumächit fein Wunjch, aus dem ausweichenden Verhalten 
Nürnbergs Veranlafjung zu nehmen, das „übermütige Krämervolk“ zu 
demütigen und von den verhaßten „Pfefferſäcken“ eine beträchtliche Los— 
faufungsjumme zu erlangen. 
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Nürnberg hatte zwar, um in diefem gegen den Kaiſer jelbft gerichteten 
Kriege feine Neutralität zu bewahren, als proteftantijcher Staat den Ver- 
bündeten eine anjehnliche Geldſumme gezahlt, und hatte auch vom Kur- 
fürjten wie von anderen Mitgliedern des Bundes Schonung und Schuß 
zugefagt erhalten. Nürnberg hatte dadurd) ſich jo ficher gewähnt, daß es 
fein Bedenfen hatte, feinem ſchlimmſten Gegner jelbft die Waffen zu liefern. 

Gente, Hans Sachs. 19 
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Markgraf Albrecht jchien anfänglich nur gegen die Bilchöfe von 
Bamberg und Würzburg fich rüften zu wollen, und zwar angeblich nur 
zu feiner Berteidigung. Er jandte deshalb unterm 1. März 1552 ein 
Schreiben an den Nürnberger Rat, des Inhalte, dag die Nachbarn 
ſich friegerijch rüjteten, und da niemand wilje, wer fich eines feindlichen 
Angriffes zu erwehren haben würde, jo müſſe er jelbit für alle Fülle 
auf jeine Berteidigung denfen. Da e3 ihm an Hafenbüchien und 
Spießen fehle, jo möge der Nat, der bereits ein Verbot wegen Verkaufs 
von Kriegsrüſtung erlafjen Hatte, jeinem guten Nachbar zu Liebe eine 
Ausnahme machen und feinem in Nürnberg erjchienenen Bevollmächtigten 
geitatten, daß demjelben gegen Bezahlung ſechs- bis achthundert Hafen 
und eintaufend Spieße zur Ausfuhr auf feine Koften überlajjen würden. 
Der Markgraf hoffe um jo mehr auf diefe freumdnachbarliche Hand» 
lungsweije, als er von den Waffen nur in dem Fall Gebrauch machen 
wolle, daß er „unverjchuldeter Ding“ angegriffen werden jollte*). 

Daß dieſem freundlich gejtellten Erfuchen des Markgrafen nur ein 
Akt unerhörter Tücke und Hinterlift zu Grunde lag, konnte allerdings 
Nürnberg faum ahnen. Im Gegenteil hoffte der Nat, daß er durch die 
Erfüllung des marfgräflichen Begehrens ſich für alle Fälle einen gut 
gejinnten Nachbar erwerben und feine Neutralität um jo mehr ficher- 
jtellen würde. 

Dem war nun aber feineswegs ſo. Als der Marfgraf eine anjehn- 
liche Streitmacht zufammengebracht hatte, fchien er jeine Feindſeligkeit 
zunächjt nur gegen die Biichöfe von Bamberg und Würzburg zu richten. 
Er warf denjelben vor, da fie die Feinde des Bundes durch Hilfs: 
mannjchaft unterjtüßten; es ſei ihm deshalb der Auftrag geworden, 
insbefondere den Bifchof von Bamberg „jauber auszufcharren und ihm 
mit rechtem Ernst ins Maul zu greifen“. Als auch dem Bilchof von 
Würzburg der Abjagebrief des Markgrafen zugejchiet worden war, famen 
zwar den Nürnbergern bedenkliche Hußerungen des Markgrafen zu, aber 
bei alledem fonnten fie auf einen jo widerrechtlichen und unerhörten 
Überfall noch nicht vorbereitet fein. Da — am 4. Mai — erjchien 
plöglid) der Markgraf mit einem Heere von 1500 Reitern und 
18 Fähnlein Snechte vor dem zu Nürnberg gehörenden Schloſſe 
Lichtenau. Auf feine Aufforderung zur Übergabe des Schloſſes ſchickte 
der Pfleger Ludwig Schnödt feinen Sohn hinaus zur Unterhandlung 


*) Bgl. die in den Anmerkungen zu dieſem 10. Kapitel mitgeteilten Dokumente. 
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mit dem Marfgrafen. Dieſer behielt ohne weiteres den Sohn als Geijel 
zurück und drohte, beim geringiten Widerjtande des Schlojjes ihn zu 
henfen. Das Schloß wurde infolgedejjen übergeben und danach von 
den Marfgräflichen volljtändig ausgebrannt und zerjtört. 

Die Nürnberger waren bei diefer Nachricht von dem unerhörten 
‚sriedensbruche aufs furchtbarjte bejtürzt, aber fie trafen mun um jo 
eiliger Anstalten, die Stadt jelbjt in Verteidigungsitand zu jegen. An 
eine offene Schlacht fonnten fie bei der Stärfe des feindlichen Heeres 
faum denfen. 

Am folgenden Tage jchidte der Markgraf nach Nürnberg die Auf- 
forderung, fich unverzüglich für den Bund gegen den Kaifer zu erklären. 
Der Nat lieh die Abgejandten gar nicht in die 
Stadt, lieg aber dem Marfgrafen melden: 
Nürnberg habe durch geleitete Geldhilfe und 
durch Vertrag mit dem Kurfürſten von Sachſen 
jich verglichen und fordere deshalb den Abzug 
des Markgrafen und die Rückgabe des zer: 
jtörten Schlofjes Lichtenau. 

Markgraf Albrecht erklärte hierauf, daß er 
von einem jolchen Vertrage nichts wijje. Man 
möge aber, um ihn von der Richtigfeit desjelben 
zu überzeugen, jeinem Amtmann Veit Zigk zu 
Erlangen ficheres Geleit nach Nürnberg geben. Daß der Markgraf von dem 
Abkommen mit Nürnberg nicht unterrichtet gewejen jein jollte, iſt wohl nicht 
denkbar. Er jtellte fich unwifjend, um zunächit feinen Überfall zu rechtfertigen, 
dann aber wohl auch in der Hoffnung, dat die Nürnberger gegen feinen 
Bevollmächtigten jich irgend eine Ungehörigfeit zu Schulden kommen 
(ajjen würden, die ihm dann ein jcheinbares Necht zu weiteren Gemwalt- 
thätigfeiten gegeben hätte. Als er in diejer Erwartung jich getäufcht 
jah, indem die Nürnberger jich darauf bejchränkten, den aus Erlangen 
gejandten Amtmann von der Nichtigkeit des Vertrages zu überzeugen 
und mit dem ihm gegebenen ficheren Geleit zu entlaſſen, erflärte der 
Markgraf ganz einfach: der Vertrag gehe ihn nichts an, die Nürnberger 
wollten gern „auf zwei Achjeln tragen“, und er müfje fie ala Feinde 
des Bundes behandeln, jofern fie nicht ohne weiteres ihren Beitritt 
erflärten und denjelben durch thatjächliche Unterſtützung befräftigten. 

Der Nürnberger Rat hatte ſogleich bei den eriten feindjeligen 
Schritten Albrechts ſich mit dringenden Vorjtellungen an den Kurfürjten 


19* 
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Morit gewendet, der ſich im Lager bei Gundelfingen in Baden befand. 
Der Rat hatte unterdefjen von ihm ein Schreiben erhalten, worin er 
jich höchit erjtaunt und umwillig über des Markgrafen Handlungsweije 
äußerte: Er hätte fich eher „des Himmels Einfall, als dies Beginnen 
zu jeiner Liebden verjehen“, und ernſtliche und nachdrüdliche Ab— 
mahnung von weiteren Feindſeligkeiten verſprach. 

Markgraf Albrecht ließ fich aber durch nichts in jeinem nun einmal 
gegen Nürnberg bejchlojjenen Unternehmen hindern. Da der Rat jeine 
aus dem ?jeldlager bei Stein er- 
folgte legte Aufforderung abjchlägig 
beantivortete, brach er gegen Nürn- 
berg auf, nachdem er auch den 
‚stecken Stein hatte anzünden lajjen. 
Durch) Brandichagungen hatte er 
jich reichlich mit Geldmitteln ver- 
jehen und jein Heer, verſtärkt 
durch den jungen Markgrafen Georg 
‚sriedrich, war auf 12000 Mann 
Fußvolk und 2000 Reiter an- 
gewachjen, und er fonnte damit 
zugleich gegen Bamberg operieren, 
wie auch das ganze Nürnbergiſche 
Gebiet in Schreden jegen. Gegen 
die Stadt Nürnberg juchte er zu— 
nächit in dem Walde bei St. Peter 
Stellung zu nehmen, doch wurden 
die erjten Streifhorden dort von 

BETHBREENE POPERGWERTRENN, den ſchweren Geſchützen der Nürn- 

berger angegriffen und verjagt. 

Im Gefühle ihres Nechtes gegen die umerhörte Gewaltthätigfeit 
des graufamen Feindes hatten die Nürnberger zu ihrer Verteidigung in 
Eile alles aufgeboten. Die jtarfen Befeitigungen der Stadt, die mehr 
als Hundert Türme in den Umfafjungsmauern wurden eiligit mit 
Gejchügen ausgerüfte. Durch 800 Bauern wurden Schanzen und 
Wälle aufgeworfen, die Zollhäujer an den Thoren wurden abgebrochen 
und alle Gärten in der Nähe der Stadt zerjtört. Je weniger Aussicht 
der Markgraf hatte, die Stadt zu bezwingen, um jo furchtbarer wütete 
er in dem weiten Landgebiete durch Plünderungen, Branditiftungen und 
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alle erdenklichen Grauſamkeiten. Durch gleichzeitiges Wiüten auf dem 
Bambergijchen Gebiet hatte er dort durch feinen Verbündeten Wilhelm 
von Grumbach bald jeine Zwede erreicht, indem der Biſchof nach wieder- 
holten Verhandlungen fich dazu verjtand, an den Marfgrafen zwanzig 
Amter feines Bistums, darunter Forchheim, abzutreten und auferdem 
80000 Gulden zu zahlen. Auch der Biichof von Würzburg mußte, 
um jein Gebiet von den räuberijch wütenden Horden zu befreien, dem 
Markgrafen die weitejtgehenden Zugeftändnifje machen. Es waren dies: 
Zahlung einer Summe von 220000 Gulden, dazu noch die Übernahme 
einer Schuldfumme des Markgrafen von 
350000 Gulden und außerdem noch die 
Lieferung von Karthaunen, Kugeln und 
Pulver in großer Menge. 

Unter den protejtantijchen Füriten und 
Städten war der Unwille gegen den Mark— 
grafen ein allgemeiner, aber alle dringenden 
Vorjtellungen und Vermittelungsverſuche 
blieben vergeblich, und nachdem alle Schlöjier, 
Dörfer, Mühlen und Herrenfige des Landes 
gründlich zerjtört waren, jeßte Albrecht die 
Belagerung Nürnbergs mit erhöhten Kräften 
fort. Auf Hilfe fonnten die Nürnberger jebt 
nicht mehr rechnen. Der Kaifer jelbjt war 
machtlo8 und auf der Flucht; Kurfürjt * 
Moritz war bereits nach Füſſen und den — Mürnberger Befefiigungsfurm. 
Tiroler Alpen gelangt, um den nad) Inns— 
bruck geflüchteten Kaifer zu Zugejtändnifjen zu zwingen. Aus dem Lager 
der Ehrenberger laufe jchrieb er am 19. Mai an den Nürnberger Nat 
auf dejjen dringender werdende Vorſtellungen: „Sie hätten, das weil 
Gott, ihr Möglichjtes bisher nicht unterlafjen, um den Markgrafen von 
feinem Vorhaben abzubringen“; jetzt aber könnten fie weiter nichts ver- 
juchen, da fie jelbjt zu viel zu thun hätten, um ihre Feinde zu zwingen. 

Schon jeit Mitte Mai waren in Augsburg die Vertreter von 
zahlreichen Reichsſtädten verfammelt, welche nach gepflogenen Beratungen 
bejchlojjen, eine Deputation in das markgräfliche Lager zu jenden, um 
ihn zum Frieden zu beftimmen. Vie Deputation ging auch ab; jie 
beitand aus den Vertretern von Augsburg, Rothenburg und Schwäbiſch 
Hall. Auf ihre Vorftellungen forderte Albrecht als Friedensbedingungen: 
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Zahlung von 600000 Gulden, ſowie Überlafjung aller von ihm ein- 
genommenen und zum größern Teil verbrannten Schlöfjer, Städte, 
Fleden und Dörfer, — was nicht weniger als das gejamte jchöne 
Nürnbergifche Gebiet außer der Hauptjtadt bedeutete. Außerdem aber 
jollte der Nat fein Kriegsvolk entlafjen und eine Beſatzung der feind- 
lichen Truppen in die Stadt nehmen, jo ſtark wie e3 der Markgraf für 
nötig befinden werde. 

Daß diefe furchtbaren Bedingungen nicht anzunehmen wären, mußten 
die Vermittler felbft empfinden. Sie geftanden auch den Niürnbergern 
die Härte derjelben zu, rieten aber dennoch, darauf einzugehen, da eben 
nichts anderes übrig bliebe, weil vom Kaiſer wegen jeiner eigenen 
Bedrängniffe feine Hilfe zu erwarten ſei, denn die Ehrenberger Klauſe 
und alle Alpenpäfje waren jchon eingenommen. 

Troß alledem fonnte der Nat auf die ihm zugemuteten Bedingungen 
nicht eingehen, denn es wäre Dies nicht geringeres als eine völlige 
Gelbjtvernichtung Nürnberg geweſen. Er erwiderte denn auch mit 
männlicher Faſſung und Entjchlofjenheit: Da der Markgraf ohne alle 
Urjache und wider den Willen der Bundesfürſten die Stadt angegriffen 
habe, und da die maßlofen Forderungen des Feindes nicht zu erfüllen feien, 
fo wolle man im Bewußtſein der Unſchuld eher das Äußerſte verjuchen, als 
fich dieſer landfriedensbrüchigen Gewalt und unerhörten Tyrannei preisgeben. 

Während der Verhandlungen hatten die Nürnberger jogar einen 
Ausfall gegen das marfgräfliche Lager gemacht, ohne freilich mehr damit 
zu erreichen, als die Wut des Feindes zu jteigern. Aber man wollte 
damit gleich nachdrüdlichit zu erfennen geben, dab man nach wie vor 
zum äußerjten Widerjtande entjchlofjen ſei. 

In feinen Briefen an Andere hatte der Markgraf immer nur vor- 
gejchüßt, daß er zu feiner Handlungsweile „für Erhaltung und Ber: 
gleichung der Heiligen, wahren, chriftlichen und apoftolifchen Religion“ 
genötigt worden fei, um die Stadt „zu den einigungsverwandten Ständen 
zu bringen, die fie eben für dieſe Religion und zu Auffahrung der deutſchen 
Nation Libertäten mit der löblichen Krone in Frankreich verglichen haben“. 

In Diefem chriftlichen Wohlmeinen lieg der Markgraf die Stadt 
von neuem mit Aufbietung aller Mittel bejchiegen; in der Nacht nad) 
dem vergeblich unternommenen Verſuch der Gejandten fie er gegen Die 
Stadt Sturm laufen und Feuer in die Vorſtädte werfen. Die Nürnberger 
hatten nicht eine ruhige Stunde mehr. Tag und Nacht mußten die 
Mannjchaften in der Stadt arbeiten, Schäden ausbejjern, Brände 
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löſchen und an den Befeitigungen gegen den Feind thätig fein. Zu der 
wachjenden Not der Stadt fam der Jammer um das graufam ver: 
wüſtete Land, indem bereits fünfzig Nürnbergifche Dörfer niedergebrannt 
waren. Da es außerdem in der Stadt jelbit bereits ſchwierig wurde, 
unter den unzufrieden werdenden Volfsmajjen Ordnung zu halten und 
Tumulte zu verhüten, jo fand fich der Mat bereit, um einen Waffen- 
jtillftand wegen neuer ?Friedensverhandlungen zu erfuchen. Die Ber: 
handlungen fanden vom 7. bis 10. Juni ftatt, aber auch fie führten zu 
feinem befriedigenden Ergebnis. Der Markgraf forderte jegt: entweder 
600000 Gulden, oder: 200000 und Eimräumung aller der Städte, 
Schlöſſer u. j. w. „auf dem Gebirg“. Der Rat aber wollte an Geld 
nuc 80000 Gulden bewilligen, dagegen nichts von dem Beſitze der 
Ortjchaften aufgeben. 

Der Markgraf, der jet noch Verjtärfungen en den Grafen 
Chriitoph von Odenburg und den Hauptmann Jobſt von Dalbeck — 
im ganzen 9000 Mann Fußvolk und Reiterei — erhalten hatte, drohte 
jegt nochmal® mit Sturm der Mauern und verjicherte, dab nad) 
Bezwingung der Stadt gegen die Einwohnerjchaft ohne jede Schonung 
verfahren werden jollte. Um jeine Drohungen nachdrüdlicher zu machen, 
zwang er Die armen eingefangenen Nürnberger Bauern, in der Nähe der 
Stadt Schanzen aufzutverfen, wodurch die Nürnberger Beſatzung genötigt 
wurde, auf die eigenen Landesfinder zu jchießen. 

So trojtlos jtanden die Dinge noch, als unſer Hans Sachs, dem 
bei feinem freundlichen Sinne und wohlvollenden Herzen der Krieg 
überhaupt etwas Furchtbares war, und der jegt mit eigenen Augen das 
entjegliche Elend ermejjen fonnte, feinem befimmerten Gemüte in einem 
ſchönen Gedichte Luft machte und darin fich auch zugleich wieder als 
ein durchaus politischer Kopf zeigte. Das niemals gedruckte Gedicht, 
das er vom 16. Juni 1552 Ddatierte und „Klagſpruch der Stadt 
Nürnberg ob der unbilligen ſchweren Belegerung Markgraff Albrecht'3 
Anno 1552“ benannte, exiſtiert nur bandjchriftlich*. Im der Form 

*) Ich babe dieſe Hanbichrift, von beren Exiſtenz man bis dahin nichts wuhte, 
unter den Schäben der Königl. Bibliothel in Berlin im Jahre 1885 entdedt. Ab- 
geiehen von dem Werte des Gebichtes ſelbſt ift basfelbe noch baburdh beſonders merk: 
würdig, daß es bas einzige Beiipiel eines von Hans Sachs apart geichriebenen 
Gedichtes ift, mährend jonft alles, was wir von feinen Hanbfchriften befigen, von 
ibm in ben Foliobänden gefammelt wurbe. Das Gebiht ift 300 Berje lang und 
genau nach des Dichters eigener Hanbichrift vollftändig im Anhang (III) mitgeteilt. 
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FJarfimile: Anfang der Bandfchrift vom Klagfprud; der Stadt Dürnberg. 


eines Gejpräches, welches zwijchen Nürnberg (als „Fräulein“ perjonifiziert) 
und dem Pichter geführt wird, find die allgemeinen politischen Ver— 
hältniffe in deutlicher Weije allegorifiert und die trübjelige Lage Nürn- 
bergs in rührend jchlichter Weiſe gejchildert. Als der Dichter, jo beginnt 
er, eine Morgens in einen grünen Wald „reviren“ ging, fam er an 





Wappen bes Markgrafen. 


(Unter feiner gebrudten Proteftation 
gegen die Achtserflärung, 1554.) 


einen freien Plab, durch den ein Bach flo, 
und an dem Bache ſah er auf einem Stein 
ein herrliches Weib fiten, mit „wohlgelied- 
mafirtem Leib“ — „gliedmafirt”, von Glied- 
maßen, ijt ein von Hans Sachs häufig ge- 
brauchtes Wort. Er redete fie an und fragte, 
warum fie jo traurig dajähe und wer fie 
wäre? Das „Fräulein“ wundert jich über dieſe 
Frage, da fie doch „die namhaftigite rau 
im ganzen Lande“ je. Nachdem fie fünfzig 
Jahre in Frieden gelebt, ſei der wütige 
„Greif“ über fie gefommen und Habe mit 
Naub, Mord und Brand ringsherum ge: 


wiütet*). „Der Alte“, jo find nunmehr die folgenden Reden des 


*) Vielleicht, daf Hans Sachs in dem oben aus einer Berteidigungsichrift des 
Markgrafen mitgeteilten Wappenſchild desielben den Adler als den „Greif“ anjab. 
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Dichters überfchrieben, fragt, was fie denn dem Greifen gethan habe, 
daß er ihr aljo zujege. Sie verfichert, fie habe ihn nie verlett, jondern 
ihm ſtets nur Gutes erwieſen, wofür er ihr num Arges thue. Aber, 
fragt der Alte weiter, ohne Urſache fünne das doch nicht jein. 


„Sie ſprach: die Urſach' ift allein 
Dielleiht mein Gelück und Wolfart, 
Das bewegt fein’ neidige Art 

Zu folhem unverdienten Haß.“ 


In den weiteren Reden und Gegenreden wird dann ausgeführt, 
daß die Stadt — das „Fräulein“ — fich nicht genug vorgejehen habe; 
fie hätte jich vielmehr von den jchmeichelhaften Worten des Feindes 
täufchen lajjen, und er, der jich früher jchon in anderen Dingen treulos 
erwieſen, habe jeine Anjchläge verborgen gehalten. Auf des Alten Trage, 
ob e3 denn der Greif allein jei, der fie plage, oder wer ſonſt bei einer 
jolchen Ungerechtigkeit ihm Hilfe leiften fünne, lautet die Antwort: es 
jeien viele wilde Tiere mit dem Greif verbunden, und auch „die Kron' 
der Lilien” (Frankreich) jei dabei, „den großen Adler zu vertilgen“. 
Auch ihre Freunde, die ihr wohl helfen fünnten, hätten fie verlajjen 
und wären zum Feinde übergegangen. Aber, jo fragt der Alte wieder, 
der „große Adler“ ſelbſt mühe ihr doch mit den Waffen beiftehen ? 
Sa, lautet die Antwort, aber der Adler jelber jei erlegen und che er 
ſich wieder gerüftet und ihr mit einem Heere beijtehen könne — das 
dauere jehr lange. Als der Alte fie wieder tröjtet und ermutigt, den 
Kampf ferner zu bejtehen, antwortet fie: Leider füme ihr jo manches 
zu Ohren, was von ihren eigenen Kindern gegen fie geklagt und gemurrt 
werde. Ach, jagt der Alte, das läge jo im des gemeinen Mannes Art, 
daß er „plaudert ohn allen Verſtand“; fie möge nur thun, als höre 
fie ſolche Dinge nicht, und durch Freundlichkeit in Worten und Hand- 
lungen die Leute mutig und bereitwillig erhalten. Unzufriedenheit 
und Unordnungen, die durch den Mangel an Proviant leicht entjtehen, 
müſſe jie zu jtillen fuchen — 

„Mit guter Ordnung und dergleichen, 
Mit Hilf des Armen durch den Reichen, 
Brüderlich Leben in Deim Hans, 

Den Eigennut gar treiben aus. 

Wo Eigennug in Moth regiert, 

Die Sad’ je länger ärger wird, 

Hunger ift ein unwirſcher Haft.“ 
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Schlieglich aber rät der Alte, mit dem Feinde Frieden zu machen, 
denn es ſei bejjer, dabei einen Schaden zu erleiden, als aufs ungewifje 
Hin in immer größere Not zu geraten. Darauf envidert fie: des Feindes 
Borjchläge und Forderungen wären bis jet jo unbillige und harte 
gewejen, daß es jchlimmer fein würde, fie zu erfüllen, als den Krieg 
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noch weiter fortzujegen. Much bejorgt fie 


Nun, redet der Alte weiter, wenn alles gar jo jchlimm jteht, jo fünne 


„Des Greifen Trug und £ift, 
Der feiner Redlichfeit Achter iſt.“ 


fie nur an Gott fich wenden, 


Aber der Alte ermahnt fie wieder, vom Gottvertrauen nicht abzulaffen, 
er werde ihr endlich doch beijtehen, denn Gott „weiß die rechte Weil 


und Zeit“. 


Hierauf „beſchleußt“ das Fräulein die Dichtung, indem fie erklärt, 
jie fühle fich getröftet und fie Hoffe zu Gott, endlich) noch erlöft zu 


werden — 


„Daß fich derfelb dein woll erbarmen, 
Diemweil Gott der verlaffen Armen 

Ein gnädiger Erlöfer ift, 

Der breden fann der Feinde Kift, 

Ein Ring ihm legen fann in d' Hafen, 
Ihn wieder heimführen fein Straßen 
Wie den Künig Mebucadnezar. 


Das fräulein. 


Sie ſprach, du fagft wol recht und wahr, 
Er ift der einig Helfer wol, 

Su dem ich billig fliehen foll 

In meiner Not, doch nit deft minder 
Keider ich und all meine Kinder 
Haben uns hart gen ihn verfündt, 
Derhalben ob uns ift anzündt 

Der bitter Gottes grimmer Soren, 
Derhalb mein Hoffnung ift verloren, 
Es werd all mein Flehen und Bitt 
Don Gott genzlich erhöret nit, 

Weil groß ift meiner Sünden Meng. 
Sein Hilf verzencht ſich in die Läng, 
Weil ih fchon lang gebeten hab." 
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„Durch ihn von mein greuling Erbfeind, 
Wie tirannifch er’s gen mir meint, 

Daf ih ihm fampt den Kinden mein 
Mill immerdar noch danfbar fein. 

Nun will id; folgen Deinem Rath, 

Ich hab durh Sünd und Miffethat 

AU’ diefes Unglück wohl verfchuldt, 

Will das auch tragen mit Geduld, 

Und will es Gott meinem Beiland 

Al’s ganz ergeben in fein Hand, 

Und mich befehlen in fein Schuß, 

Der wird des Greif unbillig Trutz 
Durdy fein gewalting Arm zerbrechen 
Und mich furzer Zeit an ihm rächen, 
Und mid, die ich bin aefchlagen nieder, 
Gnädiglid aufrichten wieder, 

Daß ich wieder zunehm’ und wadıs, 
Das wünſcht zu Mürenberg Hans Sachs.“ 
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Farfimile: Schluß des Alagſpruchs. 


Man wird jchon aus den hier mitgeteilten Proben erfennen, mit 
welchem gefunden Sinn und politijchen Blid der merkwürdige Mann 
die Lage der Dinge zu überfchauen vermochte, und wie er doch alles 
wieder unter den Geſichtspunkt feiner eigenen liebenswürdigen Treu— 
herzigfeit und höchiten jittlichen Anfchauung brachte Che wir darauf 
zu reden fommen, wie er auch fpäter noch die Handlungen und Schicjale 
des Markgrafen Albrecht verfolgte, möge hier noch ein anderes feiner 
Gedichte erwähnt fein, welches er unmittelbar vor dem Friedensjchluffe 
ſchrieb. Es ift dies fein vom 18. Juni desjelben Jahres datiertes und 
im zweiten Buche der alten Nürnberger Gejamtausgabe mitgeteiltes 
Gedicht „Unterfchted zwifchen Krieg und Frieden“. Obwohl er darin 
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nicht direft auf die ſchwere Belagerung Nürnbergs binzielt, jo jind doc) 
die Beziehungen zu dem Ereignis und jeine von ihm jelbit gemachten 
Erfahrungen darin zu erkennen. Wieder Heidete er hier feine Beobachtungen 
und Gedanfen in die Form eines Traumes. Scheinbar abjichtslos 
berichtet er zunächjt, daß er niemals einen Krieg erlebt, aber jo viel davon 
gehört habe, daß er den Wunjch hegte, einen jolchen jelbjt mit anzujehen. 
Da er in diefen Gedanken entichlief, erjchien ihm der Krieg in Geftalt 
eines „erjchrödlichen Weibes“, das mit wilden Ausjehen in der Rechten 
ein Schwert trug, in der Linfen einen Feuerbrand. In allem, was er 
von ihrem Thun berichtet, wie jie Felder und Gärten verwüſtete, Städte 
und Dörfer anzündete u. ſ. w, können wir des Dichters eigene Erlebniffe 
erfennen. Auch die traurigen Zuftände feiner Waterjtadt erfahren wir 
aus jeiner Schilderung: Kirchen und Schulen waren leer, Necht und 
Gericht Stand till, der Kaufmannshandel und das Handwerk lagen 
darnieder: 

Fleiſchbänk und Markt war leer und öd, 

Die Mahrung mager, dürr und fpröd ; 

Dergleichen thät ſich auch ereigen 

Mangel in vielen Dingen erzeigen, 

Abnahm Barihaft fampt dem Gemwerb, 

Es lag dem Armen ftreng und herb, 

Auch gſchah dem Reichen großer Schaden, 

So waren beid Theil überladen 

Don diejem Weib mit Anaft und Hot... 


Nachdem er dann Hinzufügt, wie in dem großen Elend alles zu Gott 
dem Herrn flehte, daß er den Frieden herabjenfen und die Bürgerjchaft 
aus den Händen diejes jchredlichen Weibes erlöfen möge, — da fam 
ein jchönes, holdjeliges Weib vom Himmel herab auf die Erde, das 
von allen mit erhobenen Händen und freudigen Zujauchzen empfangen 
wurde. Und da fie erjchien, verſchwand die Kriegsfurie, die Arbeit 
wurde wieder aufgenommen, die Straßen füllten jich mit frohen und 
thätigen Menſchen, die Felder wurden neu geadert u. j. w. Nachdem 
er alle Herrlichkeit und alles Glüd des Friedens noch des weiteren 
ausgemalt, jchliegt er mit dem gewöhnlichen Neimpaar auf feinen Namen: 


Selig ift, der hier Frieds begehrt. 

Den mwöll uns Gott geben auf Erd, 
Daf er beftändigli aufwachs 

Das wünſcht zu Mürenberg Hans Sadıs. 
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In der That waren an dieſem Tage die Friedensverhandlungen ſchon 
im Gange und führten am nächſten Tage zum endlichen heißerſehnten 
Friedensſchluß. Nürnberg mußte ſich zur Zahlung von 200000 Gulden 
verjtehen, von welcher Summe 150000 Gulden ſofort, der Reſt aber 
in einem Monat gezahlt werden jollte. Außer: 
dem hatte es an den Markgrafen 400 Gentner 
Pulver und ſechs Stück jchweres Geſchütz 
(2 „Notichlangen“, 2 „Singerinnen“ und 
2 „ſcharfe Meben“) zu liefern. Dieje Verein— 
barung geichah unter der Mitwirkung der in 
Nürnberg vertretenen Bundesfürjten und Nürn— 
berg mußte fich, ebenjo wie Augsburg und die 
anderen Neichsjtädte, verpflichten, der Einigung 
der Fürſten fich treu anzujchliegen. Am 21. Juni 
erjchien der Landgraf von Leuchtenburg mit 
Gefolge in der Stadt, um den Vertrag zu vollziehen und er ſowohl 
wie die fürjtlichen Gejandten und Abgeordneten der Reichsjtädte mußten 
außer der ihnen zulommenden Bewirtung noch Ehrengejchenfe an Geld 
erhalten. 

Was aber wollten die gezahlten Geldfummen bedeuten gegen den 
jurchtbaren Schaden, den außer der Stadt vor allem das unglücliche 
Land und die Vorjtädte erlitten hatten. Man hat jpäter berechnet, day 
außer zwei Städten des Nürnbergijchen Gebietes drei Klöſter und nicht 
weniger als 90 Herrenjige und Schlöfjer jowie 170 Flecken und Dörfer 
nebjt einer großen Anzahl Mühlen ausgeplündert und zum großen Teil 
in Aſche gelegt worden jeien, und von dem großen Stadtwalde wurden 
3000 Morgen niedergebrannt*). 

Bon den Vorjtädten hatte Wöhrd am meijten zu leiden gehabt, 
und da es für die Verteidigung der Stadt Schwierigfeiten bereitete, jo 
wurde dieſe Vorjtadt hernach von den Nürnbergern jelbjt zeritört. 

Diefe Vorficht war nicht überflüjlig, da jchon im nächjten Jahre 
Nürnberg aufs neue durch den Markgrafen Albrecht bedroht wurde. 
Sn dem am 15. Auguft 1552 zwijchen Karl V. und den Anhängern 
der Mugsburgischen Konfeffion zu Paſſau gejchlofjenen Frieden waren 





Wappen der Stadt Dürnberg. 
II. 


*) Die Zabl der zeritörten Schlöſſer, Dörfer u. ſ. w. ift in einem Schreiben bes 
Rates an alle deutjchen Fürften und Neichsftädte etivas geringer angegeben, aber 
immerbin groß genug. Bergl. die Anmerkungen zum 10. Kapitel. 
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die den Protejtanten entrijjen gewejenen Rechte ihnen zurücgegeben. 
Der Kaiſer mußte aber die Treue der Stadt Nürnberg, obwohl 
auch fie jegt zu dem Bunde gehörte, anerfennen und fafjierte den von 
ihr mit dem Markgrafen gejchlojjenen Vertrag, Da diejer vom König 
von Frankreich, dem er jeine Dienjte anbot, zurückgewieſen war und 
auch zum Kaiſer fein bejjeres Verhältnis erlangen fonnte, jo begann er 
aufs neue feine Kriegsthaten auf eigene Faust, nahm Bamberg ein, dejjen 
Biſchof flüchten mußte, und jehte dann feine Plünderungen und 
Zeritörungen aufs neue fort. Nach der Einnahme von Bamberg hatte 
Nürnberg bei den ihm wieder drohenden Gefahren eiligit in Böhmen 


Er 
- 
— 
DR 5? 





Rircde und Rafhaus in der Porflabt Wöhrd, 1552. 


und Schlejien eine Neiterjchar von 500 Mann geworben. Aber der 
Landgraf von Leuchtenburg, der ihnen vom Markgrafen entgegengejchickt 
wurde, jchloß jie bei dem Stifte Eichjtedt ein, und der von den Niürn- 
bergern geſchickte Entfag wurde zurücgefchlagen. Nachdem hierauf der 
Marfgraf die nürnbergifchen Städte Lauf und Altdorf überfallen und 
angezündet hatte, fiel er wieder ins Würzburgifche und nahm Schweinfurt 
ohne Widerjtand ein. 

Nachdem der Markgraf wegen feiner neuen landfriedensbrüchigen 
Thaten gegen Nürnberg, Bamberg und Würzburg in die Acht erklärt 
worden, zogen ſich jeine friegerifchen oder richtiger räuberijchen Unter: 
nehmungen nach entfernteren Gebieten hin. 
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Han Sachs hatte die Thaten des Markgrafen Albrecht auch 
jernerhin im Auge behalten. Nachdem Albrecht jelbjt bei Sievershaufen 
vom Kurfürjten Mori gejchlagen, fein fränfifches Land erobert und Die 
Plaſſenburg bei Kulmbach zerftört worden war, jchrieb Hans Sachs 
einen (ungedruct gebliebenen) Proja-Dialog, betitelt: „Ein PBasquillus 
von dem Schlojje zu Blaffenburg“. Die fränkischen Bundesjtädte hatten 
jich nach der Einnahme der marfgräflichen Burg wegen deren Fünftigen 
Schidjals an den Kaiſer Karl V. gewendet und harrten noch der Ent- 
jcheidung. Der genannte Dialog des Hans Sachs wird zwiſchen 
„PBasquillus“ und der Plaſſenburg jelbit geführt. Danach folgte noch 
1554 ein langes Gedicht: „Geſpräch der Götter wider den aufrührijchen 
Fürſten Markgraf Albrecht und ander Fürſten und Städt Deutjchlands“. 
Die Perſonen dieſes Gejprächs jind: Frau Nacio, Juftizia, Jupiter, 
Merkur und Herkules. Aber in dem ganzen 400 Verſe langen Gedichte 
iſt eigentlich nur von der Blutdürjtigfeit de8 Mars die Nede, während 
des böjen Markgrafen jelbit nur kurz im Eingange Erwähnung gejchieht. 

Drei Jahre jpäter, aljo fünf Jahre nach der Belagerung Nürnbergs 
jollten endlich) die Thaten dieſes wüſten Parteigängers und jchliehlich 
von allen verlajjenen ?Fürjten mit jeinem Leben zu Ende gehen. Sein 
Tod zu Pforzheim 1557 gab nun dem Nürnberger Dichter noch einmal 
Gelegenheit, jeinem gerechten Zorn gegen den Peiniger jeines Landes 
Ausdrud zu geben, und zwar in einem großen Gedicht, dag er als 
„Himmelfahrt des Markgrafen Albrecht Anno 1557 * bezeichnet. Johannes 
Voigt, der in jeiner Monographie des Albrecht Alcibiades das zu Hans 
Sachſens Zeit gleichfall3 ungedruckt gebliebene Gedicht nach einer ältern 
Abſchrift wiedergegeben hat, fühlt ſich dabei veranlaft, in einer Anmerkung 
daran zu erinnern, daß wir hier den „ergrimmten Nürnberger“ nad) 
feiner Weiſe dichten hören. Aber der Nürnberger Patriot wie der 
rechtlich fühlende Menjch Hatte zu jeinem Grimme überreiche Urſache. 
Wenn auch die harte und fchonungsloje SKriegführung jener Zeit das 
Urteil über den Markgrafen um ein geringes mildern mag, jo war doc) 
fein Verfahren gegen Nürnberg ein jo graujames, daß wir mit unferem 
Gefühl ganz auf der Seite des Nürnberger Dichters ſtehen müſſen. 

Eine vollitändige Handichrift vom Dichter jelbjt erijtiert von diefem 
jeinem poetischen Erzeugnijje nicht mehr, denn in dem handichriftlichen 
elften Spruchbuch (Leipzig) find nur ein paar Reſte davon übrig 
geblieben, während die Blätter mit dem Hauptinhalt ſchon in früher 
Zeit aus dem Band entfernt wurden. Wohl aber find uns zwei 
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Abjchriften aus alter Zeit erhalten geblieben, die das Gedicht, welches 
durch kühne Phantafie und Fraftvollen poetischen Ausdrud zu den 
bedeutenditen und merfwürdigjten Schöpfungen des Dichters gehört, 
vor dem Untergang bewahrt haben. Die „Himmelfahrt“ iſt, wie man 
denfen kann, ironisch gemeint, da es fich in der That um eine Höllen- 
fahrt handelt, für deren Schilderung er wieder nad) feiner alten Gewohn— 
heit bei derartigen Phantaſien die Form des Traumes gewählt hat. In 
dieſem Traume erjcheint ihm zuerjt der , Genius“, der ihn auffordert, ihm zur 
tolgen: Ich will dir zeigen ein Kriegsfürjten, 

Den allzeit hart nah Blut was dürften, 

Welcher ſchier das ganz dentfche Fand 

Mit Krieg erwedt hat durd fein Hand, 

Und deſſ verderbt ein großer Theil 

Unnüg ihm felber zum Unheil. 


Der „Genius“ führt nun den Dichter zumächit in ein weites und dunkles 
Thal, wo er eine lange Gejtalt mit Ächzen, Seufzen und Wimmern 
dahin fchreiten fieht, während von allen Seiten die Gloden läuten und 
flägliche Gefänge zu vernehmen find. Der Dichter meint, das jei wohl 
ein Fürſt, der von allem Volke jehr geliebt worden je. O nein, 
erwidert der Genius, im Gegenteil bedeute das ein allgemeines Froh— 
loden, und wenn fich Klagen darein mijchen, jo ſei das nur deshalb, 
dat der Tod ihn nicht fchon vor längerer Zeit abberufen habe. Selbſt 
die Fürſten, die im Anfang mit ihm verbündet waren, hätten fich zulett 
vor jeinen Thaten jo entſetzt, daß auch von ihnen feiner ihn möchte 
ins Leben zurüdrufen. An diefe Einleitung jchließt ſich nun der Haupt- 
inhalt des Gedichtes in der eindringlichen Beichreibung der Scharen 
und langen Züge aller derjenigen, die durch den Verjtorbenen ins Ver: 
derben, in Tod und Elend gerifien worden find, jei e8 als unjchuldig 
von ihm Bekriegte und Hingeopferte, jet e8 im feinem Gefolge Wie 
Hans Sachs hier die Wanderung befchreibt, die er unter Führung feines 
Genius fortjett, fommt er in der ausjchweifenden Bhantafie und in der 
Eindringlichkeit der Farben in der That feinem großen Vorbild Dante 
nahe. Nachdem fie auch über den Styr gefahren find, bemerfen ſie 
drüben die Geiſter aller jener Tyrannen, die fich in der Gefchichte Durch 
blutige Thaten hervorgethan haben. Er bejchreibt den Gerberus und den 
großen Höllenrachen, endlich das furchtbare Feuer, welches im ganzen 
böllischen Haus zu toben beginnt und über dejjen Krachen und Prajjeln 
der Dichter — erwacht. 
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Sehr fein ift e&8 empfunden, daß Hans Sachs in dem ganzen 
Gedichte den Namen des Markgrafen Albrecht nicht ein einziges Mal 
nennt, und daß er die Erklärung des Traumbildes wie die Pointe des 
Ganzen in den Schluß gelegt hat. Denn bald nachdem er erwacht war, 
fo erzählt er weiter, fam ihm die Nachricht, daß der Markgraf Albrecht 
am 7. Januar 1557 verjtorben ſei. Und in fein humoriſtiſcher Weife, 
die auch zugleich den diplomatiſchen Nürnberger erkennen läßt, jchlieht 
er dann: 

Nit weiß ich, ob mir das Geſicht 

Sein Bimmelfahrt hat unterricht, 

Oder ob der Traum ungefähr 

Diefelbig Macht fei fommen her, — 

Das laß ich weiſe £eute rechen, 

Ih fanns eigentlich nit ausfprechen, 

Daß mir fein Ungunft daraus wachs 

Bei den Märfifhen, wünjht Hans Sadıs. 


Bei der Rüdficht, welche der Nürnberger Rat, um ich gegen feine 
gefährliche Nachbarjchaft nicht das geringste vorwerfen zu müſſen, auf 
die Markgrafen von Ansbacd und Kulmbach-Bayreuth zu nehmen hatte, 
fönnen wir e3 ſehr wohl erflären, daß von den Hans Sachsſchen 
Dichtungen diejenigen, die den Markgrafen Albrecht betrafen, nicht in 
den Drucd gelangt find. Aber das Gedicht von der Himmelfahrt follte 
jogar in der Handjchrift vernichtet werden! Cie war vom Dichter in 
den elften Band jeiner von ihm gefammelten Dichtungen eingetragen. 
Dieſes elfte „Spruchbuch“ it uns zwar erhalten, aber die vier Blätter, 
die das Gedicht von der „Himmelfahrt“ enthalten, find ausgerijfen. 
Daß dies nicht fo von ungefähr gejchehen ist, erjieht man daraus, daß 
auf den beiden Blättern, die noch den Anfang und das Ende des 
Gedichtes enthalten, der Name de3 Markgrafen an zwei Stellen aus: 
radiert iſt. Und auch in den oben zitierten Schlußverjen ift in der leiten 
Beile fogar das Wort „Märkischen“ ausgetilgt worden. Die drei betreffenden 
aus dem Reſte der Hamdjchrift umſtehend fachimilierten Stellen zeigen 
die Lücken, die durch das Ausradieren entjtanden find. Eine zwar nicht 
hinlängliche aber doch teilweiſe Aufklärung haben wir erſt vor mehreren 
Jahren erhalten, in einer von dem ehemaligen Stadtbibliothefar Lochner 
in Nürnberg gemachten Mitteilung. Unter einigen von ihm veröffent: 
lichten Urkunden befand ſich nämlich ein Bericht, der am Tage nad) 
dem Tode des Hans Sachs aufgenommen wurde, und aus dem wir 
erfahren, daß ein gewiljer Feſſelmann, in weſſen Auftrag iſt nicht gefagt, 
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an den Nürnberger Rat die Bitte richtete: man möchte doch etliche 
Gedichte des Verjtorbenen — e8 find bejonders „zween Pasquillos“, 
darunter eines vom Schlofjje Plajjenburg, hervorgehoben —, die Dis dahin 
nicht gedrudt worden, fic) von den Erben ausantivorten lajjen, weil 
durch etwaige Veröffentlichung derfelben Ärgernis entjtehen könnte. 
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Prei Iarfimiles aus dem Gedicht von der Himmelfahrt. 


In dem erwähnten Dialog „Ein PBasquillus von dem Schloſſe 
Blaſſenburg“ Eonnte man nun in Wahrheit nicht das mindeite Ber: 
fängliche finden, dafür aber mußte um jo entjchiedener die Himmel» oder 
Höllenfahrt bejeitigt werden, damit der guten Stadt daraus, wie Hans 
Sachs in den lehten beiden Zeilen jelber ahnungsvoll andeutete, „fein 
Ungunft von den Märkiſchen erwachs“. 

Aus dem Berfahren des Rates erfennt man übrigens, daß die 
HZeitgedichte ded Hans Sachs, auch wenn fie nicht gedrudt wurden, 
dennoch in den Streifen feiner näheren Bekannten von ihm felber mit- 
geteilt wurden, und dieſem Umſtande bejonders iſt e3 zu danfen, daß 
auch von der „Himmelfahrt“ ung zwei verjchiedene — aus des 
Dichters Zeit erhalten geblieben jind*). 


*) Die eine ber Abichriften befindet ſich in der Stabtbibliothek zu Nürnberg, 
bie andere in ber Berliner Königlichen Bibliothel. Mit Benutzung beider Abſchriften 
fowie ber Reſte der Original-Handſchrift ift das fo bedeutende Gedicht vollftänbig im 
Anhang (IV) mitgeteilt. 
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Aus der Zeit der Belagerung iſt es bemerfenswert, daß Hans 
Sachs auch noch am 5. Mat, aljo da ſchon die TFeindfeligfeiten des 
Markgrafen gegen Nürnberg begonnen hatten, eine Tragödie beendete: 
„Wie König David feine Mannfchaft zählen ließ“, worin nach dem 
Bibelterte (1. Buch der Chronica) des Königs Unternehmen als eine 
Überhebung und als ein Vergehen gegen Gott an jeinem Volke durch 
Beitilenz gejtraft wird. Mean erſieht aus diefem nur dreiaftigen Stüde 
auch beiläufig, in welcher Weile der Dichter den Bibeltert bei aller 
Treue in den wejentlichen Umjtänden dramatifch verwertet. Da nämlich 
das 22. Kapitel der Chronika mit den Worten beginnt: „Und der 
Satan ftund wider Israel und gab David ein, daß er Israel zählen 
lieg“, — jo nahm der Dichter daraus Veranlaſſung, den Satan perjün- 
lich in dem Stüde agieren zu lajjen, indem er ihn als den „Hofteufel“ 
charafterijiert, übrigens eine dramatiſche Geſtaltung des Satans, Die 
auch in anderen Schaufpielen der Neformationgzeit wiederholt vorfommt. 

Nachdem für Nürnberg der Friede Hergeftellt war und alles an 
der Verbeſſerung der geitörten Verhältnijje rüftig arbeitete, nahm auch 
Hans Sachs neben feinem Handwerk die dichterifche Thätigkeit mit Eifer 
wieder auf. Es entiprach ganz jeiner Stimmung nach den traurigen 
Erlebnifjen, daß er fürs Schaufpiel zunächit zwei Stoffe wählte, in 
denen es fich um Belagerungen handelt, nämlich in den Tragödien der 
„Belagerung Samariae* und der „Belagerung Jeruſalems“ durch 
Sanherib. Das erjtere Stüd hat er vom 6. Juli datiert und das 
folgende bereit wieder vom 9. Juli. Er würde alſo an dem eriten 
Stück mit feinen fünf (allerdings nur furzen) Alten nicht mehr als drei 
Tage gejchrieben haben. Daß beide Stoffe nach der erjt kürzlich über- 
Itandenen Not Nürnbergs feinem Empfinden nahe lagen, ift natürlich. 
Um fo auffälliger aber ift e8, daß weder in dem einen noch dem anderen, 
auch nicht in den Prologen und Epilogen, irgend eine vergleichende 
Andeutung gemacht iſt. Es entjpricht dies jeiner Treue und Gewiſſen— 
haftigfeit, mit der er alle biblifchen Überlieferungen behandelte Wohl 
aber läßt er den Ehrenhold, als den ftändigen Vertreter aller Moral, 
in dem Prolog zur Belagerung Samariae feine Entrüftung über die- 
jenigen ausjprechen, welche, die Not einer Stadt benußend, durch jchänd- 
lichen Wucher jich bereichern und das Elend vermehren. 

Sn dem nämlichen Jahre folgten noch zwei Komödien und eine 
Tragödie. Von anderen Gedichten aber fam im diefer Zeit außer den 
erwähnten, Die ſich auf den Krieg beziehen, nichts mehr aus feiner Feder, 
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als eine jehr unbedeutende Chronikgefchichte und ein Schwanfgedicht 
ohne Wert. Wie mar hieraus erfieht, lag jet der Schwerpunft ganz 
und gar in feiner Schaufpieldichtung, die denn auch in feiner weiteren 
majjenhaften Produktion ich noch mehrere Jahre auf der Höhe hielt. 

In einem feiner Meijterlieder hatte er 1554 die Summe feiner 
dichterischen Schöpfungen angegeben und danach hatte er bis dahin 
neben 3844 Meijterliedern bereit3 530 Spruchgedichte (Hiſtorien, Fabeln, 
Schwänke und Gedichte biblifchen oder religiöfen Inhalts) ſowie 133 
Schaufpiele gejchrieben. Und ob er auch in der Folge wiederholt jeine 
Abficht verfündet Hatte, nunmehr mit dem Dichten aufzuhören, jo gelang 
es doc) den ihm freundlich zuredenden Mufen immer wieder, ihn zur 
Fortjegung feiner erjprielichen Thätigfeit zu beivegen. 





Elftes Kapitel. 
Die Sıaufpiele des Bans Sachs 


und die theatralifchen Aufführungen in Rürnberg. 


v 





'o arg auch Nürnberg durch diefen vergleichsweiſe nur kurzen 
Krieg gejchädigt worden war, namentlich durch Die furcht- 
j baren Verwüftungen, die das offene Land zu erdulden hatte, 

fo wurde ihm doch der eine Trojt dafür, da der Kaiſer 
N} Karl durch den Paſſauer Friedensvertrag genötigt wurde, 

’ dem Protejtantismus feine ihm jo gewaltthätig geraubten 
Nechte und Freiheiten zurüd zu geben. Schon während 
der Belagerung der Stadt wurden die ihrer Neligionsfreiheit auf: 
erlegten Bejchränfungen eine nach der anderen fallen gelajien. Die 
feindlichen Kugeln des Markgrafen Hatten auch das „Interim“ derartig 
durchlöchert, daf davon kaum noch etwas übrig war, als endlich durch 
den Friedensſchluß die Beitimmungen des Interim auch gejeglich auf- 
gehoben wurden. 

Aber e3 dauerte doch noch lange Zeit, ehe die Stadt ſich von den 
Folgen der ihr widerfahrenen Unbill einigermaßen hatte erholen können. 
Daß dies überhaupt jo bald noch geichehen konnte, verdanfte Nürnberg 
vor allem den feiten Traditionen feiner ausgezeichneten Berfaffung, dem 
kräftigen Bürgerfinn und der Rührigfeit und Tüchtigfeit, mit der alle 
Stände wieder daran gingen, die gejchlagenen Wunden zu heilen und 
die Schäden auszubeſſern. Die Befejtigungen der Stadt waren fo vor: 
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zügliche und hatten fich gegen den mächtigen Feind jo trefflich bewährt, 
daß nur manche Aufbejjerungen an den Mauern und Türmen, nament- 
lich an der Oſt- und Südſeite, nötig getvorden waren. Zu den in den 
folgenden Jahren bejchlofjenen Neubauten, die der Stadt noch bis heute 
zur bejonderen Zierde gereichen follten, gehörten in erjter Neihe die vier 
runden jogenannten Dürer- Türme, zu denen aber nur frühere Entwürfe 
de3 großen Künſtlers benußt worden waren, der jich ja, wie wir wifjen, 
in der letten Zeit feines Lebens überhaupt mit den Problemen guter 
Befeftigungen zum Schuß der Städte befakt hatte. Die runden Türme 
waren in der That nur fchwere „Mäntel“, mit denen die älteren vier: 


— — — 


— 
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eckigen Türme umgeben wurden, und deren Bau dem Werkmeiſter Georg 
Unger übertragen ward. Das Innere war infolgedeſſen viereckig 
geblieben, und es wurden darin Feldſchlangen und andere Geſchütze auf— 
bewahrt, die — ſobald ſie zur Verwendung kommen ſollten — durch 
Hebewerke in die Höhe gewunden wurden. Dieſe Dürer-Türme, welche 
aufrechtſtehenden rieſigen Kanonenläufen gleichen, wurden in den Jahren 
1555— 1558 ausgeführt, und die Jahreszahlen find darin ausgehauen. 
Die vier Türme, alle von genau gleicher Form, famen an das Frauen— 
thor, ans Neue Thor, Spittler- und Laufertor. Den malerijchiten 
Anblid gewährt der Turm am Spittlerthor durch die Umgebung von 
den alten zugefpigten Feitungstürmen der inneren und äußeren Stadt: 


Feftungstürme, all 


mauer. Das Thiergärtnerthor, in dejjen Nähe ehemals der Burggraf 
einen Kleinen Park beſaß, in dem auch einige Tiere gehalten wurden, 
hat noch feinen alten Turm mit jpigem Dach behalten und gewährt 





. J 





Pas Ehiergärtnerthor. 


mit jeinen jchön gemeißelten Wappenbildern und den erferartigen Ver— 
zierungen an jeinen Eden einen beſonders malerifchen Vordergrund für 
den Blick nad) der Burg. 
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Die Bajteien am Thiergärtnerthor waren ſchon 1538 bedeutend 
verjtärft worden, durch Neubauten und einen weiter hinaus gelegten 
breiten Graben; und auch dies hatte jchon dem benachbarten Markgrafen 
von Ansbach Beranlajjung zu Beichwerden gegeben. 

Zwei der unbedeutenderen Thore, das Haller und das Wöhrder 
Thörlein, hatten injofern ihre bejondere Wichtigkeit, als zu gewiſſen 
Beiten, vor allem auch des Nachts, man nur durch dieſe beiden Thore 
Einlaß erlangen fonnte*). 

Die große Mannigfaltigfeit in den Formen der zahlreichen Be- 
feitigungstürme, ihre Stellungen zu einander in der doppelten Mauer: 
umjchliegung der Stadt, mit dem zwijchen der inneren und äußeren 
Mauer liegenden Zwinger, den tiefen und breiten Gräben u. |. w. — 
das alles war zwar nicht auf Schönheit berechnet, fondern ausſchließlich 
aus dem Bedürfnis hervorgegangen. Aber eben diefes Bedürfnis war es, 
was bei dem künſtleriſchen Gefühl der Erbauer hier ungezwungen Bilder 
von hohem malerischen Neize geichaffen hatte. Diejer Neiz jteigerte fich 
in jenen Partien der Stadt, die zur Burg hinaufleiteten und mit dieſer 
vereint auch durch malerische Gruppierung die Schönheit erhöhten. 

Bon den vielen herrlichen Gebäuden der Stadt, den zahlreichen 
Kirchen wie auch Privathäufern, Brunnen u. ſ. w. war glücklicherweife 
durch die Belagerung nichts zerjtört worden. Denn bei den jo weit 
ausgedehnten Befejtigungslinien konnten die Geſchoſſe mit ihrer noch 
geringen Tragfähigkeit die Stadt ſelbſt ſchwer erreichen. So war denn 
auch von jenen Bauwerken der Stadt, deren Neize durch das Alter 
jtet3 noch erhöht werden, nicht3 verloren gegangen. 

Ein Mann wie Hans Sachs, bei feiner lebhaften Empfänglichkeit, 
jeinem jtarfen Sinn für das Hiltorifche und bei feiner leicht erregten 
Phantajie, mußte bei feinen Gängen Durch die alte Stadt durch die 
vielen malerifchen Punkte, auf die fein Blick fiel, fich jtet3 aufs neue 
in der Liebe zu feiner Vaterſtadt befeftigt fühlen. Allerdings ſpricht 
jih in feinen Gedichten fein Iebhafter Naturfinn, feine Liebe zum 
Frühling, zur Waldpoejie und zu dem „Quintiren“ der Vögel viel 
häufiger aus, als fein Intereſſe an künstlerischer Schönheit und an den 
Schöpfungen von Menjchenhänden. Aber er nahm doch auch in leßterer 


*) Erſt bei Beginn des dreißigjährigen Krieges hatte das Wöhrder Thörlein 
bie fehr ftarte Baftei erhalten, die aber jetst abgetragen ift und an ber die fehönen 
in Stein gehauenen Wappen (S. 44 u. 45) ſich befanden. 
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Beziehung die fich ihm darbietende Nahrung feines Geiſtes unmwillfürlich 
in fi) auf, und troß jeines weiten Blickes für alle Weltereignifje, wie 
für alles, was die Menjchheit überhaupt bewegte, blieb er doch der 
treuefte Sohn ſeines engeren heimatlichen Bodens; feine gejamte 
Dichtung trägt das Hijtorische Gewand feiner Waterjtadt, und wir Fünnten 
ung ihn nicht anders denken, als in Diefer Umgebung. Zuweilen wohl 
bezeichnet er auch einzelne Teile der Stadt, wenn er irgend eine Gejchichte 








Der Benherfieg. 


mit poetifcher Freiheit dorthin verlegt. So hat u. a. ihn auch der 
Henferjteg, der in jeinem bdiüjtermittelalterlichen Charakter unter den 
alten Städtebildern wenig jeinesgleichen findet, einmal dazu angeregt, 
in einem jeiner Meeifterlieder einen aus anderer Quelle genommenen 
Eulenfpiegeljtreich nach dem Henkerſteg zu verlegen. 

Trugen nun jolche Punkte, wie der Henferjteg, die verthchensen 
Teile an der Burg, mehrere Partien an der Pegnit und an der Inſel 
Schütt u. ſ. w. vor allem zur Verjtärfung des mittelalterlichen Charakters 
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der Stadt bei, jo geſchah doch troß der Konfervierung dieſer Teile auch 
immer jehr viel zur Verſchönerung im eigentlichen Sinne, auch durch 
Erbauung von architeftonisch wertvollen Privathäufern. Schon in jehr 
früher Zeit waren die intimen Beziehungen Nürnberg zu Venedig 
häufig Veranlafjung, daß venezianifche und andere italienische Baumeiſter 
nach Nürnberg berufen wurden, um den Patriziern ſchöne Wohnftätten 
zu erbauen. So ward das hübjche, wenn auch nicht große Tucherjche 





ur 





er la 23 # x 
An der Pegnik. 


Haus in der Hirjchelgajje erbaut, nachdem Hans Tucher 1479 von einer 
Reife aus Paläjtina zurücgefehrt war. Obwohl in jpäterer Zeit mehrfach 
renoviert, ift e3 doch im den Grundmauern dasjelbe geblieben und 
bejonders der minaretartige Turm hat den orientalifchen Charakter 
bewahrt. Willibald Pirfheimer hatte jein Haus am Herrenmarft, gegen- 
über dem „schönen Brunnen“. Won Dr. Scheurls Haus am Aufgange 
zur Burg iſt Schon früher die Rede geweſen, gelegentlich des Alba’schen 
Aufenthaltes in Nürnberg. Eines der ältejten Häufer und zugleich dag 
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ihönfte, das noch heute der Stadt zu bejonderer Zierde dient, iſt das 
jogenannte Najjauer Haus, gegenüber der Weſtſeite der Lorenzficche, 
das den Pröbjten diefer Kirche ald Wohnung diente. Mit feinen zier- 
lichen Ecktürmchen, dem gotijchen Chörlein und der durchbrochenen Galerie 
darf es als ein Juwel altdeutfcher Baukunst bezeichnet werden. 

Wie nach den jchweren Störungen und Schädigungen der Handel 
Nürnbergs allmählich jich wieder zu einer gewijjen (wenn auch gegen 





Parfie von der Infel Schüft, 


früher geringeren) Bedeutung erhob, und die Gerwerbthätigfeit bald 
wieder zur Blüte fam, jo fonnten auc) in den großen Volfsfreifen die 
Leute an gewiſſen Feſttagen und zu bejonderen Zeiten des Jahres den 
gewohnten Vergnügungen wieder nachgehen. Wenn auch zur Fajtenzeit 
das jeit 1539 verbotene Schembartlaufen nicht wieder jtattfand, jo hatten 
doch unter den Handwerfszünften andere Lujtbarfeiten der Faſtnacht jich 
erhalten. Dazu gehörte beſonders der Schwertertan; der Meſſerer, die 
dafür, ebenjo wie jonjt die Schembartläufer, eine bejondere überein— 
jtimmende Kleidung trugen. Die QTuchfnappen hielten ihren Reiftanz, 
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die Schreiner, mit einer aus Hobeljpänen geflochtenen sahne daher: 
ziehend, agierten vor den Häufern vornehmer Bürger ihr fogenanntes 
„Bauernhobeln“. Bejonders beliebt war auch noch immer das Fiſcher— 
jtechen. Die frauen und Töchter aus den Handiwerferfreijen nahmen an 
allen dieſen Vergnügungen lebhaften Anteil; beim Mejjerertanz mußten 
jogar, wie bei Hochzeiten, zwei gepußte Tiichjungfrauen und Kronbräute 
den Staat erhöhen. 





Pas Ballauer Baus, 


Auch die Faftnachtipiele, welche von herumziehenden Gejellen aus 
dem Handwerferitand in den Stuben der Wirtshäufer dargeftellt wurden, 
behielten für die yaltenzeit noch ihre alte Bedeutung. Diefe war jogar 
gejtiegen, jeitdem Hans Sachs jedes Jahr für eine ganze Anzahl neuer 
Faftnachtipiele Corge trug, bei denen es oft mur auf den derben Spaß 
anfam, der aber gewöhnlich eine fittlihe Tendenz hatte, jo daß man, 
wie es des Dichters Wunjch war, den Zufchauern irgend eine moralifche 
Belehrung zurücklaſſen konnte. 
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Aber abgejehen von diefen Faftnachtjpielen war überhaupt das 
Vergnügen des Schauſpiels jchon gegen die Mitte des Jahrhunderts 
jehr eifrig betrieben, Hhauptjächlich durch die an Zahl und Bedeutung 
gewachjene Meijterjingerzunft. 

Wie in Nürnberg, jo waren auch bejonders in Augsburg die 
Meijterfinger jehr thätig im Komödienſpielen. Sie rivalifierten dort 
auch mit den Schulaufführungen, welche zur Erziehung und Übung der 
Jugend dienten und bejonders durch die Neformation allenthalben in 
Deutjchland die weitejte Verbreitung gefunden hatten. In Augsburg 
jpielten die Meifterjinger noch 1540 im Meartinsklofter. Da fie dann 
aber dag Lofal an die Schullehrer Hatten abtreten müſſen, jo wurde 
ihnen das neue Tanzhaus für Aufführungen von Komödien bervilligt. 
Als dort die Meifterfinger beim Nate um die Bewilligung diefes Lofales 
petitionierten, und zwar wegen Aufführung der Tragödie von „Fortunatus’ 
Wunſchſeckel“ und für „Die unfchuldige Genoveva”, machten fie dafür 
bejonders geltend, daß in den genannten Stüden „der Perjonen, jo 
darin gebraucht werden follen“, ziemlich viel find. Aus einer andern 
Betition für das Tanzhaus erjieht man aber auch, daß fie ein bejonders 
dafür erbautes hohes Podium brauchten, was man in Süddeutjchland 
wie in der Schweiz die Brücde, Brüggen oder Prucken nannte Da e8 
in diefem Falle ſich um die Aufführung eines Paſſionsſpieles handelte, 
in welchem zwei oder auch drei Abteilungen über einander lagen (die 
untere für die Hölle), jo war eine ſolche Pruden um fo nötiger. 


Ein eigentliches Komödienhaus eriftierte damal3 auch in Nürnberg 
noch nicht. Aber da das proteitantijche Volksſpiel im Gegenſatz zu den 
mittelalterlichen Miyjterien und Baljionsjpielen den Bühnenapparat jehr 
eingejchränft hatte, jo bedurfte man auch nicht jo großer und komplizierter 
Gerüfte. Die Nürnberger Meifterfinger hatten ebenjo wie für ihre 
Singſchule auch für die theatraliichen Aufführungen gleich nach der 
Reformation die Marthafirche überwiefen erhalten. 


Hand Sachs war nicht nur der umermüdlich thätige Dichter, der 
auch bei den Aufführungen mitwirkte, fondern er hatte dafür auch das 
Amt des Theaterdireftors übernommen, und er hatte für alle neu auf- 
zuführenden Stüde in jedem Jahre die Erlaubnis des Rates einzuholen, 
der auch über die Stüde die Zenſur übte Aus einem Nürnberger 
Ratsdekret wiljen wir, daß Hans Sachs 1557 die Erlaubnis erhielt, 
auch in dem ehemaligen Dominifanerklofter zu jpielen; doch wurde ihm 
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dabei ausdrüdlich bemerkt, er müſſe bei Strafe dafür einjtehen, daß nicht 
ſchon während des Nachmittagsgottesdienites die Leute -eingelajjen 
würden, denn man wollte durch das Schaufpiel nicht den Kirchenbejuch 
beeinträchtigen laſſen, obwohl ja auch Firchlich gejinnte Männer es für 
zwedmäßig hielten, durch gute Schaufpiele den religidfen Sinn und die 
Moral überhaupt zu fördern und zu verbreiten (vergl. das 7. Kap. ©. 202). 
Schüleraufführungen im lateinischer Sprache hatten auch in Nürnberg 
in der eriten Hälfte des Jahrhunderts jtattgefunden. Im Jahre 1543 
wurde den Schülern bei der Genehmigung bejonders verboten „Trommeln 
und Pfeifen” (vermutlich beim Aufzug der Perjonen) dabei zu gebrauchen. 
Und 1547 wurde den Schülern die „Regimentsſtube“ eingerichtet und 
die „jungen Knaben beim Rappolt“ fpielten daſelbſt in lateinijcher 
Sprache. Der Schulmann Rappolt war es, der den Homulus des 
Macropedius 1549 auch überjet hatte und deutjch aufführen Tief. In 
diefem Jahre waren auch jechs Italiener in Nürnberg, welche die „alte 
römische Hiftorie vom Herkules“ ſpielten, und im folgenden Jahre waren 
wieder andere „weljche Spielleute“ eingetroffen. Aber auch unter den 
Nürnbergern waren außer Hans Sachs noch andere als Theaterunter- 
nehmer thätig. So hatte Ende 1556 ein Mefjerfchmied Frölich die 
Konzejlion erhalten, von Neujahr ab zu fpielen, und in demjelben Jahre 
hatte auch Hand Sachs wieder Aufführungen veranftaltet, wobei ihm 
aber aufgegeben ward, „nicht mehr als zweimal” in der Woche zu 
jpielen und für den Eintritt von den Zujchauern nicht mehr als 3 Pfennige 
zu nehmen. Wie aufmerfjam aber der fürjichtige Nat die Zenfur übte, 
erfahren wir aus einem Beifpiel. Als Hans Sachs im Januar 1557 
um Erneuerung jeiner Konzeſſion einfam, wurde ihm bedeutet, er möge 
jeine Stüde, die er aufzuführen beabfichtige, einreichen, damit „nichts 
ÜÄrgerliches“ darin vorfomme Daß dies nicht etwa aus fittlichen 
Bedenken geſchah, jondern aus politijchen Rückſichten, erfennen wir 
daraus, daß ihm nach Einreichung feiner Stüde die „Königin von 
Frankreich“ unterfagt wurde, „um nicht Ärgernis zu geben“ *). 

Die genannten Kirchenräume (St. Martha und Dominikanerkloſter) 
wurden anfänglich nur für die Aufführungen von ſolchen größeren 


*) Wenn darunter bie Übrigens ſchon 1549 gejchriebene Komödie „Bon ber 
Königin aus Franfreih mit bem falſchen Marſchalk“ (eine Ähnliche Geichichte wie die 
ber Genoveva) zu verftehen fein joll, fo ift micht zu begreifen, was dadurch hätte 
für Ärgernis gegeben werben können. 
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Komödien und Tragödien benußt, welche biblische Stoffe behandelten *). 
Dazwifchen aber wurden auch (fpäterhin ausjchliehlich) einzelne Gaft- 
häuſer für die Voritellungen benußt, jo der Goldene Schwan und der 
Goldene Stern, meijt für die fürzeren Komödien und für einige der 
auggedehnteren Faſtnachtſpiele. Mit dem Wachjen der Zuhörerfchaft 
wurden aber folche Räume immer unzureichender, und wo es anging, 
verlegte man das Spiel in den Borraum des Gaſthauſes. Ganz 
bejonders günjtig war dafür das Gafthaus zum „Heilsbrunner Hof“, 
weil die gegen einander im rechten Winfel jtehenden beiden Flügel dieſes 
Gaſthauſes einen natürlichen Spielplag abgaben. E3 ift uns von dieſem 
Haufe glüclicherweife ein alter Kupferſtich erhalten, der uns eine jehr 
gute Vorftellung von der Zweckmäßigkeit desjelben bei den Aufführungen 
giebt. Die Abbildung (S. 328/29) mit der Bezeichnung „Halsprüner Hof“ 
rührt ziwar aus dem Jahre 1623 her, alfo aus jpäterer Zeit, und fie zeigt 
uns feine Aufführung einer Komödie, jondern eines der großen Fechter— 
jpiele. Aber diejelbe Situation des Schauplaßes, wie auch der vielen 
dicht mit Zufchauern angefüllten Galerien, hat auch nod) für die ältere 
Zeit der Schaufpielaufführungen ihre Gültigkeit. Nur war für Die 
Bühne durchaus ein feiter Abſchluß im Hintergrund erforderlich, um die 
2ofalitäten in den Stücden anzudeuten. Allerdings verjchmähte das 
Neformationsfchaufpiel, wie jchon bemerkt, den eiteln Flitter und Prunk 
aus der Fatholifch-mittelalterlichen Zeit; aber für die Dekoration mußten 
immerhin gewijje Andeutungen durch Verjeßjtüce gegeben werden. Auch 
war bei der üblichen Zujammendrängung des Stoffes die Handlung 
der Stücke meist jo reich an fichtbarer Aktion, daß immer ziemlich viel 
Nequifiten erforderlich waren. Wir ſehen ſelbſt bei den Schaujpielen 
des Hans Sachs, wie er jeit feinen erjten dramatijchen Werjuchen bis 
zu Diefer Zeit nach diefer Nichtung Hin immer mehr Anforderungen 
geitellt hat. Endlich) mußte auch das Bühnengerüft, das nach drei 
Seiten hin frei für die Zufchauer war, Verſchläge zum Ankleiden der 
Darjteller haben, was ja einigermaßen durch den Umstand erleichtert 
wurde, Daß für die weiblichen Nollen der Stüde noch Feine Frauen 
mitwirkten, fondern daß auch die weiblichen Rollen (wie auch noch etwa 


*) Mit ber Zeit — aber erft nad Hans Sachs — wurde biefe Rüchſicht 
mehr und mehr vernadhläffigt, und dba man fich unziemliche Dinge bei den Aufführungen 
erlaubte, jo wurde im Anfange des folgenden Jahrhunderts ben Komödianten ber 
Gebraud der Kirche entzogen. 
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achtzig Jahre jpäter in England) von den jüngjten Männern dargeftellt 
wurden. 

Betrachten wir die Summe der von Hand Sach gejchriebenen 
Schaufpiele, jo jehen wir, daß alle Gattungen darin vertreten waren, 
von den Tragödien biblischen Stoffes oder aus der römischen Gejchichte 
bis zu den burlesfen, dem Heinbürgerlichen Leben feiner Zeit entnommenen 
oder ihr doch angepaßten Faſtnachtſpielen. Auf den ungeheuern Reichtum 
von Quellen, die ihm bei feiner erjtaunlichen Belefenheit die Stoffe 
lieferten, werben wir erft fpäter in einem Überblick über feine gejamte 
dichterijche Thätigkeit zu reden kommen. In feinen Bezeichnungen der 
Gattung des Stüdes unterfchied er durchgängig nur: Tragödie, Komödie 
und Faſtnachtſpiel. Bei einzelnen Stoffen aber war es ihm jchwer, 
fi) für die eine oder andere Bezeichnung zu entjcheiden, und dann 
bezeichnete er das Stüd einfach ala „ein Spiel“. Im feinen Regiftern 
wich er manchmal von der anfänglich gegebenen Bezeichnung ab, indem 
er mehrmals Faftnachtipiele jpäterhin unter die Komödien rechnete. 
Auch über den Unterjchied von Tragödie und Komödie war er nicht 
immer ganz ficher. Doch ging er im allgemeinen von der Anfchauung 
aus, daf der Tod der Hauptperfonen die „Tragödie“ beitimme, während 
er die anderen auch durchaus ernjten Stüde als Komödien bezeichnete. 
Zuweilen gab er feinem eigenen Zweifel über die zu wählende Bezeichnung 
im Prolog Ausdrud. So nennt er die „Judith“ (gejchrieben 1551) 
eine „Comedi“, läßt aber dann den Prologfprecher jagen: 


Ihr ehrbarn, achtbarn und hodyweis 
Herren, euch mit hoch günfting fleif 

Sind wir gebeten hierherfommeıt, 

Su halten ein geiftlih Comedi, 

Doch [hier faft glei einer Tragedi — 


Die befonders rejpeftvolle Anrede und auch die darin enthaltene Bemerkung, 
dab fie zum Spiele jeien „gebeten gekommen“ weiſt darauf hin, daß 
jehr häufig jolche Schaufpiele auf bejondern Wunfch oder mit Zuftimmung 
in einzelnen Häufern reicher Leute gefpielt wurden. Es heit darum 
auch in verfchiedenen Antwortjchreiben des Magiftrats, daß diejer und 
jener Geſellſchaft die Erlaubnis erteilt werde, zu fpielen „wo man es 
begehre“. 

Auch in der „Comedi vom Fürſten von Orlientz mit feiner Amaley“ 
(gejchrieben 1559) jagt der Prologiprecher: die Zufchauer wären verjanmelt, 
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Zu fehen ein artlich Comedi, 

Die fich faft veraleicht einer Tragedi, 
Sehr traurig hin bis zu dem End, 
Da es fich erft zu Freuden wendt. 


In einer feiner Dichtungen jpäterer Zeit hat er ſeltſamer Weife jogar 
einen bloßen moralifierenden Dialog „Die zwölf argen Königin“ als 
Tragödie bezeichnet, obtwohl hier nur fämtliche Perjonen nach einander 
auftreten, um ihre Thaten und Schidfale zu erzählen. 

Für das Weſen des Dramatijchen ift bei ihm in dem langen Laufe 
der Zeit ein wirklicher Fortichritt im der Erfenntuis kaum wahrnehmbar ; 
nur in der Form der Ausarbeitung und in der jzenifchen Ökonomie 
hatte er fich mit der Zeit vervollfommnet. Wie unbehilflich er in diefer 
Beziehung in feinen erjten Faltnachtipielen (1517 und 1518) und auch 
noch) in feinen erjten Verſuchen mit tragijchen Stoffen war, ift gelegentlich 
— in leßterer Beziehung bei der „Lucrezia“ (1527) und der „Virginia“ 
(1530) — angedeutet worden. 

Kenn wir jene Anfänge betrachten, jo it e8 begreiflich, daß er 
ſich erjt jehr jpät, erjt in feinem reifſten Mannesalter, zur dramatijchen 
Gattung Hingezogen fühlte, und daß jelbjt die Reformation ihn nicht 
gleich anfänglich dazu veranlafte, das dramatische Wort und die lebendig 
plaſtiſche Darftellung als Mittel für die eindringlichere Wirkung zu 
gebrauchen, wie es vor ihm in jo hohem Maße bei den Schweizer 
Dichtern der erjten Neformationgzeit der Fall war. Wenn er dejjen- 
ungeachtet jchon frühzeitig in jeinen köſtlichen Proſa-Disputationen 
bewieſen hatte, wie groß jeine Befähigung für den lebendigen dramatiſchen 
Dialog war, jo jcheint es, daß außer feiner Unkenntnis der ſzeniſchen 
Okonomie auch feine außerordentliche Leichtigkeit in ‚der Behandlung 
der Versform ihm ein Hindernis war, diefelbe auch den jo wejentlich 
anderen Bedingungen des Dramas unterzuordnen. Daß er für jenen 
1531 gejchriebenen „Henno“ (vergl. ©. 201) ein jo ausgezeichnetes 
Muster für dramatische Kompofition in der lateinischen Komödie des 
Neuchlin hatte, brachte nur diefer Komödie jelbjt den Worteil einer 
gejchlofjeneren dramatischen Form, während er auch noch in den folgenden 
Stüden, für die er fein folches Vorbild hatte und deren Stoffe er aus 
der Bibel, der alten Gejchichte oder den Chroniken nahm, erfennen läßt, 
daß bei ihm der epijche Dichter jtet3 dem Dramatiker im Wege war. 
Bor Schwierigkeiten aber, die ein von ihm erwählter Stoff der jzenijchen 
Formgebung bereitete, jchredte er in der ‘Folge feineswegs zurüd. Cr 
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fie ich eben ganz naiv von der Art des Stoffes leiten, jenachdem 
diefelbe jich mehr oder weniger bühnenfähig zeigte. Kam es ihm dabei 
zunächſt auf die Dialogijierung an, jo fühlte er ſich doch dabei mit 
Vorliebe zu jolchen Stoffen Hingezogen, die eine lebhafte und anjchauliche 
Aktion boten. Die plaftische Erfcheinung der Dinge war dann für ihn 
gar fein Hindernis, im Dramatiichen gerade jo zu verfahren, als ob es 
jih um eine erzählte Begebenheit handelte ntwidelt ſich in dem 
gegebenen Stoffe die Handlung in einfachem, ruhigem Gange, da ijt auch 
bei Hans Sachs die Behandlungsweife, in der Aftteilung ſowohl wie 
in der ganzen dramatijchen Kompofition, vollfommen korrekt. Das iſt 
zum Beifpiel der Fall in der Tragödie „vom Fürſten Concreti“ (es ift 
die Gejchichte von Guiscardo und Ghismonda aus dem Boccaccio). 
Von einem inmitten der Alte jtattfindenden jchnellen Wechjel des Ortes 
ift hier feine Rede; jeder der allerdings äußerſt kurzen Akte giebt meijt 
nur eine Szene und mit der Situation ſchließt dann auch der Akt ab. 
Wo hingegen der Stoff komplizierter und bewegter in der Handlung. ift, 
da giebt fich der Dichter gar feine Mühe, die Schwierigkeiten in der 
Behandlung von Zeit und Ort durch Vereinfachung der Kompofition 
zu löfen, jondern er ignoriert jene Schtwierigfeiten und hält feine Aufgabe 
als Dramatiker für gelöjt, wenn er den epiichen Stoff in einer Reihen: 
folge von Szenen in dramatiichen Dialog gebracht hat. Wie äußerſt 
naiv er dabei verführt, möge man aus der Tragödie von Grijeldis 
erjehen. Nachdem im dritten Aufzug der Grijeldis das erjte ihrer 
Kinder fortgenommen ift, angeblich um getötet zu werden, fommt nach 
einem furzen Dialog von nur zwanzig Zeilen eine ihrer Frauen wieder 
herein, mit der Nachricht: 


Ah! gnädiger Herr auserforn, 
Die fürftin hat einen Sohn geborn. 


Und ähnlich geht es mit den weiteren Fortjchritten in der Handlung. 


Im dritten Alte von „Iephta mit jeiner Tochter“ (gejchrieben 1555), 
als Jephta ihr verkündet hat, daß er fie zum Opfer bringen müſſe, und 
jie jich zwei Monate Friſt erbeten hat, gehen Bater und Tochter traurig 
ab. Dann folgt ein Geſpräch der zweit Alten, Esras und Zacharias’, 
die den fläglichen Fall beiprechen. Nach diefem Geſpräch von 44 Zeilen 
gehen fie ab. Dann kommt Jephta zurüd und jagt: 


Ad, heut find die zwei Monat aus. 
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In „David und Bathſeba“ (zweiter Aft) meldet der vom König aus: 
gejandte und wieder zurücdgefehrte Trabant, Uria ſei bei den Kriegs— 
fnechten und wolle nicht nach Haufe gehen. Danac heit es: 


„Der König fpricht: 
Geh hin, fag, daf er zu mir fumm. 
Der Knecht bringt Uriam. David fpridt: 
Mein Uria, fag mir ꝛc.“ 


Namentlich werden auch große Schlachten ungemein furz abgemadt. 
In der genannten Komödie von Jephta heißt es im zweiten Akt, nach- 
dem Jephta den Befehl zum Angriff auf die Amoniter gegeben hat, in 
der Bühnenanweifung kurzweg: 


„Die Amoniter fommen und fie ſchlagen einander, bis Amon fleucht 
und Jsrael jaget ihn nach hinaus.“ 


Und unmittelbar darauf jpricht Jephta : 


Nun haben wir in diefen Tagen 
Mit Hottes Hülf Amon gefhlagen ꝛc. 


Bejonders reich an Schlachtizenen it die Komödie von „Sofua mit 
jeinen Streiten“, und die Vorjchriften muten der Darſtellung außer— 
ordentlich viel zu. Am Schlufje des zweiten Aftes, che Jericho fällt 
und nachdem die Pofaunen herbeigebracht worden find, lautet Die 
Anweifung: „Ste gehen einmal oder dreimal herum, blajen und machen 
ein Feldgeſchrei. Die Stadt fällt mit Gerümpel. Die Feind werden 
erichlagen“. 

Ebenjo kurz abgethan ift im lebten Afte vom „Richter Simjon“ 
die Szene, da diejer die Säulen umreißt. Nachdem er dem Knaben 
gejagt, er möge ihn zu den Säulen führen, daß er fich daran lehne 
und möge dann jchnell das Haus verlafjen, lautet die Anweiſung: 


„Der Knab führt Simfon hin” (joll hier beißen: hinter die Szene) ; 
„vann wird ein groß Gerümpel ſamb (als) falle das Rathaus ein. Der 
Knab fommt gelaufen, fchreit kläglich: 


O weh der großen Anaft und ot, 
Simfon, mein lieber Herr ift todt” ... x. 


Man erjieht aus jolchen Beijpielen, deren noch Hunderte anzuführen 
wären, dab ihm die dramatische Ofonomie durchaus fein Kopfzerbrechen 
machte. In einem der Schaufpiele, deren Stoff der deutichen Heldenjage 
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entnommen it, in der 1557 gejchriebenen Tragödie „Der hören 
Seyfried“, wo die ganze Siegfriedsjage von Anfang an bis zum Tode 
des Helden mit allen Abenteuern dargejtellt iſt, eilt er wieder mit 
wunderbarer Naivetät über weite Zeiträume hinweg. Im erjten Afte 
wird Siegfried von jeinem Vater Siegmund fortgefchidt, um nad) 
Worms zu gehen, und Schon im nächſten Auftritt desjelben Altes erjcheint 
Siegfried in der Schmiede und macht dort jeine Straftproben. Im 
zweiten Afte wird zunächjt die Erlegung des Drachen in einem einzigen 
Monolog Siegfrieds abgemacht und dazwilchen findet fich die folgende 
Bühnenamweifung: 

„Seyfried geht zu dem Höl, ſchaut hinein; der Trach fcheuft heraus 
auf ihn, er fchützt fi mit dem Korb, darnach mit dem Schwert, fchlagen 
einander. Der Trac giebt die Flucht, laufen beid ab. Seyfried macht 
draußen ein Rauch, als verbrenne er den Trachen, geht darnach wieder 
ein und fpricht :“ ıc. 


In ähnlicher knapper und befchreibender Weile werden die weiteren 
Aktionen des Trauerjpield behandelt, das big zum Tode Siegfrieds geht, 
dem ſich noch ein Monolog der Hagenden Kriemhild anſchließt und 
danach wie jtet3 der moralijierende Epilog des Ehrenhold, der übrigens 
auch mit Siegfried jehr unzufrieden ift, denn er nennt ihn 


Ohn Zucht, guter Sitten und Tugend, 
Dermwegen, frech und unverzagt, 
Der fih in all Gfärlichfeit wagt. 


Dft find die Bühnenanweiſungen von jehr ſpaßhafter Naivetät, nament- 
fi, wo er in den biblischen Stüden dem Wortlaute des Bibeltertes 
treu zu bleiben fucht, ihm aber doch auch zugleich fein eigenes Kolorit 
verleiht. In der Komödie „Gideon“ (gejchrieben 1556), als der dem 
Helden erjchienene Engel das „Speisopfer“ gebracht hat, jchreibt der 
Dichter vor: 

„Bideon jetzt Korb und Hafen nieder, geuft die Brüh ans; der 


Engel rührt's mit dem Stab an, geht Feuer raus. Der Engel geht 
eilend ab.” 


Wie Hans Sachs meist ſehr gewifjenhaft in der Angabe der Quellen 
it, jo weiſt er auch im den bibliichen Stüden in dem Prolog des 
Ehrenhold jtets auf das Buch und Kapitel des VBibeltertes hin. So 
beginnt der Prolog zum Gideon: 
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ou 


Heil, Fried und Gnad von Gott, dem Dater, 
Dem mild himelifchen Wohlthater! 

Ihm zu fonderm Ruhm, Preis und Glori 
Wöoll wir ein fchriftliche Hiſtori 

Comedimweif hier recidirn, 

In hodhteuticher Sprach eloquirn. 

Wer die will lefen, derjelb fuch 

Sie urfprünglih im Richter-Buch ıc. 


Ebenjo im Prolog zur Komödie von David und Bathjeba, wo es heit: 
Sie wären gefommen die betreffende Hiftori 


Comedienweif an Tag zu geben, 

Welche man findt befchrieben eben 

VNach Läng im andern König-Budy; 

Das elft und zwölfte man durchſuch — ıc. 


So ferner bei der Komödie, „wie David feine Mannjchaft zählen ließ“, 
wo e3 im Prolog heißt: 


Wie das zweinndzwanziaft Caput 
Der andern Chronica fagen thnt. 


Obwohl Hans Sachs von der künstlerischen Gliederung eines Dramas 
eben jo wenig einen Begriff hatte, wie die Mehrzahl feiner Beitgenofien, 
jo ijt doch jein Szenenbau im allgemeinen ordentlicher und regelmäßiger 
al3 bei jenen. Das zeigt ich bei ihm auch in den Aftteilungen, obgleich 
diejelben fich keineswegs aus innerer Notwendigkeit ergeben. Er benutte 
diejelben nur als Mittel, tomplizierte Stoffe und längere Stücde zuweilen 
durch die Aftteilungen zu unterbrechen und zugleich den Zuhörern in 
den furzen Paufen Zeit zum Plaudern zu geben. Da die Aftpaujen 
noch nicht durch Herablajjen eines Vorhanges markiert werden konnten, 
indem die Bühne jtet3 offen blieb, jo finden wir bei den Nft- 
ichlüffen, wie auc) am Ende des Stückes, den Abgang der gerade auf 
der Szene befindlichen Perfonen vorgejchrieben, und am Schluſſe ſprach 
der Ehrenhold jeinen Epilog, nachdem alle Perſonen, — wie e8 in ben 
meijten Fällen Heißt „in Ordnung“ abgegangen find, Bei dem jchon 
erwähnten zweiten Altſchluſſe des Falles vor Jericho heißt die Anweiſung: 
„Sie tragen die Todten ab, gehen danach auch ab“. 

Adgejehen von den jtet3 nur einaktigen Faſtnachtſpielen ift die Zahl 
der Akte je nach dem Stoffe jehr verſchieden. Durchfchnittlich kann er 
jich mit fünf Alten begnügen, zumeilen auch mit nur drei After. Wo 
ihm aber bei einer reichen und wechjelvollen Handlung fünf Akte nicht 
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ausreichen, da fteigert er jehr häufig die Zahl der Akte auf fieben, zuweilen 
muß er fogar, um den Stoff ganz unterbringen zu können, jich zu neun 
oder auch zehn Akten verjtehen. Aber auch in diejen übrigens nur 
wenigen Fällen überjchreitet der Umfang feines Stüdes niemals das 
Map, und Hans Sachs mutete in diefem Punkte den Zuhörern nicht 
jo viel Geduld zu, wie jehr viele Schaufpieldichter der Reformationgzeit ; 





aber in der Zahl feiner Stüce übertrifft er auch die fruchtbarjten um 
das zehn- bis zwanzigfache. 

Den Gebrauch der Prologe und Epiloge hatte er mit dem 
gefamten Volksjchaufpiel des 16. Jahrhunderts gemein, und in allen 
feinen Tragödien iſt e8 der „Ehrenhold“ (oder Herold), dem das 
Amt zugewiejen ift, im Prolog die Zuhörerjchaft über die Handlung im 
allgemeinen vorzubereiten, und im Epilog mit aller Deutlichkeit die 
Moral der Gejchichte hervorzuheben. Der Ehrenhold war bei Hans 
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Sachs in allen feinen Schaufpielen (wie auch in den nichtdramatijchen 
Gedichten) der Vertreter des Nechtes, der Sitte und der Redlichkeit, 
und in dieſem jeinem Charakter läßt 
er ihn beiläufig wohl auch einmal in 
der dramatischen Handlung ſelbſt — 
gleich dem antifen Chorus — mit: 
jprechen, was aber allerding® nur in 
einigen wenigen Stüden der Fall ift, 
und zwar, wenn er gerade feine andere 
Perſon zur Verfügung hat, um das Amt 
zu übernehmen. Neben der Perjonifizierung 
des Ehr- und Nechtsbegriffes hatte der 
Ehrenhold, wie jchon gelegentlich be— 
merft wurde, in den Prologen zu den 
Schaujpielen auch die Quellen zu nennen. 
Co wie dies bei den biblischen Stücken 
gejchieht, jo verfäumt er es auch nicht 
bei jolchen Komödien, deren Stoffe er 
den alten Gejchichtichreibern und Did): 
tern wie den Chroniken und italienischen 
Novelliiten entnahfm. Im „Judicium Paridis“ (einer feiner älteren 
Komödien) heit es im Prolog: 





Homerus und Dirgilins, 

Opidins, Kucianus 

Auch andre mehr gar kunſtenreich, 
Dod in Behandlung ungeleidh. 


In einer ganz undramatischen Komödie von den „zwölf durchleuchting 
getreuen Frauen“ berichtet der Ehrenhold mit Himveis auf die Quellen: 


Wie ſolche tugendhafte Weiber 

Uns find befhrieben durch die Gefhichtfchreiber: 
Durch Valerium Maximum 

Plutarchum und Bocatium, 

Den griedifchen Xenophontem 

Und durch Ludovicum Vivem — — ıc. 


Der Ehrenhold, in feiner beitimmten Heroldstracht, den Neichsadler auf 
jeinem Wappenrod, mit breitem ederbarett und in der Hand den 
Heroldsjtab, trat jo vor Beginn des Stückes vor die Zufchauer, häufig 
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auch fie zur Auhe und Aufmerkſamkeit zu ermahnen, was meiſt — 
nach kurzem Bericht über den Inhalt — am Ende des Prologs geſchah. 
So heißt es einmal 


Seid ftill und züdhtig um und um 
Und hört nach Käng die ganze Summ. 
Ein andermal: 
| Seid till, fo werdet ihrs fürwar 
Hörn und fehen lauter Par, 
Dder auch: 
Merft, feht und höret fleißig zu, 
Wie fi das Alles enden thn. 


Zuweilen motiviert er feine Aufforderung noch dringender: 


Nun feiet fein ruhſam und ftill, 
Daß fein Perfon werd irr im Spiell 
Iſt unfer Bitt Begehr und Mill. 


Sa, in dem Prolog zur Belagerung von Serufalem fpricht er jogar 
vom „Anfang, Mittel und End“. 

Am Schlufje des Stüdes mußte dann der Ehrenhold nochmals 
über die Moral ich aussprechen, die fich für die Zufchauer aus den 
Borgängen ergebe, wobei der Dichter zuweilen ſogar eine jede der Haupt: 
perjonen mit einer Nubanwendung charafterifiert. 

Nur in den Fajtnachtipielen bedurfte er nicht des Ehrenhold, denn 
eriteng Fam es bei diefen Schwänfen nicht in erjter Neihe auf die 
Belehrung an, und außerdem hatte er meijt der Hauptperjon in diejen 
Spielen eine Schlußrede erteilt, worin er doch den Zuhörern eine Nutz— 
amwendung demonstriert. Wiederholt Hat jih Hans Sachs, jowohl in 
jeinen Gedichten wie aud) in den Vorreden zu der Nürnberger Gejamt- 
ausgabe feiner Spruchgedichte darüber ausgefprochen, wie es ihm in 
allen jeinen Dichtungen darum zu thun ſei, echte Frömmigkeit und alle 
Tugenden zu verfechten umd zu fürdern, und zugleich die Laſter — 
die er wiederholt als „alles Unheils Ziehpflafter“ bezeichnet — zu ver- 
folgen umd zu ftrafen, und es ijt ganz merhvürdig, wie er einen 
jeden Stoff, der ſich ihm darbot, in diefem Sinne zu verwerten wußte. 

Ihm war aber nicht nur alles Unzüchtige zuwider, fondern er war 
auch ſtets bemüht, gewiſſe Situationen, die anſtößig ericheinen konnten, 
zu vermeiden, indem er fie Hinter die Szene verlegte. Das geichieht 
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fogar in der Komödie von „Genura“, die denjelben Stoff des Boccaccio 
behandelt (2. Tag, 9. Gejchichte), den ſpäter Shafejpeare für feine Imogen 
in „Eymbeline“ verwertete. Bei Hans Sachs jchließt der zweite Akt damit, 
daß der Böjewicht Amprogilo mit der „Alten“ verabredet hat, daß fie 
ihn heimlich in das Schlafgemach der Genura befördere. Damit iſt 
die Sache abgethan, und im folgenden Afte fommt Amprogilo bereits 
zurüd zu Barnaba, um ihm jeinen Sieg zu melden. Spaßhafter ver- 
fährt er im gleicher Umgehung einer noch bedenflicheren Situation in 
dem „Judicium Paridis“. Im dritten Alte Ddiefer Komödie iſt Paris 
auf das Gebot Jupiters herbeigefommen, um zunächſt jich Juno zu 
bejehen. Er jagt zu ihr: 


Wenn ih dich nun befehen hab 

Mit bloßem Leib und die all beid, 
Darnach niemand zu Lieb noch Leid 
Sprid ih ein Urtheil on gefähr. 
Wollt Gott, daß ich jet Argus wär 
Welcher wol hundert Augen hätt, 
Daß ich nur recht erfünden thät 

Und ein wahr Urtheil möcht verjeben. 
Nun zeuch dich ab und laff dich fehen. 


Jupiter aber meint, da3 ginge doch hier nicht an, und er möge ihr nur 
zu dem Zelt hin folgen, damit er ganz allein fie dort befehen könne. 
Damit gehen beim Aktſchluß alle ab. Und zum Anfang des folgenden 
Aktes ſpricht Paris fein Entzüden über Junos Schönheit aus. In 
gleicher Weile geichieht es dann mit Minerva und mit Venus, die am 
Schluſſe des Aktes mit Paris abgehen. Im letzten Akte ſchließt ſich 
dann jogleich der Raub der Helena an und im Epilog des Ehrenhold 
wird dann die Moral befonders auf das Kichteramt angervendet, indem 
Paris in thörichter Weife jich durch das Verſprechen der Venus ver: 
blenden ließ und damit großes Unglüf über Troja gebracht hat. 

Bon den unmittelbaren Bearbeitungen römijcher Dichter it vor 
allen die Komödie „Monechmo, ein Comedi Plauti“ zu nennen. Die 
Berwechjelungsfomödie des Plautus it hier gerade nicht verbeifert. Die 
Hauptmomente der Handlung jind wohl beibehalten, aber fie folgen auf 
einander in rein äußerlicher Weile. Die beiden Brüder heißen „Lut 
der Ehemann“ und „Lutz der Fremd“. Die Courtifane iſt als „Roſina“, 
die ſchön Buhlerin“ bezeichnet. Übrigens weiſt der Ehrenhold am 
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Schluſſe darauf Hin, daß das Spiel nicht etwa Buhlerei lehren, jondern 
im Gegenteil diefem Lafter wehren jolle: 

Daf man darin erfenne endlich 

Wie gar unehrlih und fo fhändlic 

Sei einem ehrbaren Ehmann, 

Wenn er ſich alfo henfet an 

Ein ander leichtfertiges Weib ꝛc. 


Auch der „Plutos“ des Ariftophanes ift vom Dichter nachgebildet, in 
der Komödie „Der Pluto, ein Gott aller Reichtum“. Aber das Stüd 
gehört zu jeinen jchtwächiten Arbeiten, indem er, ohne den griechtichen 
Satirifer zu verjtehen, aus der beigenden Satire eine dürftige Moralität 
gemacht hat. 

Am glüdlichiten zeigt fich des Dichters Talent in jenen Stüden 
biblischen Inhalts, die ihm Gelegenheit geben, allgemein menjchliche und 
ihm verjtändliche Empfindungen auszudrüden, wie Died zum Beijpiel in 
der jchon 1533 gejchriebenen Tragödie von der „Opferung Iſaacs“ der 
all it, das er fünfundzwanzig Jahre fpäter nicht zu feinem Worteil 
erweitert hat. In dem älter, nur dreiaftigen Stüde find namentlich 
die Vorbereitung zur Opferung und die fromme Bereitwilligfeit des 
Kindes mit wahrhaft rührender Herzlichfeit und Schlichtheit gejchildert. 
Wie hier, jo iſt der Dichter auch bei anderen Stoffe auf diejelben zurück— 
gefommen, um fie nochmals, mit Benußung der älteren Arbeit, um— 
zugejtalten. Am meijten jcheint ihn die Gefchichte von Adam und Eva 
angezogen zu haben. Beſonders ijt e8 eine legendenhafte Epijode darin, 
deren eigentlicher Urſprung nicht ganz feitzuftellen ijt, die ihn aber 
wiederholt beichäftigt hat. Es ijt die Gejchichte, die in feinem dramatifchen 
Spiel „Wie Gott der Herr Adam und Eva ihre Kinder jegnet“. Für 
Hans Sachs war die direfte Quelle ein lateinischer Dialog von Erasmus 
Albers, der wieder. aus einem Briefe Melanchthons die Anregung 
erhalten hat. Es jcheint aber, daß ein ähnliches Spiel ſchon 1516 in 
Freiberg in Sachjen aufgeführt worden iſt, wenigftens ſtimmen Titel 
und Perjonenverzeichnis*) mit dem größeren Spiele des Hans Sachs 
überein. Er bearbeitete den liebenswirdigen Stoff zuerjt als Meifterlied 
(1546), dann in dem einaftigen dramatijchen Spiel „Wie Gott der Herr 
Adam und Eva ihre Kinder jegnet“, das er im demjelben Jahre noch 
jtofflich bedeutend erweiterte, und endlich in einem erſt 1558 gejchriebenen 





*) Mitgeteilt im Morgenblatt 1808, 
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Schwankgedicht. Won diefen verjchiedenen Bearbeitungen ijt aber das 
genannte einaftige Spiel die weitaus bejte und kann als eine wahre 
Perle unter feinen Dichtungen bezeichnet werden, indem fich hier reine 
Frömmigkeit und gejundes Urteil über Welt und Menfchen, entzüctende 
Naivetät und feiner fchalkhafter Humor in umvergleichlich harmonijcher 
Weife vereinigen*. Daß Hans Sachs viele jolche Stoffe wiederholt 
und in verjchiedenen Ddichteriichen Formen bearbeitete, beweiit, daß es 
ihm feineswegs nur auf das Stoffliche dabei ankam, jondern auch auf 
die rechte dichterifche Geftaltung. Älteren Urſprungs ift feine Tragödie 
„Bon der Schöpfung, Fall und Austreibung Adams aus dem Paradieſe“. 
Hier aber wollte der Stoff jich ihm für Die dramatiſche Formung nod) 
gar nicht fügen und er verfährt Hier in den Faum darjtellbaren 
Situationen mit jener ſorgloſen Unbehilflichfeit und Naivetät, von der 
wir jchon aus anderen feiner Schaujpiele Proben gegeben haben. 
Wenn man bei Hans Sachs die oft jpaßhaften Naivetäten, den 
Nürnberger Lokalton, den auch die fremdartigiten und in nationaler wie 
zeitlicher Hinjicht am fernjten liegenden Stoffe in feinen Schaujpielen 
nicht verleugnen, als Mängel in feiner Dichtung erfennen muß, umd 
wern folche Mängel gerade in feinen dramatischen Schöpfungen am 
ſtärkſten hervortreten, jo wird man dabei doc) jtetS zu berückſichtigen 
haben, da der Nürnberger Handiwverfer nicht weniger ein Sind feiner 
Zeit war, als es auch jelbjt die gelehrten Schaufpieldichter der 
Neformationsepoche geweſen find. Denn jolche Mängel teilte er mit 
allen jeinen Zeitgenoffen, die fich mit dem Schauspiel bejchäftigten. Man 
blide nur auf die Schweizer Dichter bis über die Mitte des Jahr: 
hundert3 hinaus. Nur Niclaus Manuel fteht wenigjtens als wirklicher 
Dichter auf höherer Stufe, wenn auch fait alle jeine dramatiſchen 
Spiele nicht? anderes als Demonjtrationen gegen das Papſttum waren, 
jo daß Dabei der dramatijche Wert kaum in Frage kommt, mit einer 
einzigen Ausnahme, dem meilterhaften Faſtnachtſpiel von „Elſli 
Tragdenfnaben”. Aber die ſich ihm anfchliegenden Dichter, die als 
wirkliche Dramatiker betrachtet fein wollen, wie Kolroß, Rüte, Auef, 
Bullinger und der geborene Augsburger Sirt Bird, ferner von den 
ſächſiſchen Dichtern Joachim Greff in Zwickau, Tirolf von Sala u. |. w., 
dann die Elſäſſer Tibolt Gart, Jörg Widram und viele andere — fie 
*) Diefes liebenswürdige Spiel ift von mir in meinem Büchlein „Hans Sachs. 


Leben und ausgewählte Dichtungen“ vwollftändig abgebrudt und ich gehe deshalb hier 
nicht näber auf basjelbe ein. 


334 Die Schaufpiele. 


alle laſſen uns die Mängel in der dramatiichen Gejtaltung wie bei 
Hans Sachs erfennen — und dort gehörten die Reformationsdramatifer 
fajt ausschließlich dem Gelehrtenjtande an, dort hatten die Theologen 
und Schullehrer die Form der Schaufpieldichtung als Mittel für Volks— 
erziehung und Bolfsaufflärung im Geiſte der Reformation ergriffen. 
Als der einzige, der im dramatifchen Bau, in der fzenijchen Kompoſition 
jeinen Beitgenoijen überlegen war, muß der Zwidauer Schullehrer Paul 
Rebhun (aus Berlin jtammend) anerfannt werden, aber auch nur in 
dem einen Schaufpiel von der „Suſanne“, die ja überhaupt zu den 
beliebtejten biblischen Stoffen gehörte und neben der herrlichen Gejchichte 
des Joſeph am Häufigiten dramatijch behandelt worden: ift. 

Wenn wir aber Paul Rebhun als hervorragende Ausnahme gelten 
lajjen müfjen, jo haben wir im allgemeinen doch bei Hans Sachs 
einen großen Vorzug allen zeitgenöfjtichen Dramatikern gegenüber an— 
zuerfennen: daß er feine dramatiſchen Stoffe niemal® mit der aus— 
geiprochenen Tendenz der NReformationsdichter verquickte, wie es die 
meijten Schweizer und wie es namentlich) in Sachjen Joachim Greff, 
Naogeorgius (Kirchmeyer) und andere thaten. Bei Hans Sachs war 
der Geift der Reformation jo ganz und gar in feine Dichtung über: 
gegangen, daß er die von ihm gewählten dramatijchen Stoffe für ſich 
jelber wirfen lajjen konnte. Seine innige Anhänglichfeit an den neuen 
Glauben, feine unerjchütterliche Treue darin hatte er jeit dem Glaubens» 
befenntnis in der Wittenbergiichen Nachtigall und den Proja-Dialogen 
noch im vielen feiner jpäteren Gedichte far und eindringlich bekundet. 
Aber fein gejunder Sinn bewahrte ihn davor, die nach den liber- 
fieferungen treu dargeitellten Begebenheiten durch Hinweiſungen auf die 
reformatorische Tendenz in dieſem Sinne ausdrüdlich zu ftempeln. 
Während in dem gejamten Schaufpiel des 16. Jahrhunderts dieſe 
demonjstrierende Tendenz die Fortſchritte der dramatijchen Dichtung ganz 
zweifellos hemmte, begnügte ſich unſer Hans Sachs, die Stoffe allein 
durch die allgemeinen Grundjäge der Eittlichfeit und Moralität zu 
beleuchten, und Dies bejorgte er allerdings in den Prologen und 
Epilogen in ausgiebigiter Weile. 

Wir werden aber bei Beurteilung feiner jo unzureichenden ernten 
Schauſpiele außerdem zu berücjichtigen haben, daß das Volksſchauſpiel 
der Reformationgzeit noch im den eriten Kinderſchuhen ſteckte; denn das, 
was man allenfalls aus den mittelalterlichen geijtlichen Spielen, wie 
aus den älteren jehr rohen Faſtnachtſpielen dafür lernen und nutzbar 
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machen fonnte, war jehr wenig, und die Zeit forderte neue Formen wie 
neuen Inhalt. Das einzige, was die Erfenntnis für die Bedingungen 
des Dramas fördern konnte, war die Wiedererwedung der alten Klaſſiker, 
aber man hielt fich dabei mehr an Nußerlichkeiten, ohne in das Weſen 
der Sache dringen zu fünnen. 

Aus den Schaufpielen des Hans Sachs ijt zu erfehen, daß er im 
Fortſchritte feiner Thätigfeit immer mehr darauf bedacht war, neben den 
immer ausführlicher werdenden Bühnenanweiſungen auch den vor: 
gejchriebenen Worten der Spielperjonen die der Situation und 
dem Sinn der Worte entjprechenden Gebärden vorzufchreiben. In 
diefen jeinen Vorſchriften heißt es u. a: „jet ſich“, „neigt ſich“, 
„Ihlägt die Händ über den Kopf zujammen“, „geht traurig ab“ oder 
„eilends ab“ und dergleichen mehr. De eifriger er ſich die Schaufpiel- 
Dichtung angelegen jein ließ, und je mehr Erfahrungen er darin auch 
durch die zahlreicher werdenden Aufführungen machen fonnte, um jo 
reichlicher werden jeine Anweiſungen für die Darjtellung. In der 1558 
gejchriebenen Tragödie von „Abraham und Lott“ jind die Borjchriften 
bejonders zahlreih. Da heißt es einmal: „Hagar geht trußig ab“, 
dann beim Abraham: „ipricht mit aufgehobenen Händen“, und ein 
andermal: „ie thun als wollen jie gehen“. Im jechsten Aft heißt es 
einmal: „Ismael greint, fragt jich im Kopf und fpricht“ ꝛc. — Bei 
der Herausgabe des dritten Buches jeiner Dichtungen, das nur Schaue 
ſpiele enthält, Tonnte denn auch der Herausgeber Georg Will in jeinem 
Vorwort darauf hinweisen, dat die Schaufpiele mit höchjtem Fleiß darin 
„an den Tag gegeben“ feien, und zwar „mit Worten und Geberden, 
wie auch mit Eingängen und Ausgängen“. 

Wenn wir die Schwächen in der dramatischen Dichtung des Hans 
Sachs mit dem Kindheitsalter des gefamten Schauſpiels und mit dem 
Zeitgeſchmack zu entjchuldigen Haben, jo ijt dies doch feineswegs nötig 
bei jener Gattung der Schaufpieldichtung, in der Hans Sachs jeine 
bejondere Meijterjchaft errang, nämlich in den Faſtnachtſpielen, von 
denen eine beträchtliche Anzahl bis heute noch, nach dreiundeinhalb- 
hundert Jahren, ihren Wert behalten hat. Es ijt daher wohl gerecht: 
fertigt, die Gattung der Faltnachtipiele für jich einer eigenen Betrachtung 
zu unterziehen. 

In diefen Furzen (ſtets nur einaftigen) Spielen machte ihm die 
ſzeniſche Kompofition gar feine Schwierigleiten, und wo jolche etwa 
durch den Wechjel des Ortes oder durch die einen längeren Zeitraum 
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vorausjegende Handlung ſich hätten geltend machen können, da hatte 
er fie mit fiegreicher Hand in leichtefter Weijfe überwunden. Seine 
Anjchauungs- und Ausdrucksweiſe ſtimmte hier ganz zu den der Flein- 
bürgerlichen Sphäre feines Zeitalter entnommenen Stoffen, und alle 
jeine Borzüge konnten fich auf diefem Boden jo ungehindert entfalten, 
daß er im einer großen Anzahl der TFajtnachtipiele (nicht in allen) jo 
unvergleichlich dajteht, wie in feinen humorvollen und dabei zugleich jo 
ſinnreichen Schwanfgedichten. 

Die Faftnachtipiele machen in der Zahl etwa den dritten Teil 
feiner geſamten Schaufpieldichtung aus, und jowie er in dieſer erjt jehr 
jpät eine lebhaftere und dann ſchnell ſich jteigernde Thätigkeit entwickelte, 
jo war dies auch bei jenen fleineren burlesfen Komödien oder Poſſen 
der Fall. Auf den erjten und längjten Zeitraum feiner dichterijchen 
Thätigfeit, von dem erjten Faſtnachtſpiel 1517 bis zum Jahre 1549, 
fommen nur ungefähr 16 Faftnachtipiele*), und unter dieſen ijt noch 
feines, dem ein bejonderer Wert zuzufprechen wäre. „Das Narren- 
jchneiden* ijt zwar im Drude wie auch in feiner Handjchrift mit der 
Sahreszahl 1557 bezeichnet, aber nach) jeinem Generalregiiter würde es 
in viel früherer Zeit entitanden fein. Bielleicht ift der Widerſpruch 
damit zu erklären, dag der Schwanf erjt in jpäterer Zeit eine neue 
Bearbeitung durch ihn erfuhr. Wie es ung vorliegt, iſt e8 eine treffliche 
Satire auf alle menschlichen Schwächen und Lajter, die ſämtlich als Die 
im Bauche des Kranken ſteckenden Narren fymbolifiert find. Schade, 
daß die häßliche und unäſthetiſche Manipulation, durch die der Kranke 
erſt die in ihm ſteckenden Narren erkennt, den ſonſt jo hübjchen Schwank 
für unſeren Gejchmad unmöglich macht. 

Auf das Jahr 1550, in welchem des Dichters Thätigkeit für das 
Schaufpiel jich plößlich jo bedeutend fteigerte, fommen dann allein acht 
Faſtnachtſpiele, und das gleiche Verhältnis bejtand dann noch bis 1554 
fort, jo daß auf den kurzen Zeitraum von fünf Jahren nicht weniger 
als fünfunddreigig Faſtnachtſpiele kommen. Auch bei diejer großen Zahl 
erjtaumen wir nicht nur darüber, wie viel er gejchrieben hat, ſondern 
auch darüber, was er dafür alles gelefen hat, um Stoffe ausfindig 
zu machen. Für die Faſtnachtſpiele benußte er Hauptjächlich Das 


*) Mir können nur „ungefähr“ fagen, weil bei einigen Spielen die Zeit der 
Abfaſſung nicht ganz feftitebt. Auch bat Hans Sachs fpäter in feinem Generalregifter 
viele Stüde unter die Raftnachtipiele gereibt, denen er anfänglih die Bezeichnung 
„Spiel“ oder „Comedi“ gegeben batte. 
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Decamerone nach der alten Übertragung von Steinhövel; ferner den 
Eulenjpiegel und verfchiedene Schwankſammlungen, unter denen Pauli's 
„Schimpf und Ernſt“ obenan fteht. Aus diefer Quelle entnahm er 
den Stoff zu dem „fahrend Schüler im Paradeis“. Der fahrende 
Schüler fommt zu der Frau des Bauers, und — um cine Gabe von 
ihr zu erhalten — jchwindelt er ihr vor, er jei in Paris geweſen und 
fünne vielerlei Künſte. Die Frau verfteht, er jet im Paradies geweſen 
und fragt ihn, ob er dort nicht ihren verjtorbenen eriten Mann getroffen 
habe, deſſen fie noch immer in Liebe gedenft, weil jie viel glücklicher 
mit ihm war, als mit ihrem jeßigen Manne. Der Schüler macht ji 
die Dummheit der Frau zunuge und erzählt ihr: es ginge ihrem erjten 
Manne im Paradies jehr jchlecht, da er weder Geld noch Kleider habe 
und viel Entbehrungen leide. Die gutmütige Frau rafft nun allerlei 
Sachen zufammen, nimmt auch einen Beutel mit Geld und bittet den 
Schüler, wenn er wieder zurüd ins Paradies käme, jo möge er ihrem 
Manne die Sachen und das Geld geben, damit er recht gut leben fünne. 
Nachdem der Schüler damit ſich davon gemacht hat, fommt der jetige 
Mann der Frau zurüd und bringt allmählich von ihr heraus, was für 
Dummbeiten fie gemacht hat. Er jtellt jich, als jei er ganz einverjtanden 
damit, nur habe fie dem Schüler zu wenig Geld gegeben; damit Fönne 
er im Paradies nicht ausfommen. Er wolle deshalb jchnell fein Pferd 
fatteln lafjen, um dem Schüler nachzureiten und ihm noch mehr Geld 
mitzugeben. Die Frau ift jehr vergnügt darüber und verjpricht ihrem 
Manne, jobald er jterben follte, wolle fie auch für ihn jo jorgen. Der 
Schüler iſt unterdejjen zu einem Moos gefommen, wo er ein wenig 
rajten will. Bald aber ſieht er, dat ein Bauer eilig zu Pferde an— 
geritten fommt. Da er nichts gutes vermutet, verſteckt er die erbeuteten 
Sachen und zieht fich ind Moos zurüd. Der Bauer fommt an und 
fragt, ob er nicht einen ſpitzbübiſchen Gejellen mit einem Bündel Sachen 
gejehen habe. Ja, jagt der Schüler, der it dort über8 Moos gegangen 
und ihr werdet ihn gleich Hinterm Wald noch einholen fünnen. Da 
aber der Bauer fein Pferd nicht dort hinüber führen kann, jo bittet er 
den Schüler, ihm dasjelbe fo lange zu hüten; wenn er twiederfäme, folle 
er auch den Lohn dafür empfangen. Der Schüler verjpricht ihm das, 
aber al3 der Bauer fort iſt, bejteigt er natürlich dejjen Pferd, um fich 
davon zu machen. Da der Bauer zurückkehrt, erkennt er feinen Schaden, 
und da er fich jchämt, daß er nun jelbit fich jo habe betölpeln laſſen, 
redet er der Frau ein, er Habe dem Schüler auch noch fein Pferd gegeben, 
Gente, Hans Sadıs. 22 


338 Faftnachtipiele. 


damit er um fo jchneller ins Paradies komme — Hans Sachs hat 
dieſer Gejchichte in feiner Ausführung noch viele hübjche ſpaßhafte Züge 
verliehen. Eine wichtige Abtveichung von feiner Duelle verdient ganz 
bejonders hervorgehoben zu werden. In der Heinen Erzählung ijt der 
Verjtorbene, um den die gute Frau Hagt, nicht ihr erjter Mann, fondern 
ihr Sohn gewejen. Mit jehr richtigem Gefühl machte Hans Sachs 
daraus einen erjten Mann, und e3 liegt auf der Hand, wie dadurd) der 
Humor der Sache gewann, und wie aud) zugleich dadurch dem lebenden 
und ihr unfreundlichen Manne gegenüber eine wahrhaft komiſche dramatiſche 
Gerechtigkeit erzielt wird. 

Mit gleichem Geſchick benußte der Dichter eine Gefchichte aus dem 
Boccaccio zu dem Faſtnachtſpiel „Das Wildbad“, indem er die Novelle 
angemejjen vereinfacht und nur auf das Burleske darin zufammen- 
gedrängt hat. 

Ganz hervorragend iſt aus dieſer Zeit das mehr finnreiche als 
burlesfe Faftnachtjpiel „rau Wahrheit will niemand herbergen“ *). 
Die Anregung dazu hat er gleichfalls aus Pauli's „Schimpf und Ernft“ 
erhalten, aber hierbei gerade zeigt ſich feine Meijterfchaft, wie er die ihm 
gegebenen Stoffe bereichern und dramatisch gejtalten Fonnte. In dem 
einen Kapitel der Pauliſchen Schwantjammlung wird einmal von vier 
Jungfrauen erzählt: Ignis, Aqua, Aer und Veritas, wie eine jede der 
Schweſtern berichtet, wo fie zu finden fei, wenn man fie rufen wolle. 
Nachdem euer, Wajjer und Luft gejprochen, jagt die Wahrheit: „O ihr 
lieben Schweitern, ihr habt alle eure Orte erzählt, da man euch zu 
finden weiß. Wber leider habe ich fein eigen Haus, niemand will mic) 
beherbergen, ich bin von jedermann gehaßt“. Und aus diefer fo dürftigen 
Andeutung gejtaltete er fein fo reizendes, auch in der Neinheit der Aus- 
führung jo meilterhaftes Faftnachtjpiel von der Frau Wahrheit. Aus 
dem Eingange desjelben erfennen wir jogleih, daß dieſe Art Spiele 
zunächjt für das Wirtshaus bejtimmt tvaren, und gerade hier ift diejer 
Zweck jehr hübjch in die Handlung jelbft gelegt. Der Bauer tritt mit 
der Bäuerin in die Gaſtſtube und bittet, man wolle fie an der Gefellichaft 
teilnehmen lafjen: 


*) Abgebrudt in meiner Ausgabe: „Hans Sachs. Leben und ausgewählte 
Dichtungen“, worin man von anderen Faſtnachtſpielen noch findet: Der fahrenb 
Schiller im Paradeis, Der Baur im Fegfeuer und Der Doktor mit der großen Nafen, 
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Ihr ehrbarn Fraun und züchtig Herrn, 

Id; fumm zu euch in die Tavern, 

Su haben mit euch ein guten Mut, 

Wie man jegund zu Faßnacht thut. 

Nehmt auf mid freundlich mit mein’ Alten, 
Ic will mid fein und weidlich halten — ꝛc. 


Als die Bäuerin beffagt, daß ihr Mann nicht jeine Sadpfeife mitgebracht 
habe, um zum Tanze aufzujpielen, verweift der Mann ihr das, weil fie 
hierher nicht zum Tanz gefommen find, fondern um gutes und tugend- 
haftes zu hören. Gleich danach tritt ein armes Weib, Frau Wahrheit, 
ein und bittet um Unterfunft, da man fie nirgends beherbergen wolle. 
Auf Die mitleidigen und wiederholten Fragen des Bauer8 und der 
Bäuerin weigert fie fich beharrlich, ihren Namen zu nennen, weil fie 
dann auch gewiß von ihnen verjtoßen würde Aber die Bäuerin ruht 
nicht eher, bi8 dag arme Weib ſich dazu verjteht, fich zu nennen und 
fi) al die Frau Wahrheit zu erfennen zu geben. Die Bäuerin iſt 
übermäßig froh, endlich die oft von ihr Erjehnte jegt vor fich zu jehen 
und ihr gutes erweijen zu können. Sie verfichert der Wahrheit, dieje 
möge nur getroft zu ihnen kommen, fie würde bei ihnen willkommen 
jein und fünne jo lange bleiben, als fie mag. Auf die weiteren Fragen 
erzählt nun Frau Wahrheit alle ihre Schidjale, wie fie überall ihr Heil 
verjucht habe und allenthalben hinausgewieſen jei. Anfänglich habe fie 
ein jeder willfommen geheißen, aber jobald man ihr Wejen erkannt, jei 
fie auch überall beſchimpft und vertrieben worden. Erjt fam fie in die 
Dörfer und ward freundlich aufgenommen; da fie aber den Bauern ihre 
Unarten gejagt, Habe man fie mit Steinen und Schollen geworfen. 
Dann fam fie zu Bürgern und Kaufleuten, wo es ihr ebenjo erging. 
Danad) ging fie zum „Richthaus*, denn da, dachte fie, wo Gerechtigkeit 
herrfche, würde man auch fie gewißlich ehren. Als fie ſich aber ehrlich 
geltend machen wollte, da jet fie mit Wut hinausgeſtoßen, wobei man 
ihr die Tinte ins Geſicht goß, wodurch fie ganz unfenntlich geworden. 
Dann fam fie an die Fürftenhöfe und endlich auch zur Priejterichaft, 
wo fie aber in die allergrößte Not geriet und ihr Leben nur durch jchnelle 
Flucht retten fonnte. — Bauer und Bäuerin find jehr gerührt durch 
alle ihre Erzählungen und bleiben dabei, fie gern bei ſich zu beherbergen. 
Nun kommt aber die allerliebite Schlußpointee Denn als im weiteren 
Geſpräch das Bauernpaar mit Bezug auf fich jelbit die Sprache der 
Wahrheit zu hören befommt und erkennen muß, daß fie jelbit mit der 
22° 
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Wahrheit nicht beitehen können, werden fie unmutig und weiſen jie 
endlich mit derben Grobheiten und Schimpfworten hinaus, worauf dann 
die Wahrheit das Spiel mit einem finnigen Epilog beichliegt. Trotz des 
allegorifchen Gewandes wirft das ganze doch fo realijtiich, daß hierdurch 
der bittere Ernſt und der feine Humor aufs eindringlichite zur Geltung 
fommen. 

In das Jahr 1551 fallen drei der vorzüglichiten Faſtnachtſpiele: 
„Des Bauern Knecht will zwo Frauen han“, „Der fahrend Schüler 
mit dem Teufelsbannen“ und „Das heiß Eifen“. Das zweitgenannte 
ift ein Mufterftüc jener Schwänfe, in denen der derbe Spott gleichzeitig 
gegen die Weiber und die Pfaffen gerichtet war. Die eigentliche Quelle 
ijt mir noch nicht befannt, doch ſcheint jie aus der italienischen oder 
ſpaniſchen Novellenlitteratur gefloſſen zu fein, da auch Cervantes viel 
jpäter denjelben Stoff in einem feiner Zwifchenjpiele (unter dem Titel 
„Die Höhle von Salamanca“) bearbeitet hat, allerdings eleganter als 
Hans Sachs. Der Stoff iſt auch im Deutjchen nad) Hans Sachs 
noch oft behandelt worden, jo auch von feinem Nürnberger Zeitgenoſſen 
Peter Probit *). 

Für „Das heig Eifen“ hatte der Dichter wieder die Anregung 
aus Pauli's „Schimpf und Ernſt“ erhalten. Aber die Bergleichung 
mit feiner Quelle zeigt auch hier, mit welchem richtigen Gefühl er eine 
an jich unbedeutende Anekdote zu einer ganz anderen Bedeutung aus- 
zuarbeiten wußte**). Und gerade, was ihm hierbei als feine eigene 
Erfindung angehört, jtellt fein großes Geſchick in das hellite Licht. Das 
heiß Eifen iſt vor allem auch dadurch ein wahres Meiſterſtück, daß er 
e8 hier verjtanden Hat, binnen wenigen Minuten eine dramatijche 
Spannung voll echter Komik hervorzubringen. 

Sn das Jahr 1552 gehören die Faſtnachtſpiele: „Die verſchmitzte 
Buhlichaft“, „Der Partefenfad“, „Der gejtohlene Pachen“, „Die liſtige 
Buhlerin“ und „Der Bauer im Fegfeuer“. Bei dem leßtgenannten ift die 
Umgeftaltung, die er mit feiner Quelle (Decamerone, dritter Tag, achte 
Gejchichte) vornimmt, befonders wichtig, da fie die Tendenz des ganzen und 


*) Selbft bis in die neuefte Zeit hat er Umwandlungen erfahren, fo u. a. 
durch L. Schneider in der Poſſe „Der reifende Student“. 

**) In den zu biefem Kapitel des Buches gegebenen Anmerfungen (fiche 
bafelbft) aus Pauli's „Schimpf und Ernſt“ find diejenigen Schwänte, in beren 
Benutzung Hans Sachs feine größte Kunft am beutlichjten ertennen läßt, im Wortlaut 
mitgeteilt, 
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die Austilgung des frivolen Charakters betrifft. Beim italienijchen 
Novelliiten giebt der in die fchöne Frau des toscanischen Bauers Ferondo 
verliebte Abt dem Bauer einen Schlaftrunf in der Abjicht, unterdejien 
bei feinem Weib ungeftört verweilen zu fünnen; und nachdem der Bauer 
wieder aufgetvacht ift, vedet der Abt ihm ein, daß er wegen jeiner Eifer- 
jucht im Fegfeuer fige. Beim Nürnberger Dichter hingegen tft der Bauer 
der wegen unbegründeter Eiferfucht mit Necht Beitrafte, und der Abt 
hat feinen anderen Zweck dabei, al3 ihn von feiner Eiferfucht zu heilen, was 
denn auch geichieht. Während aljo bei Boccaccio der Abt der Sünder ift, und 
der Bauer der Betrogene, jehen wir bei Hans Sachs den Abt ein ver: 
dienstliches Werf üben, indem er den thörichten Bauer von feiner Eifer 
fucht heilt. Die Dummheit des Bauers iſt vortrefflich gejchildert, und 
die Szene im angeblichen Fegfeuer voll der ſpaßhafteſten Einfälle, 
Unter den elf Faftnachtipielen des Jahres 1553 befinden jich zwei 
Eufenjpiegelichwänfe, ſowie ein paar Stoffe aus den Gestis Romanorum 
und ein paar andere aus Boccaccio. „Die Bürgerin mit dem Thumbherrn“ 
(heißt: Domherrn) gehört ſowohl der hübjchen Erfindung nach, wie auch 
hinfichtlich der Ausführung zu den gelungenften der Faltnachtipiele. 
Die Gesta Romanorum find hier wohl als die eigentliche Quelle 
anzufehen, obwohl die Gefchichte auch in die italienische und franzöſiſche 
Novellenlitteratur übergegangen ift. Für den „Bauer mit dem Plerr“ 
finden wir wohl auch bei Boccaccio (neunte Gejchichte des jiebenten 
Tages) etwas der Idee nahe verwandtes, doch wäre es möglich (wenn 
auch nicht notwendig), daß noch eine andere Duelle dafür vorhanden 
war. Boccaccio läßt den Betrug an einem Ehemann dadurd) ausführen, 
daß leterem vorgeredet wird, ein Birnbaum in feinem Garten jei ver- 
zaubert, jo daß derjenige, der fich auf dem Baume befindet, unten Dinge 
fieht, welche thatjächlich nicht find. An die Stelle des Birnbaumes tt 
num bei Hans Sachs das „Plerr“ geſetzt, ein Nebel, durch den das 
Auge andere Dinge fieht, als im Wirklichkeit da jind*. Ein Bauer 
hat gejehen, daß jeine Frau fich mit dem Pfaffen abgegeben hat, und 
klagt darüber. Die fchlaue Nachbarin will die Frau von dem Verdacht 
befreien. Sie redet deshalb zu dem Bauer fortwährend von ihm und 
noch einem dritten, der neben ihm ftehe. Als der Bauer aber wiederholt 
verjichert, er wäre ganz allein da, und als er endlich die Nachbarin 


*) In folhem Sinne fommt ber Ausdruck „Plerr“ auch noch in anderen 
Gedichten des Hans Sachs vor. 
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davon überzeugt, ſagt fie: Sie merfe nun wohl, daß ſie „das Plerr“ 
gehabt habe. Auf des Bauern Frage, was das bedeute, berichtet fie 
ihm: wenn man morgens im Nebel ausgehe, jo überziehe diefer die 
Augen derart, daß man immer zwei verjchiedene Perjonen zu jehen 
glaube, wo in Wirklichkeit nur eine ift. Der Bauer ſieht hiernach ein, 
daß auch er das „Plerr“ gehabt habe und aljo der Pfaffe, den er zu 
jehen gemeint, nur eine Augentäufchung war. 

Die Faltnachtipiele des Jahres 1554 find: „Der todte Mann“ 
(die oft wiederholte Gejchichte, dak ein Mann, um die Liebe feiner fich 
ihm gegenüber jo übermäßig zärtlich gebärdenden Frau zu prüfen, ſich 
tot ftellt), „Das weinend Hündlein“, „Der alt Buhler mit der Zauberei“, 
„Die wunderlichen Männer gichlacht zu machen“, „Der liederliche 
Mann mit dem munfeten Weib“, „Der Pfarrer mit fein ehbrecherifchen 
Bauern“, „Der blinde Meßner mit dem Pfarren und feinem Weib“ 
und endlich „Der Krämersforb“. Zwei Heineren gleichfalls einaftigen 
Stüden „Sanct Peter letzt fich mit jeinen Freunden“ und „Der Kampf 
zwiſchen Frau Armut und Frau Glück“ Hat er nur die Bezeichnung 
„ein Spiel“ gegeben, er führte fie aber jpäter Doch unter den Faſtnacht— 
jpielen auf. Bei mehreren der hier genannten Stüde it der Stoff 
von ihm auch als Meifterlied behandelt worden, die Gejchichte vom 
„Krämerskorb“ jogar zweimal. Diejes Faftnachtipiel, wenn es auch nicht 
zu feinen vorzüglichjten gehört, zeichnet fich doch durch feine einfache 
und gejchidte Struktur aus. Der Krämer und fein Weib zanfen ich 
auf der Straße, wer den Korb tragen joll, wobei jie ſich gegenfeitig 
über ihre Untugenden die härteften Vorwürfe machen, bis nad) einer 
Balgerei beide fortgelaufen find. Der Hausknecht, der für jeine Herr: 
Ihaft Wein holen follte, Hat den Vorgang belaujcht, und als fein Herr 
nebjt der Frau anfommen und ihn wegen feines langen Ausbleibens 
jchelten, erzählt er ihnen den eben von ihm gefehenen Vorgang. Nun 
entjpinnt ſich zwijchen dem Herrn und der frau darüber der Streit, ob 
der Krämer oder die Frau des Krämers im Nechte jei; und der Zank 
darüber führt ebenfo zur Prügelei. Nun kommt die Magd gleichfalls 
und hört von dem Hausfnecht, was die Urjache des Streites zwijchen 
der Herrjchaft getvefen. Da auch fie nun für die Frau Partei nimmt, 
jo fommt es jchließlich auch zwifchen ihr und dem Hausfnecht zu einer 
Prügelei, und der Hausfnecht jchliegt in dem Epilog dag Spiel mit 
der Moral Es ſolle fi ein weifer Mann 

Xicht fremden Handels nehmen an. 
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Bom Jahre 1555 ab fehen wir bei Hans Sachs die Faſtnacht— 
jpiele im Verhältnis zu der großen Zahl feiner anderen dramatijchen 
Dichtungen fich plöglich auffallend vermindern. Aus dem genannten 
Jahr haben wir gar fein Faftnachtipiel, wohl aber ſechs Tragödien, 
drei Komödien und zwei nur als „Spiel“ bezeichnete Stüde. Das eine 
davon „Der Tod im Stock“ hat er zwar jpäter (im Generalregiiter) 
unter den Faftnachtipielen aufgeführt, wohl aber nur feiner Kürze wegen, 
denn für den jehr erniten Inhalt paßt die Bezeichnung nicht. Auch 
aus dem nächitfolgenden Jahre, das für die Schaufpieldicdhtung das 
ergiebigite war, ift nur ein einziges Faſtnachtſpiel „Eulenjpiegel mit dem 
Pelzwaſchen“ zu nennen, während eim anderes einaftige® Stück als 
Komödie gelten muß. Es ift dies „Der Knabe Lucius Papirius Curjor“, 
das er urjprünglich als „Spiel“ bezeichnete, und worin er den gleichen 
Stoff behandelte, wie vor ihm Leonhard Culmann (vgl. ©. 202) in feiner 
Komödie: „Aufruhr der ehrbaren Weiber in Rom“, die er aber nicht benußt 
hat. Er beruft fich auch im Prolog des Ehrenhold (der niemals in den 
Faſtnachtſpielen auftritt) nicht auf Culmanns lateinische Duelle, den noch 
nicht ins Deutfche überſetzten Aulus Gelliug, fondern auf den „alten Gejchicht3- 
jchreiber Macrobius“ und fügt hernach nod) Hinzu, daß nach dem Berichte des 
Titus Living aus dem Knaben Papirius ein großer Mann geworden ei. 

Auch in den Jahren 1557—1559 jtehen unter feinen jo zahlreichen 
Schaufpieldichtungen die Faſtnachtſpiele jehr weit zurüd, ſowohl an Zahl 
wie an Wert. Eines der vortrefflichiten ift mur noch „Der Doktor 
mit der großen Najen“, in welchem er zwar feiner Quelle gegenüber 
Pauli's „Schimpf und Ernſt“) weniger ſelbſtſchöpferiſch geweſen iſt, als 
bei den früher erwähnten, dagegen in der Dialogiſierung wieder ſeine 
Meiſterſchaft in der treffenden Charakteriſierung der Perſonen zeigt. 

Gerade nach dem Jahre 1554, nach dem die Faſtnachtſpiele ſo 
auffallend zurücktreten, ſteigerte ſich im allgemeinen ſeine Thätigkeit für 
die Schauſpieldichtung aufs höchſte. Das Jahr 1555 brachte zwölf 
Schauſpiele, das folgende aber neunzehn (darunter acht Tragödien, zehn 
Komödien und ein „Spiel“); aus dem Jahre 1557 haben wir wieder 
fiebzehn dramatische Dichtungen, darunter ſechs Tragödien und acht 
Komödien. Das Jahr 1558 ergab acht Tragödien und Komödien und 
nur ein Faftnachtipiel, endlich das Jahr 1559 im ganzen fechzehn Stüde, 
worunter wieder jechs Faſtnachtſpiele. Er hatte alſo in den zehn Jahren 
von 1550 bis 1559 im ganzen 155 bdramatifche Dichtungen verfaßt, 
ungefähr dreiviertel der Geſamtſumme feines langen Lebens. 
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Daß Hans Sachs als Nürnberger Schauſpieldichter nicht mehr 
allein das Volkstheater verſorgte, iſt ſchon früher erwähnt worden, bei 
der Beſprechung einiger Stücke des Predigers Leonhard Culmann, 
der aber 1556 Nürnberg verlaſſen hatte und einige Jahre ſpäter ſtarb“). 
Aber in jpäterer Zeit war in Nürnberg ein neuer Dichter und zugleich 
Meiiterfinger aufgetaucht, der aufer einer „chriftlichen Komödie“ auch 
jieben Faftnachtipiele verfaßt hat. Es war dies der Spitaljchreiber 
Peter Probit, von dem uns ein ganzer gejchriebener Band jeiner 
Dichtungen erhalten geblieben tt. Außer jener chriftlichen Komödie 
enthält er fieben FFajtnachtipiele, welche jeiner eigenen Angabe nad) 1553 
gedichtet find, nur bei dem legten Spiel ift ausdrüclich Hinzugefügt: 
„vollendet den 20. November im 1556 Jar“. Das erite derjelben 
„Bon einem Müllner und feinem Weib, ſambt eim Pfarrer und eim 
Studenten“ behandelt, wie jchon der Titel erkennen läßt, dieſelbe Gejchichte, 
wie Hans Sachjens zwei Jahre früher gejchriebenes Fajtnachtjpiel vom 
„Fahrend Schüler mit dem Teufelsbannen“, ijt aber in einigen Zügen 
von demjelben abweichend und jcheint aus einer Quelle, die wohl 
auch Hans Sachs benutzt hatte, gejchöpft zu fein. 

Die anderen Probitichen Faftnachtipiele bewegen ſich alle auf dem 
gleichen Gebiete, wie die Sachsſchen; doch Handelt auch eines von den 
Landsfnechten, ein anderes von einer Bauernheirat. Alle Stücke beginnen 
mit einer Anſprache an die Zuhörer: „Ich wünſch euch Glück und Heil 
allzeit“, oder „Glück zu, Glüd zu, ihr lieben Heren“, — was wiederum 
auf die Aufführungen in den Gajtjtuben ſchließen läßt. Im einzelnen 
Stücken artet jeine Derbheit auch in Unanftändigfeit aus. Die neben 
den Faſtnachtſpielen einzige chriftliche Komödie „Won dem plint gebornen“ 
beginnt jehr eigentümlich mit der VBorfchrift: „Erjtlich tritt der plint 
ein, jeßt Jich nieder an die Erden und redt nichts, junder der Prologus 
tritt von ftundan nach ihm ein und jpricht den Eingang wie unten 
folgt“. Dann jpricht der Herold den Prolog und nach Schluß desjelben 
heißt e8 dann weiter: „Jetzt treten die Juden und Phariſäer ein und 
der Blinde fängt an zu betteln“ ꝛc. Das Stüd hat fünfzehn Perſonen, bei 
deren Aufzählung aber bemerkt ijt, auf welche Weife mar fie auch mit 
zehn Perſonen ſpielen fünne. 





*) Der Grund feiner Entfernung von Nürnberg war wohl ber, daß er als 
Prediger an St. Sebald fih 1554 öffentlich zu der Ofianderfchen Lehre befannt bat, 
wodurch große Streitigkeiten unter den Nürnberger Geiftlihen entftanden. 
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Daß die Luft am Schaufpiel in Nürnberg jehr groß und verbreitet 
gewejen jein muß, können wir nicht nur daraus ſchließen, daß mit den 
von Hans Sachs geleiteten Aufführungen auch andere Unternehmer aus 
den Handwerkerkreiſen wetteiferten und jelbjt von außerhalb nach Nürnberg 
famen, jondern es jpricht dafür’ auch die Thatjache, daß mehrere Lofalitäten 
für den Spiel- und Schauplaß eingerichtet wurden. Auch die außer— 
ordentliche Zahl von Stüden läßt auf die große Teilnahme der 
Bevölkerung jchliegen, denn außer Hans Sachs jchrieben nicht mur Die 
beiden genannten Dichter Culmann und Peter Probit, jondern wir 
haben aus jener Zeit auch noch manche in Nürnberg gedrudte Stücke 
von ungenannten Autoren. 

Da die Stüde des Hans Sachs nicht nur für die Aufführung 
gejchrieben waren, jondern daß fie in der Mehrzahl auch wirklich auf- 
geführt worden find, willen wir durch den Dichter jelbft, der in dem 
Vorwort zum dritten Bande feiner Werfe (der ausjchlieglich Schaufpiele 
enthält) berichtet, wie er die meijten feiner hier in Drud gegebenen 
Stüde „jelbit habe agiren und jpielen helfen“. 


Naiv wie die Stüde und wie die Spielweife der Leute war natür= 
(ich) auch das ſzeniſche Arrangement. Intereſſant ift im dieſer Beziehung 
eine Stelle in einem etwa 1534 in Nürnberg erfchienenen Schaufpiel 
von der „Suſanna“. Der anonyme Verfaffer ironifiert hier jelbit die 
Dürftigfeit der Szenerie. Nadjdem er im Prolog auf den Garten 
hingewieſen hat, in welchem die Handlung beginnen foll, heißt es: 


Diefer Gart ift gar hübfch und ſchön, 
Don Kräutern und viel Bäumen grün, 
Welchen, jo euch zu fehn gelüft, 

Gar fharfe Brillen haben müßt. 


Wenn aber auch von vollftändigen Dekorationen noch feine Rede fein 
fonnte, jo wurden doch außer den zur Aktion nötigen Requijiten auch 
einzelne Deforationsjtüce, wie Bäume und Sträucher, Häufer und Türme 
und dergleichen mehr, gebraucht. Wie in den größeren Schaujpielen die 
Perjonen aus verjchiedenen Zeiten und Völkern nicht nur dieſelbe Sprache 
reden, jondern auch in ihren Anjchauungen und Bräuchen die Zeit des 
Dichters erfennen lajjen, jo war es auch mit dem Koſtüm bejtellt, das 
jich meist nur nach dem höhern oder niedern Range der Perſonen unter: 
ſchied. Vorſchriften darüber wurden vom Dichter erjt in ſpäterer Zeit 
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gemacht, aber diefe beruhten jedenfalls auf den Erfahrungen. Wo 
namentlich die Kleidung eine Veränderung durch die Situation bedingte, 
da verjäumt er niemals, jie ausdrücklich 
vorzufchreiben, wie 3. B.: kommt jchön 
gejchmückt, fürftlich gekleidet, wohlgekleidet, 
ichlechtgefleidet u. ſ. w. Bei jtattfindenden 
Verkleidungen heit es u. a.: kommt 
türfifch gekleidet. In dem Zeitalter der 
unaufgörlichen QTürfenfriege war über: 
haupt bei fremdländijchen nationalen 
Trachten die türfifche Kleidung vorzugs- 
weile, ja faſt ausschließlich berückſichtigt 
worden. Sonſt gingen die Königinnen, 
Fürſtinnen und Edelfrauen aller Nationen 
ſchmuck in der Kleidung der Nürnberger 
Patrizierinnen einher, wie wir aus Titel» 
bildern einzelner Stüde erjehen können. 
RER: Daß der König jtets mit der Krone und 
tn den Gnufpieten des Hans Sags, Mit Stepter einherging, ber Herrgott in 
jchönem langen Talar und mit langem 
weißen Bart, die Engel in weißen Gewändern und mit vergoldetem 
Heiligenfchein, die Teufel aber mit fchredlichen Gefichtslarven — das 
alles verjteht fich für diefe Zeit von felbjt. Helme, Schilde, Speere 
und Schwerter wurden für die großen hiſtoriſchen Schaufpiele ſtets 
nad) dem Bedürfnis verwendet. 

Über die Leute, welche in Nürnberg die Komödien agierten, find 
nur in einer ältern Schrift einige erwähnenswerte Mitteilungen gemacht. 
Es wird darin gejagt: „Die älteften Schaujpieler, und noch zu Hans 
Sachſens Zeiten, waren zwar lauter geringe und gemeine Leute, größten: 
teils Meifterfänger. Doc hat man Nachrichten, daß fie ihre Perſon 
zum Teil vortrefflich jpielten. Ein gewiſſer Häublein war Meifter in 
den Häglichen Rollen und brachte alle Zufchauer zum Weinen. Der 
Teijinger war ernjthaft, und ſehr gejchiet, den türkiſchen Kaiſer oder 
gar den Teufel zu jpielen. Der Perſchla, ein junger Menjch und 
Bürftenbinder, jpielte eine Jungfrau jo gut, daß es ihm feine Weibs- 
perjon zuvor that“. Die Sprache des Hans Sachs war für alle ein 
bequemes Gewand. Seine Ausdrucksweiſe verjtieg ſich troß der durch- 
gängig feitgehaltenen VBersform niemals in ein höheres Pathos, jondern 
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entjprach ftet3 feiner naiven und unmittelbaren Anjchauung der Dinge, 
und war eben dadurch geeignet, auch ganz fern liegende Ereigniſſe, 
fremde Sitten und Zeitverhältniffe dem Verſtändniſſe feiner Zuhörer: 
Ichaft nahe zu bringen. Er fonnte nie daran denfen, Römer und 
Griechen oder die Romantif des Mittelalters jchildern zu wollen. Er 
benußte die ihm überlieferten Begebenheiten nur, um aus den äußer— 
lichen und oft beweglichen Vorgängen eine Moral zu ziehen, die auc) 
für die Heinbürgerlichen Verhältniſſe und Anjchauungen feiner Zeit von 
Bedeutung war. 

Dis zu diefem Zeitpunfte waren von feinen Gedichten ziemlich viele 
(aber nur jeher wenig Dramatisches) in fleinen Einzelausgaben im Drud 
erichienen. Aber e8 war Dies eine verjchtwindend fleine Zahl im Ver— 
gleich zu der Mafje deſſen, was er jchon gejchrieben und forgfältig 
gefammelt Hatte. Allein in den legten fünf Jahren von 1555—1559, 
in denen die Zahl jeiner Schaufpiele jo enorm gejtiegen war, hatte er 
daneben von anderen Gedichten Gibliſches, Hiltorien, moralijierende 
Betrachtungen, Fabeln und Schwänfe) noch gegen 400 jchreiben können. 
Mit dem ihm eigenen Drdnungsfinn hatte er alle jeine Handjchriften 
gejammelt. Sobald er im Laufe einiger Jahre eine gemügende Anzahl 
beijammen hatte, trug er diejelben jorgfältig in einem Foliobande zu— 
jammen, ließ fie einbinden und verjah jeden der Bände mit einer Ein- 
leitung über den Inhalt, nad) den Gattungen geordnet, wobei er auch 
nicht verfäumte, jeder Dichtung das Datum der Abfaſſung beizufügen. 
Schon 1556 hatte er (wie bereit$ zwei Jahre vorher im Meifterlied und 
dann 1555 in feinem 9. Spruchbuch) auch in einem Spruchgedicht alle 
jeine bisherigen Dichtungen jummiert, und jchrieb dies in das 10. Buch 
feiner „Sprüch, Comedi, Tragedi und Faſtnachtſpiel“ 


3 — af wwimr za 
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„Ein Doctor“, ſo beginnt er, habe ihn heut gefragt, 


Was ich bis her bei meinen Cagen 

Doch neben meiner Handarbeit 

Don Anfang meiner Jugendzeit 

Doch für ein Kurzweil hätt getrieben — — 
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Hierauf antwortet der Dichter, daß er fich niemals mit „Buhlen, 
Spielen, Hadern noch Zechen“ unterhalten habe, jondern mit dem Lejen 
guter Bücher, die er nach den Gattungen bezeichnet, worauf er fortfährt: 


Bis ich trat in das zwanzigſt Jahr, 
Meins Alters ih zu München war, 
Da fing idy felb zu dichten an. 


Auch hier jchon (wie Später in der „Summa” von 1567) bezeichnet er 
— im Widerjpruch mit feinen Angaben über die erjten „Töne“ zu 
Braunau und zu Ried — München al3 die Anfangsjtation fir feine 
eigenen DVichtungen. 


Dis gegen Ende des Jahres 1557 hatte er bereit3 zwölf ge: 
jchriebene Folianten beifammen, und nun wurde in ihm der Wunjch 
rege, aus Ddiefen Handjchriften eine gedrudte Gejamtausgabe feiner 
poetiichen Werke (die Meifterlieder immer ausgejchlofjen) herzuftellen. 
Das freundliche Entgegenfommen eines ihn hochverehrenden Verlegers 
in Augsburg, Georg Willer, brachte diejen feinen Wunſch zur 
Erfüllung. Derjelbe hatte zunächit die Ausgabe des erjten Buchs „ehr 
herrlicher, jchöner und mwahrhafter Gedicht“ des „Jinnreichen und weit- 
berühmten Hans Sachs“ übernommen, doch wurde das Buch in Nürn— 
berg von Chriſtoph Heußler gedrudt. Dieſer erite Band in Folio 
enthält 376 Dichtungen (darunter nur 18 Schaufpiele) nebſt einer Ein- 
leitung (Widmung) des Verlegers Willer und einem Wonvort des 
Dichters an den „gutherzigen Leſer“. Diejes Vorwort enthält eine für 
fein Leben wichtige Bemerkung. Indem er darin von jeinen Dichtungen 
jpricht, jagt er wieder: „die ich bisher neben meiner Handarbeit 
volfendet Hab“, — und fügt hinzu, daß von dem Inhalt des erjten Buches 
170 Gedichte nie zuvor gedrudt feien. Es iſt aljo dadurch verbürgt, 
da Hans Sachs bis in fein jpätes Mannesalter — er hatte jet jein 
63. Lebensjahr vollendet — trotz feiner enormen dichterifchen Thätigfeit 
jein Handwerkszeug feineswegs hatte ruhen lajjen, was freilich unjer 
Eritaunen über feine dichterische Thätigfeit noch erhöhen muß. Er war 
fich aber auch jtetS deſſen bewußt geblieben, daß jeine Dichtungen nichts 
zwedlojes waren, ſondern daß ihre Verbreitung in den weiten Streifen 
des Volfes denjenigen moralischen Nuten brachte, den er ſtets mit Eifer 
erjtrebte. In feinem Vorwort beruft er jich auf einen Ausſpruch des 
Lucius Aeneus Seneca, der einmal in einer Epiſtel ſage: 
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„Es feie fein fhändlicher Schad, denn der aus Fahrläſſigkeit ver: 
mwahrloft werde. Diefer Spruch hat mich nicht unbillig vermahnet, auf 
da auch nicht die langwierige Arbeit meiner Gedicht mit der Zeit, fo 
mich Gott aus diefem Keben abfordert, ans Fahrläffigfeit hin und wieder 
zerftreuet, vergingen und verloren würden. Solchem Schaden zufür zu 
fommen habe ich im 63. Jar meines Alters alle meine Gedicht, fo ich 
bisher in zweiundvierzig Jahren, neben meinr Handarbeit, vollendet hab, 
in meinen Büchern befichtiget, und aus denfelben allen die fürnehmften 
erwählet und verfertiget, in diefes Buch zufammen zu traden; wie dann 
ſolches viel ehrbare Kent viel und oft bei mir begehrt und angefucht haben“. 


Er jelbjt wie auch fein mutiger Verleger wurden durch den Erfolg 
reichlich belohnt, denn ſchon nach zwei Jahren war eine zweite Auflage 
erichienen, der in den folgenden Jahren noch drei Neudrucde folgten. 

Durch die gute Aufnahme der erjten Sammlung konnte er ich 
freudigjt angeregt fühlen, jogleich einen zweiten Band vorzubereiten, 
dejien Ausgabe dann auch wiederum Georg Willer übernahm. Dieſes 
zweite Buch, das 1560 erjchten, ift nicht minder reich an Inhalt; neben 
zahlreichen wertvollen Gedichten, darunter auch die auffälliger Weife im 
eriten Buche noch nicht gedrudt geweſene Wittenbergifche Nachtigall, 
enthält es auch achtunddreigig dramatische Stüde, aljo mehr als das 
Doppelte vom erjten Buch. Georg Willer hatte diefen Band „mit Wiſſen 
und Willen des Autors“ dem Nürnberger Rate gewidmet und er ſpricht 
ji) in der Zueignung auch darüber aus, daß ihm der fürtreffliche Poet 
Hans Sachs dieſe feine tree Arbeit, „zu gemeiner Wolfart des geliebten 
Vaterlandes“, in Verlag gegeben habe; daß ferner der erjte Teil diefes 
Buches die geiftlichen Gedichte enthalte „zur Unterweifung und Stärkung 
des Glaubens" und im Geiſte Martin Luthers, „des von Gott erwählten 
Werkzeuges“ wider den Antichriit, „wie folche des Dichters Meinung 
und Gewohnheit bei männiglich befannt it“. 

Hans Sachs aber jpricht fich in feinem Vorwort diefes Buches 
über die jo große Mannigfaltigfeit feines Inhaltes in feiner liebens— 
würdig launigen Weife aus. Er jagt: „Weil aber dies Buch fo 
mancherlet Art und ungleicher Materi, auch ungleicher Zeit an Tag 
kommet“ (die Gedichte jind aus fehr verjchiedenen Zeiten durcheinander: 
geworfen und nur nach den Gattungen geordnet) — „derhalb es wol 
nit unbillig ein Monjtrum oder Meerivunder genennet wird von den 
Gelehrten. Aber mein Begehr it, gutherziger Lejer, du wolleſt dies 
ander Buch meiner Gedicht annehmen für ein gemeines offenes Luit- 
gärtlein, jo an offener Straße jteht für den gemeinen Mann, darin 
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man nit allein findet etliche jüß fruchttragende Bäumlein zur Speif der 
Gefunden, jondern Wurz und Kraut jo reß und bitter find zur Arzenei, 
die franfen Gemüter zu purgiren und die böjen Feuchtigkeit der Laiter 
auszutreiben. Dergleich findet man darin wohlriechende Feyel (Veilchen), 
Nojen und Lilien, aus denen man fräftige Wajfer, Del und Säft 
dijtiliren und bereiten mag, die abfräftigen und ſchwachen Gemüter, jo 
befümmert find, zu jtärfen und wieder aufzurichten; auch endlich 
mancherlei jchlechte Gewäch® und FFeldblümlein, als Klee, Diftel und 
Kornblümlein, doch mit fchönen, Tieblichen Farben, die jchwermütigen 
melancholischen Gemüter frölich und leichtfinnig zu machen“. Im übrigen, 
fährt er fort, werde ihm „jeder Verjtändige* das Zeugnis geben, daß 
er jeine Gedichte „niemand zu Neid oder Nachtheil, auch noch viel 
weniger zur Heuchlerei an Tage gegeben habe“, jondern Gott zu Ehren, 
„zur Auferbauung guter Sitten und Tugend und zur Augreutung der 
Laſter“. 

Wir haben in dieſen Worten des goldherzigen Mannes auch eine 
Abwehr gegen mancherlei Anfechtungen zu erkennen, von denen er nicht 
verſchont blieb. Wir erfahren dies auch aus dem in dieſem Bande 
enthaltenen Einleitungsgedicht, von dem im folgenden Schlußkapitel noch 
die Rede ſein wird. 





Zwölftes Kapitel. 
Lehte Lebenszeit. 


s 






m November 1560 hatte Hans Sachs ſein jechsundjechszigites 
Lebensjahr vollendet, und in diejem Zeitpunft — fchon 
jeit Mitte der fünfziger Jahre — war jeine Popularität 
am höchſten gejtiegen. Wenn er nad) feiner eigenen An- 
gabe 1513 zu dichten angefangen, fo konnte er jetzt bereits 
auf mehr als vierzig Jahre feiner fruchtbaren Thätigkeit 
zurückblicken, — und welch eine außerordentliche Summe 
jeiner poetischen Produktionen fonnte er überjchauen! Von  jeinen 
Meifterliedern lagen bereits jechzehn gejchriebene Bände da, und hiermit 
hatte er jeine Thätigfeit auf diefem Gebiete als abgejchlofjen betrachtet. 
Seine Spruchgedichte jollten ſich aber noch erheblich vermehren, obwohl 
in den fertigen vierzehn Büchern jchon beinahe die ganze Summe jeiner 
mehr als 200 dramatischen Dichtungen enthalten war. 

Seine geradezu wunderbare Arbeitäkraft, die er befonders in dem 
letzten Jahrzehnt auf dem Gebiete der Schaujpieldichtung gezeigt hatte, 
wäre genügend gewejen, jeine Beliebtheit zu erhöhen. Denn es mußte 
mehr und mehr erfannt werden, wie jehr er das im Wolfe geiteigerte 
Vergnügen daran zugleich als ein Bildungsmittel zu verwerten wußte. 
Zur Erhöhung feines jchon weitverbreiteten Ruhmes Hatten aber auch) 
bejonders die erjten beiden gewaltigen Bände feiner gedrucdten Dichtungen 
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beitragen müſſen; und in der Heritellung diefer Ausgabe lag zugleich 
eine Anerkennung jeiner Beitrebungen, die ihn mit wahrer Herzensfreude 
und Genugthuung erfüllen mußte. 

Eben kurz vor diefem Zeitpunkt waren aber auch die Einzel» 
drucke jeiner Gedichte, von denen die aus früherer Zeit jchon erwähnt 
find, in außerordentlicher und von Jahr zu Jahr gejteigerter Fülle 
erjchienen, und mehrere Buchdrucder Nürnbergs wetteiferten in diefen Heinen 
Ausgaben, die für jedermann um wenige Sreuzer zu haben waren. 
Hans Guldenmund, der erſte und verdienitvollite Druder und Heraus: 
geber feiner Dichtungen, hatte jet mehrere 
Konkurrenten befommen, unter denen Gut: 
fnecht und Georg Merdel die thätigjten 
waren. Ein jedes dieſer dünnen Quarthefte 
enthielt meift zwei oder drei Gedichte, und 
viele derjelben erfchienen in wiederholten Auf: 
lagen. Von folchen mögen hier nur genannt 
jein: die ſchon früher gejchriebenen Gedichte 
„Die gemartert Theologie“ und das „flagend 
Evangelium“; dann: „Das Gejpräch der 
Götter über die Urjachen der Zwietracht im 
römischen Reiche“, das Geſpräch mit dem 
„faulen Lenzen“ und vom „verloren redenden 
Gulden“, die vier Wirkungen des Weins; 
die derbhumorijtiichen Schwanfgedichte von 

- | den Landsfnechten, die Narrenfrejjer und das 
ee te Marrenbad, Hans Unflei und der Hederlein. 

Jedes dieſer Hefte hatte auf dem Titelblatt 
einen auf den Inhalt des Gedichtes bezüglichen Holzichnitt. So zeigt 
das Gedicht von dem „Tod und den zwei Liebhabenden“ den Stnochen- 
mann mit dem umgehängten Holzichlaginjtrument, das man das „hölzerne 
Gelächter“ nannte. Im diefem hübſchen Gedichtchen wenden ſich Die 
zwei Liebenden an den Tod mit inniger Bitte: daß er fie noch möge 
am Leben lafien, fie wären noch jung, und er möge zu anderen gehen, 
die arm und elend oder alt und gebrechlich jeren. Worauf dann der 
Tod jeine Antwort im Sinne der verjchiedenen Totentänze giebt: daß er 
feinen Unterfchied mache, weder zwiſchen jung und alt, noch arm und reich, 








*) Holzſchnitt zu einem Hans Sahsihen Gedicht, von 1555. 


Einzeldrude der Gedichte. 355 


er nehme jeden, wie es ihm beliebe, darum ſolle jedermann ſtets vorbereitet 
jein auf ein unverhofftes Ende, und — ſo jchließt er feine Ermahnung —: 


Euch hilft fein Weinen und Fein Klagen, 
Ih muß euchs hülzen Glächter fchlagen. 


Selbjt der übermütigen Faſtnacht hält er in einem folchen Gedichte 
jeine Strafpredigt, indem er fich gegen die im Übermafje der Fröhlich- 
feit vorkommenden Roheiten und Unzüchtigfeiten wendet. Der Holz- 
jchnitt dazu ſtellt die „Faſtnacht“ in grotesk-phantaſtiſcher Weile als 
ein widrig plumpes und dabei doch lächer- 
liches Ungeheuer dar. 

Ferner mögen hier von den Einzel 
druden noch genannt fein: Die gut umd 
bös Eigenjchaften des Gelds; die chrijt- 
ih Geduld; das Gejpräch der Götter 
ob der edel und bürgerlichen Krankheit 
des Podagra oder Zipperlein; die ver- 
jchiedenen Gejpräche des Herrn mit 
St. Peter; das Gejpräh mit dem 
ſchnöden Müfiggang und feinen zwölf 
Eigenschaften ; das Kampfgeſpräch zwijchen 
Waſſer und Wein; die Klagred der rau 
Arbeit über den großen müßigen Haufen, FE 
ferner die Gedichte, welche die Kenntnis Pie Fafmadht*). 
der Gejchichte, der Länder: und Völker— 
funde in populärer Darjtellung verbreiten ſollten, jowie die Gedichte 
naturrvifjenschaftlichen Inhalts, wofür ihm die in einzelnen Teilen 
erschienenen Bücher von der Naturgefchichte des Plinius reichen Stoff 
boten. 

Beſonders zahlreich find auch jene in Einzeldruden erjchienenen 
Gedichte, in denen er fich mit dem Hauswejen und häuslichen Leben 
befaßt, indem er einmal das Verhältnis zwijchen Männern und Frauen 
beleuchtet (wie in der Klage der „jieben Weiber über ihre ungeraten 
Männer“ und dem Gegenftüd dazu), dann wieder das Verhältnis 
zwiſchen Dienftboten und Herrjchaft in mehreren Gedichten ſcharf kritiſiert, 





*) Holzſchnitt zu dem Hans Sachsſchen Gedicht „Ein Geſpräch mit der Faß— 
nacht“, 1555. 
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wie in dem Gejpräch „dreier rauen über ihre Hausmaid“, in der 
„Klagred der Magd über ihren harten Dienjt“ u. j. w.*). 

Der poetijche Gehalt kommt bei derlei Gedichten faum in Betracht, 
um jo mehr aber ihre fittliche Tendenz. Gerade mit jolchen Gedichten 
wirfte er auf jene Kreiſe, die er aus eigener Beobachtung kannte und 
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Pie Raufmannsfrau. 


die ihm genügenden Stoff zu feinen Lebensregeln und Betrachtungen 
boten. Man könnte aus der Maſſe dieſer Gedichte, welche geradezu 
alles umfajjen, was das Leben nah und fern ihm bot, ein vollfommenes 
Kulturbild feiner Zeit konſtruieren, ſicherlich das reichjte, vollftändigite 


*) Die bier beigefügten Figuren der Kaufmannsfrau und der Dienſtmagd 
gebören nicht zu den Hans Sachsſchen Titelbildern, fondern find wegen ibrer hübſchen 
Zeihnung dem Nürnberger (Weigelihen) „Trachtenbuch“ entnommen. 
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und zuverläjjigite, das ein Schriftiteller irgend welches Zeitalters ung 
zu bieten vermöchte. 

Welchen Gegenjtand er aber auch feiner Betrachtung und Beurteilung 
unterzog: in allen Dingen zeigt fich bei ihm nicht nur jein praftifcher 
und gejunder Sinn wie jein heller Blid für die Dinge wie fie find, 
jondern dabei auc vor allem jein unbejtechliches Gerechtigfeitsgefühl. 
So konnte er einmal die Überhebung, den Trotz und die Faulheit in 
den niederen Ständen züchtigen, und jo nimmt er ein andermal fich der 
Leidenden, der jchuldlojen Unter: 
drüdten gegen ihre Peiniger leb— 
haft an, und in allen Fällen mit 
der jchlagenden Logif des ge 
junden Urteil und Gefühls, wie 
mit der Gedanfen- und Wort: 
fülle der ihm zu Gebote jtehenden 
Sprache. Er jchäßte wie irgend 
Einer das Handwerf und den 
Wert der Arbeit, aber er wollte 
nicht, daß der Handwerker ſich 
überhebe oder mit Neid auf andere 
Stände blide, jondern daß er 
mit jeinem Los zufrieden jei 
und innerhalb jeines Berufskreiſes 
feine Schuldigfeit tue. Er, der 
überall die Schwächen und 
Gebrechen, Ungerechtigfeiten und 
Laſter mit jcharfem Wort ver: 
urteilte und immer darauf bedacht war, die Begriffe von Tugend und Moral 
zu verbreiten und zu befejtigen, er war dabei nichts weniger al3 ein Miß— 
vergnügter oder Hetzer gegen gejetlich bejtehende Verhältnijje, ſondern eine 
durch und durch loyale Natur. Wie er die weife Ordnung in der großen 
Schöpfung bewunderte und dankbar für alles war, was fie ihm darbot, 
jo ehrte er auch die gejellichaftliche und Staatsordnung. So jcharfe 
Worte des Umwillens er auch fand, wo es galt, das Unrecht und Lajter 
nicht nur im einzelnen alle, ſondern mehr noch bei eingewurzelten und 
zur Gewohnheit gewordenen Ubeln zu bekämpfen, jo blieb doch, wo es 
ſich einzig um den Widerſpruch von Meinungen handelte, die wohl— 
wollend freundliche und vermittelnde Milde das entichiedenite Merkmal 
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ſeines fittlichen Charaktere. Aus dieſem Grundzuge jeines Wejens 
wurde aber in ihm auch die Überzeugung von feiner „poetifchen Sendung“ 
befejtigt. Alle neun Mufen, deren Gunſt er jich erfreuen und rühmen 
durfte, jie hätten nicht jo viel zu leiften vermocht, wenn fie nicht das 
Kommando von jeinem jo jtarfen Moralitätsgefühl erhalten hätten. 
Das Gold der Wahrhaftigkeit und Nechtlichfeit in feinem Herzen war 
für ihn der unerfchöpfliche Schacht, aus dejien Beitand er immer wieder 
neue Münzen prägen und in Umlauf ſetzen fonnte, mit der jteten 
Signatur — Hans Sachs. 

Wie fein jtarfer Hang zum Moralifieren in der Strömung jeiner 
Zeit lag, jo war es doc) auch fein lebhafter Bildungstrieb, der ihn zu 
immer neuen Schöpfungen veranlaßte. Die Erzeugnijje der Buchdruder- 
funft und die Wiedererwedung der alten Klaſſiker hatte Ende des 
15. Jahrhunderts noch den Reiz des neuen und außerordentlichen, und 
die Luft daran begleitete auch die Reformationsbewegung. Das Beftreben, 
durch Bücher jich zu unterrichten, war allgemein verbreitet und Hans 
Sachs fühlte dabei das Bedürfnis, alle die Kenntniſſe, die er jelbit 
durch ratlos fleigiges Lejen der Bücher erwarb, jchnell auch anderen 
mitzuteilen. 

Wenn man erjtaunen darf, wie viel Hans Sachs gejchrieben hat, 
jo muß man noch mehr darüber erjtaunen, was er zu diefem Zwecke 
alles gelefen hat. Es iſt bei vielen feiner bejprochenen Dichtungen, 
namentlich) den dramatijchen, bereit3 auf die Quellen hingewiejen, aus 
denen er jchöpfte, und in den meilten Fällen hat er ſelbſt die Angaben 
nicht verfäumt. Ihn beitimmte dazu nicht allein jeine große Gewiſſen— 
haftigfeit, jondern auch Häufig die Abficht, mit dem Hinweis auf feine 
Autoritäten die Wahrheit des Erzählten zu begründen. 

Nach der Vollendung feines Generalregijters hatte er in denjelben 
Band auch ein Verzeichnis ſämtlicher in feinem Beſitz befindlichen 
Bücher eingetragen. Man wird aus Diefem Verzeichnis erjehen 
(Anhang VIII), daß er nicht alles, was er las und benußte, auch beſeſſen 
hat, aber doch jehr vieles davon. Im dieſem Verzeichnis finden wir 
auch die Sammelbände der Heinen theologischen Schriften, darunter 
befonders auch die von Luther. Er ſelbſt hat ſechs ſolcher Sammel: 
bände verzeichnet, die zujfammen 180 Drudjchriften umfajjen. 

Von den alten Klaſſikern beſaß er: Homer, Ovid, Plutarch, Herodot 
und Herodian; ferner Valerius Marimus, ſowie einzelne Schriften von 
Seneca, Tuetonius, Apulejus. Die alphabetische Ordnung in feinem 
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Bücherverzeichnis iſt eine eigentümliche. Boccaccio trug er einmal unter 
dem Buchjtaben C ein (Cento novelle), ein andermal (das Buch von 
den berühmten ?Frauen) unter J (Iohannes Boccaccio); Petrarcha it 
unter dem Buchſtaben F (FFranziscus Petrarcha) eingetragen. Die 
erwähnten Sammelbände wie auch die drei erjten gedrudten Bücher 
jeiner eigenen Werke find unter den Buchitaben D geitellt, und zwar: 
„Das erjt Buch“, „das zweit“ u. j. w. 

Um jeine Bibliothet noch jtattlicher erjcheinen zu laſſen, Hatte er 
nämlich nicht nur feine eigene Gejamtausgabe, d. h. die bei jeinen 
Lebzeiten noch erjchienenen drei Bücher, darin verzeichnet, jondern 
auch jeine jämtlichen (jet bereit3 dreißig) handjchriftlichen Bände und 
jogar den Negifterband jelbit. 

Daß er viel mehr Bücher jtudiert hatte, al3 diejenigen, die er als 
jein Beligtum angab, läßt fich leicht aus den Stoffen feiner mannig- 
faltigen Gedichte und aus feinen eigenen Quellenangaben fejtitellen. 
Auffallend ift, dag in feinem Bücherſchatz die dramatifche Yitteratur nur 
durch drei Komödien von I. Frey vertreten war, daß er auch von den 
Schweizern Niclaus Manuel und Gengenbady nichts beſeſſen haben 
jollte, deren Stüde durch jo zahlreiche Auflagen jehr verbreitet waren. 
Sedenfalls hatte ich jein Bücherfchag im Laufe der Zeiten durch Taufch 
vielfach verändert. Wir finden in dem Verzeichnis auch nicht Agricola's 
Sprichwörter, die er zuverläflig bejaß, wie ein mir befanntes Exemplar 
der Ausgabe von 1548 beweijt, in welchem von jeiner Hand Notizen 
gemacht jind, die er auch verwertet hat, wie z. B. für das Gedicht 
„Der ungehört Bauer“. 

Wie jehr eine ihm erjt befannt gewordene Quelle auch jogleich 
fein Interefje ganz und gar in Anjpruch nahm, kann man unter anderem 
daraus erfennen, wie eilig er die jchon 1545 erjchienene Eppendorfjche 
Derdeutichung der Nordijchen Chronik von Albert Krantz, jobald er fie 
fennen lernte, auch ausbeutete, indem er in Furzem Zeitraum, Tag für 
Tag, die Stoffe von vielen Dußenden Gedichten daraus nahm, die er 
als Hiftorien bezeichnete. Darunter befindet jich auch die dänifche 
Geſchichte von Horvendil und Fengo, jener Brudermord, der erſt fünfzig 
Sahre jpäter dem größten Dramatiker den Stoff zum Hamlet bot. Aus 
derjelben Chronik empfing er auch für feine Tragödien Hagwart und 
Signe das Macbeth-Motiv des wandernden Waldes. 

Bei der Aneignung jolcher Stoffe war bei ihm von piuchologijchen 
Problemen feine Rede Es fam ihm gar nicht in den Sinn, fie 
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dichterifch zu vertiefen, fondern er nahm einfach die Begebenheiten 
als ſolche und war zufrieden, wenn er ihnen in feiner Formgebung 
eine nüßliche Lehre zur Begleitung geben konnte. Nicht immer it 
Dies bei den Gedichten der Fall, die er als „Hiltori“ oder „Geſchicht“ 
bezeichnete. Am umjtändlichiten Dagegen wird jein Moralifieren immer 
bei den biblischen Stoffen. Während bei den Dramen durchgehends 
der Ehrenhold diefes Amt fir den Epilog zu übernehmen hatte, fügte 
er den bloß erzählenden Gedichten eine Erklärung als Moral hinzu, 
die er dann bejonders als „Beſchluß“ bezeichnete, zuweilen auch als 
„Allegoria* oder „geiftliche Auslegung“. Bei manchen feiner bibliichen 
Geſchichten hing er denjelben eine dreifache Moral an, fo z. B. der 
Gejchichte von der „Suſanna mit den zweien faljchen Richtern“. Die 
erjte Lehre giebt er der Frau, der er vorhält, daß fie nicht nur ihre 
Ehre ſtreng bewahren, Hoffart vermeiden jolle u. j. w, ſondern auch 


Chu all Wort und Geberden flichen, 
Darmit fie möchte an fich ziehen 
Unzüchtiger Männer Gemüt, 

Und fi aud anf das fleifigft hüt, 
Allein nit weit umbzufpazien 

An öde Stätt und Ort revirm, 

Daran fie möcht bezwungen wern, 
Beranbet ihrer weiblih Ehrn ... u. f. w. 


Die zweite Lehre giebt er den Männern, welche jich nicht ſollen durch 
die Liebe überwältigen und zum böfen verleiten laſſen. Die dritte Lehre 
endlich giebt er dem Nichter, der die ihm zur Entjcheidung vorgelegten 
Fülle gar forgfältig nach allen Umständen unterjuchen müſſe und dann 
jein Urteil freimütig jprechen joll. 

In manchen Fällen ijt bei ihm die Auslegung viel länger, als 
die Gejchichte ſelbſt. So enthält das dem Evangelium Matthäi ente 
nommene Gleichnis vom Sauerteig nur zwölf Berszeilen, die daran 
gehängte „Auslegung und Erklärung“ aber nicht weniger als 112. 

Daß er im Drama von dem eigentlichen Begriffe des Tragifchen 
noch feine Vorjtellung hatte, fann uns nicht Wunder nehmen. Die 
Kindlichkeit feiner Schaufptelformen gehört der Kindheit des deutſchen 
Schauſpiels überhaupt an. Wenn er ein paarmal davon jpricht, 
daß in den Schaufpielen die Begebenheiten mit „Anfang, Mittel und 
Ende“ an den Tag gegeben find, jo müjjen wir annehmen, daß er von 
der Theorie des dramatijchen Kunſtgeſetzes wohl etwas vernommen und 
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daß er darüber nachgedacht hat, ohme jedoch über die Bedeutung jener 
wejentlichen Teile — der Expoſition, Peripetie und Katajtrophe — ſich 
ganz Kar zu fein. Der epijche Charakter aller feiner größeren Schau— 
jpiele wird daher auch nicht durch die oft wirklich dramatische Dialogifierung, 
aufgehoben. 

Indem er ſich eine jo umfajjende Kenntnis der vorhandenen Litteratur 
verschaffte, war es ihm gleichzeitig Bedürfnis, die eigene Bereicherung 
feines Wiſſens auch zum Nuten Anderer in deutlichjter Darjtellung 
weiter zu verbreiten. Erſtaunlich ift e8 dabei immerhin, wie bei jeiner 
Empfängnis eines neuen Stoffes auch) die für ihn brauchbare dichterische 
Form jo jchnell jich gefunden Hatte. Man muß annehmen, dab jchon 
beim Lejen des Buches, oder der Gejchichte Daraus, jich in feinem Kopfe 
die Art der Verwertung wie von jelbjt gejtaltete. 

Allerdings blieb feine Versform durchgängig diefelbe — joweit 
es ſich um die Spruchdichtung handelt. Es waren die altdeutjchen 
Neimpaare, welche bei jambijchem Rhythmus vier Hebungen in der 
Verszeile hatten. Diefe Hebungen aber verlegte er oft jo ganz willfürlic), 
daß weniger die Zahl der wirklichen, in der Sprache begründeten 
Hebungen, als vielmehr die Silbenzahl (je nach den männlichen oder 
weiblichen Neimen von acht und neum) als das vorherrjchende Gejet 
galt. Dieſe Versform blieb bei ihm bei allen Stoffen die er behandelte 
(immer abgejehen von den Liedern) durchgehends Diejelbe, ebenjo im 
Schwanfgedicht wie in den Hiltorien oder biblischen Stoffen, ebenjo im 
Faftnachtipiel wie in den Schaufpielen ernjter Gattung. Es it nicht 
in Abrede zu jtellen, daß durch diefe Gleichmäßigfeit der fprachlichen 
Form die Gejamtheit feiner Dichtung an Eintönigfeit leidet. Ganz 
bejonders fürs ernite Schaufpiel, in welchem ohnedies nicht feine Stärfe 
liegt, bilden dieſe gleichmäßigen Neimpaare ein hemmendes Clement, 
obgleich er im Dialog beim Wechjel der redenden Perſonen die Reim— 
brechung jehr geſchickt handhabte, indem er am Schlujje der einen 
Nede nur die erite Zeile des Reimpaars giebt, die zweite Hälfte des— 
jelben aber von dem nächjten Sprechenden übernehmen läßt. Durch 
dies Mittel, das er kurz nach feinen eriten Anfängen im Schau— 
jpiel fonfequent anwendete, gab er dem dramatischen Dialog größere 
Lebendigkeit. 

In feiner epifchen Dichtung ift er von der herrichenden Form der 
acht- und neunfilbigen Verſe nur in einigen Dutzend Gedichten — mit 
fürzeren VBerszeilen von nur drei Hebungen — abgewichen, wie in: 
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dem flagend Evangelium, der gemartert Theologie, dem Landafnecht- 
ipiegel, dem Gefellenitechen u. ſ. w. Schon die Verjchiedenartigfeit der 
Stoffe zeigt, daß er für dieſes Abweichen von der gewohnten Form 
feinen anderen Grund hatte, als daß ihm beim Beginn der Dichtung 
dieje kürzeren Verſe entitanden waren, wonach er jie dann für das 
Gedicht beibehielt. 

In der gebundenen Sprache des Hans Sachs wird man oft finden, 
daß einzelne Verszeilen jo ganz gegen den Rhythmus klingen, daß jie 
für unſer Gefühl gar nicht in das fonjtige Maß pafien wollen, oft auch) 
fürzer oder länger erjcheinen. Wenn man fie aber, ohne Rüdjicht auf 
die rhythmiſche Bewegung, nach ihrer Eilbenzahl betrachtet, jo wird 
man ſtets finden, daß fie derjelben aufs genauejte entiprechen. 

Wie den Rhythmus jo behandelte er auch den Reim ganz nach: 
fäjfig, ohne ſich um die Reinheit desjelben zu kümmern. Dieſe Freiheit 
galt ihm aber als etwas jelbjtverjtändliches. Er reimte nicht nur kurze 
und lange Vokale, jondern er veränderte auch zuweilen den Vokal zu 
Gunften des Reims, wovon jchon früher Beifpiele gegeben find. Auch 
hielt er fich für berechtigt, aus einem einjilbigen Wort ein zweiſilbiges 
zu machen, oder ein mehrjilbiges zu verfürzen, wenn es ihm für Den 
Neim oder für die Verslänge erforderlich war. Nur mit Diejer Freiheit 
im Gebrauch der Sprache ift es auch einigermaßen zu erklären, daß er 
— bei der Leichtigfeit in jeiner Behandlung des Verſes — jo erjtaunlic) 
viel Schaffen Fonnte. 

Es wird die Anerkennung jeiner außerordentlichen Bedeutung nicht 
verringern, wenn man dabei zugiebt, daß die möglichht große Maſſe 
der dichterifchen Produktion ihm eine bejondere Genugtduung gewährte, 
was man auch daraus entnehmen kann, wie oft er im verjchiedenen 
Zeiträumen die Summe feiner Gedichte, nach den verjchiedenen Gattungen, 
ausgerechnet hat. 

Aber trog der inneren Befriedigung, die er über jein reiches Wirfen 
und über die ihm gewordene Anerkennung empfinden mußte, war er 
gerade in diefer Zeit, bi8 zu der wir fein Leben und Dichten im Auge 
behalten haben, in eine Periode der Verjtimmung und der Ermüdung, 
ja einer gewijjen Bekümmernis gefommen, die bei ihm wiederholt zum 
Ausdrud gelangt. 

Es iſt jehr auffallend, daß er fchon 1554, alſo da jeine dichterifche 
Straft und Thätigfeit im höchiten Maße ſich zu jteigern begonnen hatte, 
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über feine zunehmende Schwäche Hagte, und zwar in einem Meijterlied. 
Schon damals hatte er jeinen Entſchluß verfünden wollen, fortan nichts 
weiter zu Dichten, ſondern fein ferneres Leben in Ruhe („müßig von 
aller Poeterei“) zu beichliegen. Aber da, jo erzählt er im dem Liebe, 
wären ihm wieder die neun Mufen erjchienen und hätten ihn daran 
erinnert, wie fie vor vierzig Jahren ihn begabt hätten, und fie ermunterten 
ihn, in jeiner Thätigkeit fortzufahren, da er in ihren Dienjten jtehe 
und ihnen verpflichtet jei. — Dann wieder vier Jahre fpäter, als er 
das erjte Buch jeiner gefammelten Werfe jchon hatte im Drud aus: 
gehen laſſen, Fam er auf die gleichen Empfindungen und Urjachen 
zu fprechen und jchrieb im Februar 1558 das Gedicht, das er an die 
Spite des zweiten Buches als Einleitung ſetzte. Auch hierin klagt er 
wieder, daß er, mißmutig über die Plagen des Alters, beſchloſſen habe, 
nicht3 mehr zu dichten, fondern fich in eine „fanft stille Ruh“ zu 
begeben. Zu ſolchem Entjchluß habe ihn auch „viel Haſſ und Ungunft“ 
die er erfahren mußte bewogen. Denn es habe fich, fährt er fort, jo 
mancher durch feine Ausſprüche getroffen gefühlt, während er doc) 
niemals eine Perjon angegriffen, niemandem aus Gunst geheuchelt noc) 
aus Neid geichmäht, jondern immer nur die Lajter („alles Unrats ein 
Biechpflafter“) gejcholten und verfolgt habe. Und als er in dem Unmut 
über den „heimlichen Neid und Haſſ“ entjchlafen war, da jei ihn der 
„Genius“ erjchienen, der Habe ihn im einen jchönen Saal geführt, wo 
— umgeben von vielen adeligen Frauen — in jchneeweißem Kleid eine 
Königin ſaß mit Scepter und Krone. Das fei die Weisheit geweſen, 
welche auf ihrem Thron alle Tugenden um fich verjammelt hatte: 
Gerechtigkeit, Mäßigfeit, Wahrheit, Freundſchaft, Lieb und Treue, Ehr— 
barfeit, Zucht und Scham, Geduld und Gehorjam, — die ſich bejchwerten 
wie fie alle auf Erden in Ungunjt und Verachtung gefommen waren. 
Da winkte die Königin ihn, den Dichter, zu ſich heran und ſprach: 

Du auserwählter Mann 

Und unſer Ehrenhold 

Jedoch ohn allen Sold, 


Warum willft du dermaßen 
Uns Tugend auch verlaffen — ? 


Der Dichter antwortete ihr darauf, indem er ſich auf die Feindſchaft 
berief, die er wegen jeines Wirfens von manchen erfahren. Aber da 
jprad) die Königin ihm Mut und Beharrlichfeit zu, indem jie ihn 
ermunterte, fortzufahren und, wie er bisher gethan, den Lajterhaften 
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zum Scaden und den Qugendjamen zur freude und Erbauung zu 
dichten, auch den Schwermütigen durch fröhliche Schwänfe dad Gemüt 
zu erheben und mit Freude zu erfüllen. Und wenn er darin Maß 
hielte, jo würde er Ehre damit erlangen und jein Gedächtnis würdig 
erhalten. Zuletzt habe fie ihm ihre Hand entgegengehalten, und da er 
ihr die jeinige reichen wollte, habe er damit — ans Bettbrett gejtoßen 
und jei davon erwacht. Aber ihren Ermahnungen nachzukommen, habe 
er num rüjtig weiter gedichtet und dabei auch feine Gedichte fürs zweite 
Buch gefammelt. Und noch im November desjelben Jahres, an feinem 
Geburtstage, ſchrieb er das jehr inhaltvolle und finnreiche „Klaggejpräch 
über das jchwer Alter“, worin er mit Herzählung aller Unannehmlich- 
feiten, die das Alter mit ſich bringt, jich doch philoſophiſch zu tröften ſucht. 

Seine trübe Stimmung jtellte fich aber immer wieder ein, wodurch 
auch jeine dichteriiche Produktion, im Vergleich zu den früheren Jahren, 
jehr merklich abnahm. Seine Klagen darüber vernehmen wir ſowohl 
aus feinem Vorwort zu dem 1561 erjchienenen dritten Buche (datiert 
den 16. Auguſt 1561), wie auch in noch verjtärktem Maße in den Ein: 
feitungen zu feinen handjchriftlichen Büchern aus diejer Zeit. 

Als er fein „16. und lebt Buch“ der Meeifterlieder, welches 
1556 begonnen war, vollendet hatte, und nun dasjelbe, wie er zu thun 
pflegte, einbinden lajjen wollte, fand er, daß es „gar klein“ geworden 
jei, weshalb er fich entichloß, gegen feine jonjtige Gewohnheit, das 
Meifterliederbuch mit jeinem gleichzeitig vollendeten vierzehnten Spruchbuch 
in einen gemeinjamen Einband zu bringen. Im Vorwort dazu berechnete 
er die Zahl feiner Meifterlieder auf 4270. In der That ift dieſes 
jechzehnte Meijterliederbuch jein letztes geblieben, während er für Die 
Spruchgedichte feinem vierzehnten Buch noch vier ganze Foliobände 
hat folgen lajien. Man erjieht daraus, daß im der leiten Lebenszeit 
jein Intereſſe für die Schuldichtung geringer getvorden war. Er hatte 
zwar in der Folge noch einiges nachgetragen, aber auch big zum 
Jahre 1567 hatte fic) doc) die Zahl der Meifterlieder nur um fünf 
vermehrt. 

Ganz bejonders bezeichnend für ihn find feine Worte, mit denen 
er das erwähnte vierzehnte Spruchbuch einleitete, das er erit 1559 
angefangen hatte, wie er nad) feiner gewohnten jehr genauen Weiſe 
Hinzufügte, feines Alter® im „65. Jahre weniger 3 Wochen“. Er 
flagt bier wieder jehr über das „ſchwach gebrechlich Alter“, das nad) 
feinem Brauch ihn „je länger je härter jchwächet, fo daß der liebliche 
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jpringende Quell der Poejie ganz langjam, träg und unlieblich“ feinen 
Gang nehme. Das mache ihn verdrofjen und Elagbar, denn als er das 
vierzehnte Buch feiner Gedichte am 1. Juni 1560 bejah, fand er „nit 
mehr darin, denn 13 jtüd, daß ich erjchraf von Herzen; und gedacht, 
dieg würd wol mein letzt Buch jein“. Die Zahl der darin enthaltenen 
Gedichte Hatte ich allerdings noch erheblich vermehrt, jo daß der Band 
jchlieglich doch noch zwölf dramatiſche Stüde und vierundzwanzig andere 
Spruchgedichte enthielt, von welchen leteren aber die größere Zahl 
ungedrucdt blieb und auch nichts von befonderem Werte enthält. 

Das wertvollite darin war aber das Gedicht, das er am 19. Juni 
jchrieb, und aus welchem wir mancherlei von jeiner Perjönlichfeit und 
manche für jein Leben bemerfenswerte Angaben erhalten, damit zugleich 
auch die wejentliche Urjache von feiner jo gedrüdten Stimmung erfahren. 
Denn diejes Gedicht ift zum Gedächtnis jeiner Ende März 1560 verjtorbenen 
langjährigen Lebensgefährtin Kunigunde gejchrieben. Der Verluft jeiner 
rau, nach einumdvierzigjähriger Ehe, mußte ihn um jo jchwerer treffen, als 
er zu diefem Zeitpunkt bereits alle jeine Slinder, zwei Söhne und fünf 
Töchter, durch) den Tod verloren hatte. Er bezeichnete das Gedicht: 
einen „wunderbarlich' Traum von meiner lieben abgejchidenen 
gemahel kundigund Sächſin“ und jeine Schilderung darin, wie er in 
erjter Zeit nach) ihrem Hinfcheiden ſich noch gar nicht in den Verluft 
finden fonnte, wie er immer an den gewohnten Stätten fie wieder zu 
jehen glaubte, oder wie er einmal meinte, fie fei mur zu einer ihrer 
Freundinnen ausgegangen — wie fie dann einmal, als er in trüben 
Gedanken in feinem Bett entichlafen war, vor feinem Bette erjchien, jo 
daß er fie mit einem Kuß umfangen wollte, fie aber gleich einent 
Schatten von ihm entiwich —: das alles ift im feiner jchlichten Were, 
ohne allen Schmud der Rede, ohne alle faljche Empfindung, ohne zur 
Erhöhung des Eindruds gebrauchte Übertreibung und Metaphern, jo 
natürlich, herzlich und innig dargeſtellt, daß auch diefes Gedicht unter 
die Perlen jeiner dichterischen Schöpfungen zu zählen iſt, eben weil es 
in jeiner Eimfachheit und Kunftlofigfeit die Tiefe und Neinheit jeines 
Empfindens um jo wahrer und eindrucsvoller wiedergiebt*). Dasjelbe 
gilt von den Betrachtungen, die er dabei über das Jenſeits, über zeit 
liches und ewiges Leben anjtellt, und wobei er auch jeines vor zwanzig 


*) Das Gebicht ift im Anhang (Nr. V) in getrenem Wortlaut nach bes Dichters 
eigener Haudſchrift mitgeteift. 
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Jahren verstorbenen Lehrmeiſters Nunnenbed gedenkt, der ihm auch nach 
feinem Tode im Traum erjchienen war und der ihm auf feine Fragen 
nach der Beichaffenheit des künftigen Lebens die gleiche Antwort gab: 
dag niemand in dem zeitlichen Leben das Rätſel der Zukunft verjtehen 
und niemand darüber reden Fünne. 


Troß feiner ihn drüdenden Gemützjtimmung und feiner Klagen 
über das Alter hatte er freilich auch in diefer Zeit nicht ganz zu Dichten 
aufgehört. Denn im Jahre 1560, noch nach dem Tode feiner Kunigunde, 
jchrieb er vier größere Schaufpiele hiſtoriſchen Inhaltes (darunter eine 
ungedrudt gebliebene Tragödie „Artarerres der künig Perſie“), ferner 
eine dreiaftige Komödie „von der jung Witfrauen Franzisca“, worin 
(nach Boccaccio, 9. Tag, 1. Gejchichte) die ummorbene Franzisca zwei 
ihrer Werber jchmählich zu Narren macht, und ein Spiel „Ejopus 
der Fabeldichter”, worin allerdings nur ein paar Dürftige Anekdoten des 
Ejopus zu fünf Akten ausgeredt find. Dieſe Stüde waren aber in 
diefem und dem folgenden Jahr, das nur eine Tragödie aufweilt, faft alles 
was er fchrieb, denn die wenigen nichtdramatischen Spruchdichtungen 
jind bedeutungslos. 


Aber eine andere Arbeit aus dieſem Jahre giebt wieder Zeugnis 
für feinen großen Ordnungsſinn und feinen Sammelfleiß. Es war das 
im Jahre 1560 angelegte Generalregifter über feine ſämtlichen bis 
zu dieſem Zeitpunkt gefchriebenen Dichtungen, deren Zahl er jett jchon 
(wie bereit3 vorher bemerkt) auf nahezu 5400 angeben fonnte, und die 
er in dieſem Regiſter alle mit den Angaben, in welchem feiner gejchriebenen 
Spruchbücher fie ftehen, und mit Bezeichnung der Zahl der Verſe 
eines jeden jorgfältig verzeichnet hat. 


Gleichzeitig oder kurz danach) war er eifrig damit bejchäftigt, für 
die gedruckte Gefamtausgabe feiner Komödien und anderen Spruchgedichte 
das dritte Buch herzuftellen, welches wieder Georg Willer in Augsburg 
unter jeinen Schuß nahm und auf feine Kojten bei Heupler in Nürnberg 
deuden ließ. Diefes 1561 erfchienene dritte Buch unterjcheidet jich von 
den beiden Worgängern (wie auch von den erjt viel fpäteren beiden 
Nachfolgern) wejentlich dadurch, daß es — mit Ausnahme des erwähnten 
Gedichtes über den Tod jeiner Kunigunde — ausſchließlich Schau- 
jpiele enthält, im gangen 102, darunter 75 mehraftige Tragödien und 
Komödien, drei einaftige „Spiele“, das übrige Faftnachtipiele. Georg 
Willer leitet das Buch wieder mit einem Vorwort ein, worin er auf 
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den Nußen hinweiſt, den jchon feit der Nömer Zeiten gute Tragödien 
und Komödien gebracht haben, dann die Verdienſte unſeres Hans Sachs 
hervorhebt, der dabei jchon der „Fromme alte Hans Sachs, teutjcher 
Poet“ genannt wird, der hier in feinem dritten „und fetten“ Buche 
feine Schaujpiele gejammelt habe. Auch Hans Sachs in jeiner Vorrede 
„an den gutherzigen Leſer“ bezeichnet diefen Band ſowohl auf dem 
Titel wie im der Überfchrift zu feinem Vorwort als fein „dritt und 
legt Buch“. Da er damals noch wirklich meinte, daß dies fein letztes 
jein werde, fo iſt es um jo bezeichnender, daß er darin einen jo ganz 
bejonderen Wert auf die Schaufpieldichtung legte, die in den beiden 
früheren Bänden nur den geringern Teil ihres Inhalt3 ausmachte. So 
jagt er auch jeßt in jeinem Vorwort, daß er bisher den meiſten Teil 
jeiner „Comedi, Tragedi und Spiel als einen bejondern lieben heim: 
lichen Schatz“ habe behalten wollen, weil ich fie den meijten Theil 
jelb hab agiren und jpielen helfen, wiewohl derer auch viel nie 
an Tag gefommen noch geipielt worden ſind“. Er jei aber von guten 
Herrn und Freunden ermant worden, dieſe Spiele nicht aljo einzujperren 
und in den Winfel zu ſtoßen, da jie dann vielleicht nach feinem Tod 
nie an den Tag fommen würden, jondern „zerjtreut vergingen“. Weil 
denn auch nach dem alten guten Sprichwort aller guten Dinge drei 
jein ſollen, jo wolle er fich hiernach zur Ruh jegen. Dann berichtet 
er, wie er die Schaufpiele in drei Klaſſen geteilt habe, nämlich in jolche, 
welche aus dem alten und meuen Tejtament, Figuren, Gefchichte der 
Könige und Propheten, wie auch aus den Evangelien genommen find, 
ferner in dem anderen weltlichen Theil, alter Hiftorien „aus den Poeten 
und Geſchichtſchreibern“, und endlich für den dritten Theil die Faftnachtipiele 
„mit Schimpflichen Schwänfen gejpidt, doch glimpflich ohn alle Unzucht, 
die jchwermütigen Herzen zu Freuden zu ermuntern“. Alle diefe Spiele 
würden aber „auf das Ddeutlichit an den Tag gegeben mit Anfang 
Mittel und Ende“, auch jeien alle PBerjonen, gute und böje „eine 
jede nach ihrer Art, auf das eigentlichit und fleißigſt dargethan mit 
ihren Geberden, Worten und Werfen, Eingängen und Ausgängen“, jo 
daß aljo dies Buch nicht nur nüblich zu lejen jet, jondern daß auch 
die Stüde „für jeden, der dazu Luft habe, mit leichter Mühe darzustellen 
find“. — Wir erjehen hieraus, daß er in den reicheren Anweifungen 
über Ton und Gebärde, Ein- und Ausgänge nicht nur auf die praftijch- 
theatralifchen Forderungen mehr Wert legte, jondern daß er auch über 
die dramatische Kompofition ſchon zu Elarerer Erkenntnis gefommen war. 
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Zu der Freudigkeit, mit der er dieſe neue Ausgabe veranjtaltet 
hatte, fam aber noch ein anderes Ereignis, das jeinen Mut und feine 
Lebensluſt wieder bedeutend hob. | 

Wer wollte e8 ihm verargen, daß er, der durch Verluſt von Weib 
und Kindern jet in feinen alten Tagen vereinfamt war, den Entſchluß 
fahte, zum zweiten Male jich eine rau zu nehmen, daß fie feiner jo 
mufterhaft geordneten Haushaltung vorjtehe und zugleich den Reſt 
feines Lebens durch das Roſenband der Liebe verfchöne? 

Ein Jahr und fünf Monate hatte er den Witwerftand und die 
ihn drüdende Bereinfamung ſeines Hauſes ertragen, al3 er noch in 
jeinem 67. Lebensjahr ſich mutig zu dem Schritt der neuen Heirat 
entſchloß. Die neue Auserwählte war ein junges Mädchen, Barbara 
Harjcherin, mit der er fich am 12. Auguſt 1561 verlobte und mit der 
er Anfang September Hochzeit machte, „fein jchlecht und ſtill“. Daß er 
auch in diejer zweiten Ehe jich glüdlich fühlte, erkennen wir nicht nur 
in jeiner danach neu erwecten dichteriichen Thätigfeit und bedeutend 
gejteigerten Scyaffensfraft, jondern er fühlte fich auch gedrungen, ein 
volles Jahr jpäter feinem Glücke beredte Worte zu geben, in einem 
Gedicht, das er „das künstlich Frauenlob“ nannte. Mit außerordentlicher 
Beredfamfeit jchildert er darin alle äußeren und inneren Vorzüge jeines 
jungen Weibes. Wie ein junger Verliebter bejchreibt er ihre £örperlichen 
Neize mit größter Naivetät — 


Ein Hälslein und ein Kehlen weiß 
Darunter zwei Brüftlein ich preif, 
Mit blauen Üderlein gezieret 

Bin und wieder gedividiret — 


Und jo geht e8 eine Weile fort mit einer Offenheit, die man indisfret 
nennen fünnte, wenn jie nicht des Dichters treuherzig= naive Dar 
jtellung3weife zeigte. Nachdem er ſich in der Herzählung ihrer körper: 
lichen Reize wie auch ihrer guten und edlen Eigenjchaften und ihres 
hohen moralischen Wertes erichöpft hat, jchliegt er fein Lobgedicht mit 
einem Hinweis auf das von ihm vielfach benutzte Buch Boccaccios „von 
den fürnehmiten rauen“ (nach Steinhöwel), indem er jagt: 


Wenn Bocatius in feiner Ingend 

Auch bätt awuft ihr Sitten und Tugend, 
So hätt er fie geftellt auf Tranen 

Su den hundert durchleuchtigen Frauen. 


Das Lob feiner Barbara. Neues Leben. 369 


Derhalb hab ich ihr zugericht 

Auch zu Dienft difes Lobgedicht, 

Als die meinem Herzen gefällt, 

Die ih mir auch hab auserwählt 

Su einem ehlichen Gemahl, 

Die ſich hält ehrenfeft wie Stahl. 
Sünfzehnhundert ein und fechsjig Jar 
Unfer Hochzeit gebalten war 

Am Eridtag nah St. Eaidij, 

Die ſich hielt löblich je und je, 

Mit Ham Barbara Harfcerin, 

Die heißt nun Barbara Sädfin, 

Bei der ich bichliegen will mein Leben. 
Gott woll Heil und Gnad darzu geben, 
Daß unfer ehlih £ieb und Tren 

Sich täglich alle Tag verneu, 

Sunehm und fruchtbarlich aufwachs 
Bis an das End, das wünſcht Hans Sadıs. 


Das neue Leben, das ihn in dem Glücke mit jeiner jungen Frau 
erfüllte, fommt auch zum deutlichen Ausdrud in feiner wieder ganz 
außerordentlich gejteigerten dichterifchen Produftion. Hans Sachs war 
aber viel zu Hug, als daß er fein junges Weib nun hätte bei ſich 
einjperren jollen, um einzig für ihn da zu jeim Sie jollte bei ihrer 
Jugend auch noch andere Freuden haben, als nur feine neuen Gedichte 
jich vorlejen zu lajjen, wiewohl er damit auf die Ausbildung ihres 
Geiſtes und ihres fittlichen Charakters ſtets eifrig bedacht war. Sonn— 
tags bejuchte er mit ihr die jeinem Haufe jo nahe gelegene Spitalfirche, 
oder auch die Frauenkirche. Im der von ihm jo oft in jeinen Gedichten 
gepriejenen zrühlingsherrlichfeit mit dem „Uuintiren“ der Vögel ging 
er mit ihr bis in dem Neichswald jpazieren, günnte ihr wohl auch 
einmal ein Tanzvergnügen und bejuchte auch wieder zuweilen, zur 
Freude jeiner Zingegenojien, die ihn in der Singjchule nur jelten mehr 
gejehen hatten, das enge Stübchen in dem niedrigen Anbau der Morig- 
fapelle, wo er früher auch einmal mit Dürer zujanmengetroffen war, 
und wo man jpäter das Glödchen als Wahrzeichen angebracht hatte *), 
Jedermann freute ſich, daß der treffliche Mann wieder unter Menſchen 
fam und daß er ein neues junges Cheglüd gefunden hatte. Cr lieh 
jihs auch angelegen fein, der jungen Frau die vielen Herrlichkeiten 


*) Das heutige Bratwurfiglödle ift ein uraltes Häuschen, das ſchon im 
15. Jahrh. an die der Sebalduslirche nahe benachbarte Moritfapelle angebaut war. 
Gende, Sans Sad. 24 


370 Die Peftilen; 1562. 


Nürnbergs zu erklären, und er jelbit jah fie jet mit friſcherm Blicke 
wieder an und freute jich über das fortichreitende Gedeihen jeiner lieben 
Vaterjtadt. In den legten Jahren hatte fie wieder manchen neuen 
Schmud erhalten. Auch die von ihm vor dreißig Jahren in jeinem 
Lobjpruc der Stadt Nürnberg genannte große Zahl von Brunnen 
hatte ſich jeßt — vor drei Jahren — um einen künſtleriſch ſchön 
geformten Brunnen vermehrt, der in einem Hofe des Nathaufes durd) 
den funjtfertigen Meiſter Labenwolf aufgeführt worden war. 
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Pas Glöclein an der Morikkapelle. 


Aber es fam bald wieder eine fchlimme Zeit für Nürnberg, durch 
eine aufs neue verheerend auftretende epidemifche Krankheit. Hans 
Sachs berichtet jelbjt eingehend darüber in einem erjt nachträglich 
geichriebenen langen Gedicht, das er als Eingang für das (erjt nach 
jeinem Tode erjchienene) vierte Buch feiner Werke bejtimmt hatte. Die 
„geichwinde Krankheit der Peitilenz“ begann danach jchon Ende des 
Sahres 1561 („eh das zweinmdjechszigit anging“),. Nachdem er die 
furchtbar wütende Krankheit al3 eine Strafe Gottes für unfere Sünden 
(„Sottläjterung und Füllerei, Ehbruch, Hoffart und Schinderei, Wucher 
und allerlei Betrug“) und für unfer unbußfertiges Leben bezeichnet hat, 
berichtet er getreulich, was alles für Verordnungen der ehrbare weiſe Rat 
erlajfen hat, um durch Neinlichkeit der Stadt, Entfernung aller 
anſteckenden und die Krankheit weiter verbreitenden Stoffe u. ſ. w. die 
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Gefahren möglichit zu verringern. Dann erzählt er, wie während des 
maſſenhaften Sterbens (die Krankheit joll in diefem Jahr neuntaufend 
Dpfer gefordert haben) ein guter Freund zu ihm gefommen jei, um ihn 
zu fragen, ob er nicht feines Lebens halber die Stadt verlajjen wolle? 
Das Geſpräch, das er hierauf zwilchen dem Freund und dem Dichter 


CCCO 


Per Labenwolffde Brunnen (1557) im Rathaushoſe. 





führen läßt, ift wieder recht bezeichnend für feine Klare Geiftesrichtung 
und feinen Charakter. Niemand, jagt er, fterbe zu dieſer Friſt, „als 
wer dazu verordnet ift“. Diejenigen aber, welche fliehen, twirden damit 
feineswegs dem Tode entgehen, und ihre Furcht beängitige und geführbe 
fie nur täglich mehr. Er aber wolle ruhig zu Haufe bleiben und in 
feinem Dichten fortfahren. Da erinnert der Freund denn auch den 
Dichter: er habe ja doch im feinem dritten Buche bekannt, daß er ſich 
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jet zur Ruhe jegen wolle, weil er alt und ſchwach geworden. Was 
würden aljo die Leute dazu jagen, wenn er dennoch wieder anfinge zu 
dichten. Diefer Einwand macht aber dem Dichter feine Beſorgnis — 


Deß, ſprach er, ſchäm ich mid mit nichten. 
Jh hab gefeiert nah dem Zuſag 
Etwas länger warın Jahr und Tag, 
Wenn mich nun diefe Urſach trieb, 

Daß ih anheim zu Hauſe blieb 

Und fing wieder zu dichten an, 

Brächt recht gut Gdichte auf die Bahn 
In Sterbensläufen aus Gottes Gnaden — 


den Armen wie den Weichen zu Gut, zur Tröjtung und Erheiterung, 
und der Tugend zu Nu —: jo wäre ſolch Beginnen müglicher, als 
wenn er müßig ſäße. Und jo kann er denn auch jchlieglich zu feiner 
Genugthuung berichten, daß er in diefem Zeitraum viertehalb hundert 
Gedichte zufammengebracht Habe, jo daß er hoffe, noch für ein 
viertes und fünftes Buch Stoff zu haben. 

In der That war gerade in diefem Unglüdsjahr feine dichterifche 
Produktion wieder eine ganz eritaunliche geworden. Von dramatijchen 
Dichtungen fallen allerdings in dieſes Jahr nur drei*), zwei hiſtoriſche 
und das nur eimaftige und nicht ganz berechtigt als „Tragödie“ 
bezeichnete Spiel „Die zwölf argen Königin“. Es ift im Grumde nur 
ein Dialog, in dem er feine Kenntniſſe zu einer moralifierenden Schluß: 
pointe führt. „Frau Ehr“ it wieder die von ihm gepriefene Königin. 
Cie verfündet erit, daß fie mach Deutjchland gekommen ſei, um ſich 
nach jolchen tugendhaften Frauen umzuſehen, Die jie an ihren Hof 
nehmen könne. Der „Ehrenhold“, der bei Hans Sachs jtet3 der Ver— 
treter oder der Begleiter und Schüger von Ehre und Tugend ift, 
meldet der Königin, draußen jtünden zwölf große Königinnen, die ihr 
ihre Aufwartung machen wollen. Nun fommen nad) einander: 
Cemiramis, Venus, Niobe, Medea, Phädra, Klitemneſtra, Tullia, 
Dlympia, Cleopatra, Agrippina, Rofimunda und Arſinoe. Jede berichtet 


*) Im vierten Buche der poetiihen Werke ſteht zwar auch das breiaktige Spiel 
„Der Neidbart mit dem Feyhel“ (Veiel: Veilchen) mit dem Jahre 1562 bezeichnet, 
aber nad) der Handſchrift gehört e8 ins Jahr 1557, was ſchon Edm. Göte in der Aus— 
gabe der Faftnachtipiele richtig geftellt hat. Auch das Faftnachtipiel „Eulenſpiegel mit 
dem Pelzwaichen“ ift im fünften Buche mit der Jahreszahl gedrudt, während Götze 
es nad der Handichriit vom Jahre 1556 batiert. 
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über ihr Leben und ihre Schidjale, und nachdem alle gejprochen, erklärt 
Frau Ehr, daß fie bei ihr nichts zu juchen hätten, da an ihrem Hof 
nur Tugend, Chr und Zucht Aufnahme fänden u. ſ. w. 

Je mehr aber jet bei ihm das Drama in den Hintergrund trat, 
um jo gewaltiger war feine Thätigfeit in den anderen Spruchgedichten 
verjchtedener Gattung geworden. In dieſes eine Jahr fallen 95 Gedichte 
biblischen Stoffes, darunter 30 Pjalmen; ferner 20 Hiftorien, meist 
längere Gedichte, nach Plutarch, Juftinus, Diodorus u. |. w, 38 Fabeln 
und Schwänfe und noch 14 Gedichte verjchiedenen Inhalts, zum größten 
Teil Naturgejchichtliches, wofür ihm Plinius ſtets nee Stoffe gab. 
Seine in dem erwähnten Gedicht über die Veit angegebene Zahl von 
viertehalb hundert jtimmt vollfommen, da er hierbei auch jchon das— 
Sahr 1563 bis zum Ende mitrechnen fonnte, denn in Diefem zweiten 
Jahre famen wieder 58 Hiltorien zum Vorjchein, 70 biblische Stoffe, 
57 Fabeln und Schwänfe und noch 33 Gedichte verjchiedener Art. 

In den folgenden vier Jahren, bis 1567, nahmen ihn dann aber 
die Dichterifchen Bearbeitungen der Bibel, die ganzen Sprüde 
Salomonis, das ganze Buch Jeſus Sirach und vor allem Die 
Palmen Davids fajt ausjchlieglich in Anfpruch, während die Schwanf: 
dichtungen geringer an Zahl wurden und die Schaufpiele ganz aufhörten. 

Poetiiche Bearbeitungen und Auslegungen des Pjalters, wie 
Bearbeitungen einzelner Pſalmen für SKirchenlieder, famen ja in der 
Zeit vielfach zum Vorſchein. Aber eine folche Beharrlichkeit, wie fie 
Hans Sachs in feiner Bearbeitung der Pſalmen, noch neben allen den 
anderen Dichtungen, zeigte, war nur bei diefem merfwürdigen Manne 
möglich. Dieſe Arbeit verteilt fich bei ihm auf den Zeitraum von 
acht Jahren, und einen einzelnen Pſalm (den 95.) hatte er jchon viel 
früher bearbeitet. Daß er dann nicht jchon 1559, da er zwölf ber 
Pjalmen umdichtete, die Abjicht gehabt, den ganzen Pjalter vollitändig 
zu geben, könnte man wohl daraus jchliegen, daß er fie in den nächiten 
Sahren nicht fortjeßte, jondern erit 1562 jie wieder aufnahm, dann aber 
nochmal3 paufierte und erjt in den Jahren 1565 und 1566 dieſer Arbeit 
mit folcher Ausdauer ſich widmete, daß er die ſämtlichen 150 Pjalmen 
vollenden konnte. Wenn er auch für feine eigenen Auslegungen ver: 
jchiedene theologische Werke zu Rate ziehen konnte (er ſelbſt beſaß unter 
jeinen Büchern den Pſalter „ausgelegt durch Pomeranum“ und noch 
andere in dieſes Gebiet gehörende Reformationsjchriften, von Brenz u. ſ. w.) 
jo bleibt doch die dichteriſche Form ganz fein Eigentum. Er ſelbſt war 
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nur in der Auslegung viel umjtändlicher, ja peinlicher, als irgend ein 
Anderer e3 fein konnte, denn es war ihm Herzensjache, es allen jo deut: 
lich) und verjtändlic als möglich zu machen. In feinem Eifer ging er 
jo weit, daß es ihm nicht genügte, den Inhalt eines jeden Pjalms in 
die Dichterifche Umjchreibung feiner altdeutjchen Reimpaare zu bringen, 
jondern er kommentierte ihn zunächjt in einer furzen Einleitung, die er 
als „Summa“ bezeichnet, und mußte dann noch dem umgedichteten 
Pialm eine längere moralijierende Betradhtung anhängen. Wie er bei 
der Verifizierung des Bibeltertes verfuhr, möge man beijpielweife aus 
dem 136. Pſalm erjehen; es iſt dabei intereſſant, wie er das im den 
Worten der Bibel immer wiederfehrende „Denn jeine Güte währet ewiglich“ 
für feine Reimpaare zu modeln wußte Nach der einleitenden „Summa* 
von zwölf Werfen beginnt bei ihm diefer Palm: j 

Danft dem Herren, er ift freundlich 

Sein Güt währt immer emwiglich, 

Danfet Gott, aller Götter Gott, 

Sein Güt hilft ewiglich aus Xot, 

Danfet dem Herrn aller Berren, 

Sein Güt währt ewig nad und ferren, 

Der große Wunder thut allein, 

Denn ewig währt die Güte jein, 

Der die Himmel gemadyet hat, 

Wann fein Güt währet früh und fpat, 

Der die Erd auf das Waſſer breit, 

Denn jein Güt währt in Ewigkeit — ıc. 


Der Drud aller diejer Umdichtungen aus der Bibel, der jämtlichen 
Pſalmen, der Sprüche Salomonis, des Buches Sirach, wozu noch 
zwölf Kapitel aus dem Prediger Salomonis und vereinzelte Kapitel aus 
anderen Büchern der Bibel kamen, mußte den letten beiden Büchern 
jeiner poetischen Werfe vorbehalten bleiben. 

Der Ruf Hans Sachjens war ſchon nad) dem Drude feiner erjten 
drei Bände in Folio nicht nur außerhalb Niürnbergs jehr gejtiegen, 
jondern auch in jeiner Vaterjtadt, wo man in den Streifen der Gelehrten 
und PBatrizier ſich lange geiträubt hatte, den Dichtenden Schuhmacher 
al3 wirklichen Dichter anzuerkennen, hatte doch jowohl jeine beifpiellofe 
dichterifche Thätigfeit wie jein mafellojer Charakter und jein unermüd- 
fiches Wirken für alles Gute und Nechte jein Anjehen jehr geiteigert, 
jo daß auch jeine Gegner, über deren „Haſſ und Ungunſt“ er in jenem 
Vorwort ich beffagt Hatte, vor der Reinheit und Tüchtigfeit eines jolchen 
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Mannes verjtummen mußte, dejjen Auf bereits über ganz Deutjchland 
verbreitet war. 

Zu den MPerjönlichfeiten, welche in Ddiefer fetten Lebenszeit des 
Dichters zum Ruhme Nürnberg beitrugen, gehörten jet außer Dem 
ſchon genannten Zobjinger und anderen bejonders auch der große Gold- 
ichmied Wenzel Jamniter und der auf dem weiteſten Gebiete Des 
Kunſtgewerbes rühmlichjt thä- 
tige AuguſtinHirſchvogel. 
Dieſer Lebtere hatte jeine ur— 
jprüngliche Kunſt als Glas- 
maler durch einige wichtige 
Erfindungen, Durch neue 
Farbenmiſchungen wie durch 
Vervollfommnung des Glas- 
brennens, jehr gejteigert und 
hatte beſonders auch die unit 
des Emaillierens auf eine hohe 
Stufe der Vollkommenheit 
gebracht. Er war zu diejem 
Zwecke mit einem Hafner 
nach Venedig gereiit, hatte 
dort neue Erfahrungen ges 
jammelt und enweiterte nad) 
jeiner Rückkehr das Gebiet 
jeiner Thätigkeit auch da— 
durch, daß er feine Kunſt 
auf die SHerjtellung von 
Krügen und Dfen übertrug 
und antıfe Geſchirre geſchickt Thürbeſchlag und Rlopfer aus dem Rathaufe. 
nachahmte. 

Durch die rajtloje Thätigfeit jolcher Köpfe hatten die Kunjtgewerbe 
in Nürnberg fortdauernd ich auf der Höhe erhalten. Unter den Hand» 
werfen hatte das der Rotſchmiede feine Bedeutung jeit Jahrhunderten 
jich zu erhalten gewußt, ebenjo das der Erzgieher. Die Fünjtlerijchen 
Erzeugnijje auf dieſen Gebieten waren bereit jo zahlreich) in der Stadt 
verteilt, daß jie faum mehr auffielen. Namentlich die jchön erfonnenen 
Formen in den Thürbejchlägen, Thürklopfern und an anderen Dingen 
waren ebenjo reichlich für Privathäufer verwendet, wie für die öffent— 
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lichen Gebäude, von denen das alte Rathaus bejonders reich bedacht 
war. Aber auch bei dieſen Arbeiten wurden die Nürnberger beiden 
Wappen neben dem jchütenden Reichsadler angebracht und gaben Zeugnis 
von dem jtolzen Bewußtjein des Neichsjtädters. 

Wenzel Jamniger (auch Jamiger genannt) war erjt 1535 nad) 
Nürnberg gekommen, hatte aber durch jeine Funjtfertige Hand und feinen 
erfindungsreichen Kopf mit den im vorgejchrittenen und bereits in 
Überladung ausartenden Nenaiffance-Stil gearbeiteten jilbernen Pokalen, 
Tafelauffägen u. ſ. w. bereits im Deutjchland feinen Auf verbreitet. 
Schon 1553 hatte der Fürſt Magnus 
zu Braunfchweig von ihm ein Silber: 
geichirr zum Preiſe von 5000 Gulden 
arbeiten laſſen und auch manche der eriten 
Nürnberger Patrizierhäuſer ſchmückten 
ihre Tafel mit irgend einer Schöpfung 
aus Jamnitzers Werkſtatt. 

Aber noch ein anderer Künſtler war 
von außerhalb nach Nürnberg gekommen 
und war mit Hans Sachs nicht nur in 
perſönliche Beziehungen getreten, ſondern 
IN er hatte diefen auch noch in jeiner legten 

ee. Lebenszeit angeregt, für ihn feine Feder in 
Thätigfeit zu fegen. Es war dies der 

der Züricher Maler, Zeichner und Holzjchneider Joſt Amman, welcher 
erit 1560, im feinem 21. Lebensjahre, das weitberühmte, kunſt- und 
gewerbthätige Nürnberg zum Orte feines dauernden Aufentbaltes gewählt 
hatte und hier jodann das reichjte Feld für feine vieljeitige künſtleriſche 
Thätigfeit fand. Seine Jlluftrationen zu dem Fronspergerjchen Kriegs: 
buch, zu Boccaccios „berühmten Frauen“, zu Plinius' Naturgejchichte 
und vieles andere war bereit3 durch den thätigen Frankfurter Buch- 
händler Feyerabend herausgegeben, als dieſer ihn auch veranlaßte, Die 
Mitwirkung des berühmten Nürnberger Volksdichters zu juchen. Die 
erjte Frucht diefer Verbindung war ein Fleiner Auszug aus dem Frons— 
pergerjchen Kriegsbuch. Von diefem in mehreren Abteilungen erjchienenen 
jehr umfangreichen Werfe war erjt die Ausgabe von 1564 mit zahlreichen 
Zeichnungen von Joſt Amman ausgejtattet. Wahrjcheinfich um dieſen 
vortrefflichen Holzichnitten eine weitere Verbreitung zu ſchaffen, als jie 
in dem jehr umfangreichen und nur der Striegswilienjchaft dienenden 
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Hauptwerfe finden Fonnte, wurde eine kleine handliche Ausgabe von 48 
in Größe und Charakter der Zeichnung wie in den Nrabesfen-Ein- 
rahmungen (Paſſepartouts) gleichartigen Holzichnitten hergeitellt, und 
Hans Sachs hatte für jedes der Bilder ein zehnzeiliges Gedicht gemacht, 
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Hierin wird angezeigt ohn gferd, Darin findt ers nach Läng beſchrieben, 
Mit kurzen Worten fein erklärt Doch beſſer wär unkrieget blieben, 
Die Kriegsampt, was jede Perſon Weil Krieg iſt nach der Schrifte Sag 
Im Krieg ſoll laſſen oder thon, Ein erfchredliche Gottesplaag, 

Aus £eonhard Fronsberaers Krieasbudh, | Ein Urfprung großes Ungemads, 
Wer weitres wiffen will, der ſuch. Ein fteten Fried wünfcht uns Hans Sadıs. 


Ion Ammans Sclufbild zu dem Kriegsbuch 
mit den Berſen bes Hans Sachs. 


378 Ioft Amman und Hans Sache. 


wozu er fich von den verjchiedenen Kriegsbräuchen, den Pflichten und 
Nechten der verjchiedenen Chargen unterrichten mußte. Die Berje 
beweijen wiederum, mit welcher Leichtigkeit er fich jolche jeinem Wirkungs— 
freis und feiner Lebensiphäre fernliegende Kenntnijje eigen zu machen 
wußte, um jie dann in 

Per Buchdrucher. feinen verjtändlichen Ver— 

jen weiter zu verbreiten. 
Von den Joſt Ammans 
jchen Holzichnitten möge 
hier nur der legte in 
dem Bichelchen wieder: 
gegeben werden, weil er 
mit den vier höchjt charak⸗ 
teriftiichen  Landsfnecht- 
geitalten zu den vorzüg- 
lichiten gehört und weil 
die auch darunter jtehenden 
Verſe von Hans Sachs 
(nur dieſe letzte Erläu- 
terung hat zwölf jtatt zehn 
Verszeilen) das Ganze ums 
fafjen und jelbjt in dieſer 
Beitimmung feine Ab— 
neigung gegen den Krieg 
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Ich bin geſchicket mit der Preſſ, ausjprechen. 

So ich auftrag den Firniß refl, Außer in diefem Ab— 
En iR ein Zangen Dapian gemalt — 
Dadurch — manche an Tag, ſchen Kriegsbuches hatte 
Die man leichtlich bekommen mag. er kurz danach noch für 
Vor Zeiten man die Bücher gſchribn, ein anderes Werk Joſt 


Zu Meint; die Kunft ward erſtlich tribn. Ammans als poetijcher 
Erflärer zu dienen. Es 

waren dies die hübjchen Darjtellungen in der „eigentlichen Be— 
jchreibung aller Stände auf Erden“, welches Buch wiederum 
Feyerabend in Frankfurt in Verlag genommen hatte, und wovon 
in Ddemjelben Jahre 1568 erjt eine lateinische Ausgabe und dann 
eine Ddeutjche mit den Werjen des Hans Sachs herausfam. Hier 
hatte num der Dichter ein viel reicheres Feld, feine Schon envorbenen 
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Kenntnifje und die Reſultate feiner eigenen Lebensbeobachtungen über 
die verjchiedenen Stände, Gewerbe, Handwerke und allerlei Berufs: 
zweige in feiner Vaterſtadt zu vervolljtändigen. Auf dem Titel des 
Büchleins ift jonderbarer Weife Joft Amman gar nicht genannt, wogegen 
als der Urheber der er- 

läuternden Verſe („teut- Per Schuhmacher. 

jchen Reime“) der „weit F 
berümpte Hans Sachs“ 
bezeichnet wird. Die ſechs 
Drudjeiten lange Wid- 
mung des Werlegers it 
an den „weitberümten und 
kunſtreichen“ Goldjchmied 
Wenzel Jamniger in 
Nürnberg gerichtet, dejjen 
Name aber in Gomniter 
verfehrt ift. Von den 
Verſen mögen hier (be= 
jonder8 da fie in Die 
Gejamtausgabe des Hans 
Sachs nicht gekommen 
find) wenigſtens diejenigen 
mitgeteilt werden, von 
denen auch die Holzjchnitte = 
facfimiliert wiedergegeben Berein, wer Stiffl und Schuh bedarff, 





find. Sie betreffen den Die fan ich machen gut und fcharff, 
Buchdrucker, den Brief: Büchfn, Armbrufthalfter und Watſäck, 


Feur Eymer und Rheystruhen Ded, 


maler und ben Schuß. Gewachtelt Reitftieffel, Küriffchuc, 


macher, und bejonders Pantoffel, gefüttert mit Tuch, 
die letzteren find dadurch Wafferftiffl und Schuch aufgefchnittn, 
bemerfengwert, daß wir Frauwenſchuch, nach höflichen fittn. 


daraus erjehen, wie der 
Schuhmacher jein Handwerk auch auf andere Lederarbeiten ausdehnen 
durfte. 

In feinem 73. Lebensjahre nahm Hans Sachs eine nochmalige 
Summierung feiner Gedichte vor und gab dabei zugleich einen kurzen 
Abriß feines Lebens, von feiner Geburt an bis zu feiner zweiten Ver 
heiratung. Er trug diejes Gedicht unter dem Titel „Summa all meiner 
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Gedicht“ am 1. Mai 1566 in den lebten (18.) Band feiner Spruch— 
gedichte ein, machte aber dann fpäter in den Daten ein paar Änderungen 
(vergl. Anhang VI). Hiermit wollte er nun wirklich Abjchied von den 
Mujen und von feinen Lejern nehmen und wollte es deshalb als 
jein „Valete“ betrachtet 
Der Briefmaler. wijjen, unter welchem 
T J Titel es auch kurz nach 
N X) jeinem Tode veröffentlicht 

wurde. 

Diejes jein letztes 
größeres Gedicht hat uns 
aber außerdem noch den 
Vorteil gebracht, daß wir 
dadurch ein gutes und 
zuverläffiges Bildnis aus 
jeinem letten Lebensjahr 
erhalten haben. 

Man kann annehmen, 
daß die volle dichterijche 
Ihätigfeit des Hans Sachs 
mit dem Jahre 1567 und 
mit jeinem „Valete“ ab- 
gejchlojien war. Denn 
was danach noch folgte, 


\Y/ 





Ein Briefmaler bin aber ich, bis wenige Jahre vor 
Mit dem Penfel fo nehr ich mich, jeinem Tode, waren nur 
Anſtreich die Bildwerf jo da ftehnd, vereinzelte Kleinigkeiten. 
Auf Papier oder Pergament, Es mag hier aber noch 


Mit Farben und verhöcdhs mit Gold, 


Den Patronen bin ich nicht hold, erwähnt jein, daß er auc) 


Darmit man ſchlechte Arbeit madıt in den Jahren 1565 und 
Darvon auch gringen Kohn empfacht. 1566 einige Liebes⸗ und 
Hochzeitslieder für Andere 


jchrieb, darunter auch „ein Hochzeitslied auf des Muffels Dochter 
Hochzeit, mit 5 Stimmen“. Im die jpäteren Jahre fällt noch jein 
Gedicht „Die Werke Gottes find alle gut“ ; einige andere Gedichte, Die 
noch in die Gejamtausgabe kamen, jind von geringerm Wert. 

Er hatte bis zu dem Abjchlufje jeiner Thätigkeit achtzehn ſtarke 
Folianten mit jeinen Epruchgedichten (Komödien und Gedichte jeglicher 
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Art) ausgefüllt und jechzehn Bände mit Meetiterlievern. Daß er dies 
alles jo forgfältig ordnete und im feine Sammelbände eintrug, jpricht 
nicht allein für jeinen Ordnungsjinn, jondern läßt auch erfennen, daß 
er jelbjt nicht zu gering von feinen dichterifchen Werfen dachte, wie er 
auch in der verjchiedenen Vorreden jich darüber ausgeiprochen hat, daß 
es ein Unrecht wäre, wenn aus bloßer Nachläffigfeit die vielen Dichtungen 
nach jeinem Tode zeritrent würden oder auch verloren gingen. Und 
wir fünnen heute, nach Jahrhunderten, dem merhvürdigen Manne auch 
für dieſe jeine Sorgfalt dankbar jein. 

Wenn wir die Majje jeiner Handjchriften, von denen uns ein recht 
großer Teil erhalten geblieben it, von Anbeginn feiner IThätigfeit bis 
zum Schluſſe derjelben durchblicken, jo finden wir, daß jeine jehr 
beitimmte Handjchrift in dem jo langen Zeitraum ſich nur wenig ver- 
ändert hatte. Nur in feinem eriten Sammelband fremder und eigener 
Lieder (1517 begonnen) haben jeine Schriftzüge noch) einen ehvas andern 
Charakter als jpäter. Im den Üiberjchriften wie den Liederterten mijcht 
ſich deutſche Frakturſchrift mit den lateinischen Buchitaben, die er 
auch bei den unter jeinen Gejangnoten jtehenden Texten beibehielt. 
So jchrieb er in jeinem erften Meifterliederbuch 1517 die Überfchrift: 


An des frawen @or Enaen dor % bieder 
I Ss Ardeegt 
Dagegen zu demfelben Meifterlied in jpäterer Zeit in feiner gewöhn⸗ 


lichen Handſchrift: 


24 am — de amt 
Auf der Titeljeite jenes erſten Liederbuches 
jchrieb er feinen Namen jo: Sans Ss ads 


Schön und Har, wenn auch noch bedächtiger als jpäter, jchrieb er;den 
Namen in jeinem zweiten Meifterliederbuch 1528: 


any Bart band mtr 


dann 1544-—46: 


IN Gunr gm Sur — 
(De 2 en Gut, 


382 Seine Handſchriften. 


Ebenfalls aus dem Jahre 1546 (5. Spruchbuch) in den Schlußreimen 
feiner Gedichte: 


Aus dem Jahre 1552 find bereit3 (S. 296) Proben mitgeteilt, aus 
feinem „Slagipruch der Stadt Nürnberg“. Endlich in dem Jahre 1560 
ichrieb er in dem Generalregijter den Namen feiner Meeiftertöne (im 

und das im handjchriftlichen General- 


neuen Ton) Ft Sackfem) regiiter enthaltene Verzeichnis feiner 
Bücher fchloß er mit feinem Namen: 8X 90 ur” 


Im Jahre 1570 hatte er die freude, daß auch von dem zweiten 
Buche feiner Gejfamtausgabe eine -zweite Auflage veranjtaltet werden 
fonnte, während gleichzeitig vom erften Buche eine dritte Auflage 
erſchien. Aber für die endgültige Ordnung und Durchlicht des majjen- 
haften Stoffes, den er noch für ein viertes und fünftes gefammelt hatte, 
fand er nicht mehr die ausdauernde Kraft. Nur für das vierte Buch war ihm 
das noch möglich, aber beide Bände kamen erjt nach feinem Tode heraus. 

Wenn er übrigens jet aud) mit dem Schreiben von Schaufpielen 
jchon aufgehört hatte, jo wurden doch feine Stüde in Nürnberg fort: 
dauernd noch aufgeführt, wenn auch ohne feine Leitung. Schon 1565 
jpielte ein Beit Hafjelmann Hans Sachsjche Komödien und auch noch 
in den folgenden Jahren fanden Aufführungen jeiner Stüde durch andere 
Unternehmer ftatt. Zu feinen legten dramatijchen Arbeiten gehört die 
noch im November 1564 verfahte Bearbeitung des Terenz, Die er 
bezeichnet al3 „eine jchöne Comedi Terentij der Poeten, vor 700 Jahren 
bejchrieben, Von der Buhlerin Thais und ihren zweien Bulen, dem 
Nitter Thrafo und Phoedria, und hat 5 Aktus“. Daß er es aus 
einer deutjchen Überſetzung des Terenz bearbeitet hat, Fündigt er gleich 
im Anfang des Prologs an: 

Terentins der hoch Poet 
Ein Comedi befchreiben tbet, 


Artlib in lateinticher Sprach, 
Die ift verteutfcht worden hernach — ꝛc. 
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Daß feine Beteiligung an der Meijterjingfchule feit einer Reihe von 
Jahren aufgehört Hatte, it unzweifelhaft. Schon fein letztes (16.) 
Meiiterliederbuch bezeugt dies, da es nach feinem erfolgten Abſchluß im 
Jahre 1560 nur noch jehr wenige Eintragungen aus jpäterer Zeit auf: 
zuweiſen hat, darunter ein paar der jchon erwähnten Hochzeit3-Garmina, 
die aber auch zur Gattung der „Buhllieder“ gehörten. Die Nürnberger 
Meifterfingjchule zeigte auch in dieſer Zeit fchon Spuren ihres Nieder- 
ganges, obwohl nod) tüchtige Kräfte, wie Hana Glödler ımd wie Hans 
Sachſens Schüler Adam Puſchmann und andere, dabei waren. Was 
Puſchmann ſeines Handwerks war, it nicht mit Sicherheit zu jagen; 
nach einer älteren Meeifterfingerhandjchrift wäre er Schneider geweſen. 
In Görlit 1532 als der Sohn eines Bäders geboren, war er nad 
Nürnberg gekommen, um von Hans Sachs den Meijtergefang zu 
erlernen. Was wir aber von Puſchmanns Liedern fennen, läßt ver- 
muten, da Hans Sachs an jeinen Dichtungen nicht viel Freude gehabt 
haben kann, denn jeine Verſe find holperig und voll graufamer Gewalt: 
thätigfeiten gegen die Sprache. In den leßten Lebensjahren feines 
Meiſters jcheint er noch in Nürnberg geweſen zu fein; feinen Tod aber 
erfuhr er, al3 er wieder in Görlitz war, wo er ein „Elogium reverendi 
viri Johannis Sachsen Noribergensis“* auf ihn dichtete. Das Gedicht 
hat drei Teile, deren jeder in einem andern Meifterton gejchrieben 
ijt: in Hans Sachſens Morgenweis, im Abendton Nachtigall, und 
der dritte in der Traumweis Müglings. Später iſt Puſchmann 
nach Breslau gegangen, wo er den Meiftergefang eifrigit pflegte, 
die Meifterlieder aller Dichter jammelte und auch die Geſangweiſen 
dazu ſetzte. 

Wenn nun aber auch Hans Sachs in ſeiner letzten Lebenszeit, ſeit 
zehn bis fünfzehn Jahren, faſt nichts mehr für den Meiſtergeſang 
dichtete und auch die Singſchule höchſtens noch als Zuhörer beſuchte, 
ſo blieb er doch für die Nürnberger Singer und Dichter der hochverehrte 
Meiſter, der jetzt ohne Widerrede nur geprieſen ward. Als ein äußer— 
liches Zeichen dieſes ſeines Anſehens, das ſich auch in den zunehmenden 
Parteibildungen und Streitigkeiten der Singſchule nicht verringerte, gilt 
uns eine ſchlecht gemalte Tafel oder Schilderei, die noch bis gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts in der „Meiſterſtube“ des Schuhmachergewerks 
ſich befunden hat und ung erhalten geblieben if. Trotz der recht 
bandwerfsmäßigen Malerei iſt diefe Tafel aus mehreren Gründen von 
Wichtigkeit, und es ſoll deshalb das wejentliche davon — die eigen- 
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artige Daritellung des Hans Sachs und die Darüber befindliche Inschrift 
— hier wiedergegeben werden. Das Haupt» und Mittelftüd des ganzen 
Bildes iſt ein Schild, welcher, von plumpen Arabesfen eingefaßt, von 
zwei Jungfrauen gehalten wird. Das ebenjo unähnliche wie jchlecht 
gemalte Bildnis des fchreibenden Dichter iſt beſonders dadurch 
interejfant, daß darauf — abweichend von allen jonjtigen Bildnijjen 
desjelben — auc) jein Handwerk veranjchaulicht wird, durch die vor 
ihm befindlichen drei Schuhe, von denen die zwei vorderen jeltjame 
Formen haben. Daß der eine Schuh von einem Pfeil durchbohrt ift, 
mußte wohl im Handwerk eine fymbolifche Bedeutung haben. Das am 
oberen Teil des Bildes (hier für ich beſonders wiedergegebene) Schrift- 
band jagt uns eritens, daß 1520 die „Meifterjtube“ im der unteren 
Wehritraße war, und ferner, daß das Bild im Jahre 1569 übermalt 
worden iſt. Das letztere beſagt auch die vor dem jchreibenden Dichter befindliche 
inforrefte Auffchrift. Daß man fich dabei in der Altersangabe verrechnet 





hat (denn im Jahre 1569 war Hans Sachs bereits 75 und nicht 
73 Jahre alt), ift wohl auffallend, aber der Fehler in der über die 
Baht LXX gemalten III fann auch dadurch entitanden fein, daß das 
Bild im vorigen Jahrhundert nochmals übermalt wurde, und vielleicht 
mit Verderbung der dabei undeutlich getvordenen Zahl. 

Die zufammenzulegenden Teile der ganzen Lade enthalten noch ein 
Dofument aus neuerer Zeit, mit den Namen der „geichtworenen Meifter“ 
und mit dem Datum 2. Oftober 1786. Es heißt darin: „Dieje Tafel 
auf Unjere Meiſterſtuben hat in das Werf gebracht der ehrbare Hans 
Sachs, Schuhmacher-Meiſter allhier“. Es handelt fich alſo hier 
ganz augenjcheinlich um ein Inventar der Meijterjtube des Schuhmacher- 
handwerfs, was noch zweifellojer daraus hervorgeht, daß nach den 
verzeichneten Namen der „vier gejchtvorenen Meister“ noch die Unter: 
ichrift des „Handwerksſchreibers“ folgt. Dabei ift aber der 
Schuhmacher Hans Sachs im Bilde nicht nur als jolcher dargeftellt, 
jondern auch gleichzeitig als der gefeierte Dichter. 
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Aus derjelben Zeit haben wir noch einige andere vervielfältigte 
Bildniſſe von ihm, wie die jchlechte Nadierung mit der Uberjchrift: 
„Hans Sachs, Teutjcher Poet zu Nürnbergk“, wo er, ähnlich wie auf 


= ETATIS SVEILXX 
ANNO 1569 





dem oben bejprochenen Bilde der Meifterjtube, vor einem Tiſche jigend 
und jchreibend dargeftellt ijt, mit aufgejchlagenem Buche, in das er 
die Summe feiner Gedichte eingetragen hat, und gleichfalls mit der 
Bezeichnung „Etatis 73“. 

Sende, Sans Sachs. 25 
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Man muß hiernach annehmen, daß dieje Bilder durch feine eigenen 
Angaben, jowohl in jeinem „Valete‘“ wie auch jchon vorher, veranlagt 
find. Diejes fein „Valete“ wurde aber mehrere Jahre jpäter der Anlaß 
zu dem fünftlerifch ausgeführten Bildnis, das ihn in jeinem leßten 
Lebensjahre darjtellt, und das für dieſe Zeit den größten Anſpruch auf 
Glaubwürdigkeit hat. 

Es war das durch den Stich vervielfältigte Bildnis, das der Maler 
Herneißen erft im Jahre 1576, alfo in des Dichters 81. Lebensjahre, 
gemalt hat. Die Vorgejchichte diejes Bildes ift von Hans Sachs jelber 
in einem Gedicht erzählt, das er im Auguſt 1568 in jein lettes 
„Spruchbuch“ (Blatt 216) eintrug, unter dem Titel: „Ein Geſpräch, 
darin der Dichter dem gefürjteten Abt zu Allerspach jein Valete und 
legten Spruch dediciret“. Der Dichter jelbit bezeichnet darin den Maler 


Herneißen ala 
Den weit berümt und Ffünftenreich 


Maler, der in Nürnberg der Stadt 
Den Ruhm von Albredht Dürer hat. 


Diefer Maler war bejchäftigt gewejen, für den Abt von Allersbach 
in der Kloſterkirche dajelbjt den Chor neu auszumalen, und zwar, wie 
Hans Sachs hinzufügt, für die Summe von 130 Gulden. Im Gejpräche 
mit dem Maler hatte der Abt ihn nach Hans Sachs befragt, ob derjelbe 
gejtorben jet, wie ihm jchon vor Jahren berichtet worden. Der Maler 
fonnte dies nach eigenem Wijjen verneinen und jagte dem Abt, er wolle 
ihm al3 Zeugnis, daß der Dichter noch lebe, eine Handichrift von ihm 
bringen. Als Herneißen dies dem alten Meijter mitteilte und ihn erfuchte, 
ihm das eben gejchriebene „Walete* zu dem Zwecke zu ſchenken, kam 
der Dichter dem Wunjche des Künſtlers gerne nach und gab ihm das 
Gedicht „feuerneu“, um es dem Abte mitzubringen, das 

Aus dienftwilliger Lieb und Treu 

Jh Seiner Gnaden dedicir, 

Bitt gar untertänig, von mir 

Aufnehmen mein letztes Gedicht 

Im hödften Alter zugericht, 

Das wird mir, Hans Sadıs, Zeugnus geben, 
Daß ich noch bin gewiß am Leben, 

So lang der ewig Gott noch will, 

Der allein weiß meins Endes Siel. 


Der Maler aber widmete dem Dichter dafiir nicht nur eine poetijche 
Dankſagung, jondern er entichloß ficd auch nach Jahren, als Hans 


Sein letstes Bildnis. 387 


Sachs jchon frank und jehr hinfällig war, zu einem Bildnis des 
berühmten Dichters, dejjen alter Kopf dem Künftlerauge interejfant war, 
und machte ihm das Bildnis zum Gejchenf. 


— ee: — 





Mer EL 


Bans Sadıs, in feinem S1. Lebensjahre, 
gemalt von Hernenfien; nad der Radierung von Joſt Amman. 


Joſt Amman, der das gelungene Bild im Haufe des Dichters 
jah, war auf des Malers geäuferten Wunſch gern bereit, dieje letzte 
„Kontrafaction“ durch feine Nadiernadel zu vervielfältigen. Herneißen 
berichtet jelbjt darüber in jeinen Verjen: Weil er dachte, 

Daß viel £eut auch in nah und fern 
Derlangt zu jeben diefen Herrn 
Und nit zu ihm fönnen fommen, 


Hab ich zu Ehren diefem Frommen 
25* 
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Mein willig Dienft auch darzu than 
Und ihn in Drud laſſen ausgahn, 
Weil er felbft fagt an feim Siechbett, 
Daß ihm das Bild geleichen thät. 


Daß aber die Nadierung nicht, wie es hiernach jcheinen könnte, von 
Herneißen ſelbſt ausgeführt wurde, jondern von Joſt Amman, bezeugt 
das Monogramm J. A. am unteren Nande der radierten Einfajjung, 
mit den darunter jtehenden Verſen: 


Swei Monat ein und adıtjig alt 
War ich Hans Sadıs in der Geftalt, 
Don Endres Herneyfen abgmalt. 

Ein Kind war ich auf d'Welt geborn, 
Sum Kind bin ich auch wieder worn, 
Denn all mein Kraft hab ich verlorn. 
Gott bicher mir nun ein jelias End 
Und nehm mein Seel in feine Händ, 
Geb mir andy ein frölich Urftend. 


Es iſt jehr wahrjcheinlich, dag dieſe Verje unter dem Bilde ebenfalls 
von dem des Dichters kundigen Maler herrühren. Denn wenn das 
Alter des Hans Sachs mit einundachtzig Jahren und zwei Monaten 
richtig angegeben ijt, jo war der Dichter in diefer Zeit — nur zwei 
Wochen vor jeinem Tode — nicht mehr imjtande, Verſe zu machen, da 
er ſchon in den leßten Jahren völlig ermattet an Körper und Geiſt 
geworden war. Aber der Maler hat in den Verjen nicht nur den Ton 
des Dichters jehr wohl getroffen, jondern er hatte gewiß auch aus der 
Herzenstiefe des Greijes den Wunſch nad) einem jeligen End und nach 
fröhlicher Auferſtehung (Urſtend) ausgeiprochen. 

Am Abend des 19. Januar 1576 war Hans Sachs ſtill ent- 
ichlafen. Da alle jeine Kinder jchon vor ihm — bereit ſeit vielen 
Jahren — verjtorben waren, jo waren von feinen Angehörigen außer 
jeiner getreuen jungen Frau Barbara nur noch vier Enfel da, die 
Kinder feiner mit dem Mefjerichmied Hans Pregel verheiratet geweſenen 
Tochter Margarethe, um ihm das Geleit zu feiner legten Ruheſtätte zu 
geben. Er wurde auf dem Johannisfirchhof beerdigt, doch ift die Stelle 
nicht mehr mit Sicherheit zu bezeichnen. Es wäre zu veriwundern, daß 
niemand da war, der dieſe LViebespflicht übernahm, wenn wir 
nicht annehmen müßten, daß er in ein allgemeines Grab gefommen jet. 
Die Meijterjinger fonnten wohl, nach den Gepflogenheiten der 
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GSenojjenjchaft, ihm einen frommen Scheidegruß nachjingen, aber fie 
hatten feine Befugnis, die Grabjtätte ihres größten und verehrtejten 
Meiſters für die Nachwelt befonders zu bezeichnen; und der Nat der 
Stadt ahnte damals noch nicht, daß nach Jahrhunderten noch der 
Fremde das Grab des dichtenden Schuhmachers aufjuchen möchte. 

Wie ſchwach er im jeinen letzten Lebensjahren geworden war, 
erfennt man auch aus jeinem legten (achtzehnten) Spruchbuch. Seine 
Gedichte darin werden in den legten Jahren immer jpärlicher und jeine 
ſonſt jo bejtimmte Handjchrift wird unficherer und zitternd. Diejes 
Nachlaſſen feiner Kräfte erfüllte ihn mit Kummer. Um den letzten Band 
doch noch einigermaßen zu füllen, hatte er aus feinen älteren Gedichten 
noch manches hervorgefucht, was er früher faum der Beröffentlichung 
wert hielt. Unter den wenigen Gedichten, die noch nach der Eintragung 
feines „Valete“ hinein famen, jind aber manche noch bemerfensiwert, 
indem man daraus erjieht, wie der greife Dichter noch von vielen anderen 
angegangen wurde, feine Feder für bejondere Gelegenheiten in Thätigkeit 
zu jeßen. Zu den interejfantejten folcher Heinen Gelegenheitsgedichte — 
es waren Strophenlieder, aber feine Meiftergefänge — gehören mehrere 
für andere gemachte Liebeslieder, in denen er den Namen der Angejungenen 
als Afrojtihon gebrauchte. Die Heinen Igrifchen Poeſien fallen noch in 
die Jahre 1567— 1569. Da finden wir ein Afroftichon auf den Namen 
Maria, das er bezeichnet al3 „ein ſchönes Lied einer ehrlichen Jungfrau, 
in eigenem Ton, mit ihrem Namen in fünf Buchitaben“. Es beginnt: 

Mein Herz hat auserwählet 

Ein herzenliebes Lieb, 

Und ſich zu ihr gejellet, 

Der ih mich gar ergieb — ꝛc. 
Ein anderes, längeres tt auf den Namen Magdalena gemacht (fiche im 
Anhang VI das dritte Lied), und wenn er Hier auch vielleicht für die 
erjten Strophen ein vorhandenes Volkslied benutzt hat, jo bleibt doch) 
der Hauptteil des Gedichtes fein geijtiges Eigentum, und man muß 
danach erftaunen, wie der bereit3 vierumdjiebzigjährige Dichter bei der 
feichten und gefälligen Form und dem echt Iyriichen Ton in Diejen 
Poejien ſich auch jo volllommen in die Empfindungen jugendlichen 
Liebesglüdes hat verſetzen können. 

Auch fein letztes Meifterliederbuch enthält noch mehrere ſolcher 
Gedichte, die er als „Buhllieder“ bezeichnet, und die zum Teil beftellte 
oder erbetene Hochzeits-Carmina waren. 
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Aus diefen legten Erzeugnijjen jeiner ermüdeten Muſe erjehen wir 
aber troß ihrer Geringfügigfeit, wie er in jeinem innerjten Wejen jtet3 
jich jelber treu geblieben war. Daß er in den drei fetten Jahren jeines 
Lebens nicht mehr die Kraft fand, einige Verſe zu jchreiben, iſt bezeich- 
nend genug für die Schwäche, die feinen Körper und Geiſt befallen hatte; 
denn jicher war ihm der legte und unwiderrufliche Abjchted von feinen 
geliebten Mujen, wie auch von jeinem jo treu erfüllten Dichterberufe, 
jehr fchiver geworden. Man kann wohl annehmen, dat; gerade jeine 
frühere jo beifpiellofe Fruchtbarkeit ihn für die legten Jahre feines 
Lebens völlig erjchöpft hatte. Die legte Eintragung in fein achtzehntes 
Spruchbuch waren ein paar vom 18. November 1572 datierte unbe: 
deutende Verſe auf ein „geichenft Glas“. Seine vorlette Eintragung 
iit am 30. Oftober desjelben Jahres gejchrieben, und auch da jchon 
bejchränfte er jich auf fünf kurze Verszeilen, die aber wieder bezeichnend 
für ihn jind, da fie darthun, wie jehr er noch in feinem hohen Alter 
ſich's angelegen jein ließ, auch jein junges Weib, das ihm bis zum 
Tode eine treue Plegerin blieb, auf dem rechten Pfade zu erhalten. 
Dieje wenigen Verje lauten mit der Überjchrift: 


Ein Zuchtſpruch meiner lieben Hausfrauen 
Barbara Sedhjfin. 
Menſch, hab Geduld in dem Elend, 
Wenn dir Gott auf Erden fendt 
Dur fein väterlib gütia Händ 
Die Buß, und dich von Sünden wend, 
So nimmft ein chriſtlich felig End. 


Man muß erſt das ganze Leben und Wirken diefes herrlichen Mannes 
fennen und würdigen, um bei diejen feinen frommen Ermahnungen zu 
verjtehn, aus welchem reinen Herzen fie famen. Wie er fünfzig Jahre 
früher, ehe er den großen Schritt mit feinem Belenntnis für Luther 
und für die Reinheit des Evangeliums that, Jahre lang mit ſich zu 
Rate gegangen war, um nichts zu thun, was er nicht hinterher mit 
jeinem Gewiſſen hätte dauernd in Einklang erhalten fünnen, jo blieb er 
unter allen Berhältnijfen, in allen Stimmungen und wechjelnden Um— 
itänden der feite, Mare Charakter, der bei allen ‘ragen des moraliſchen 
Lebens und der Rechts- und Tugendbegriffe nie einen Augenblid in 
Schwanfen fam. Seine Begriffe von Nedlichkeit, Wahrhaftigkeit und 
Tugend wurzelten in ihm jo tief und ſtark, daß ihm auch Feinerlei 
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Verhältniſſe und Rückſichten, keine herrſchenden Vorurteile der Zeit und 
eingewurzelte Mißbräuche hätten beſtimmen können, das zu unterlajjen, 
was er für Recht und Pflicht erkannte. Sein großes Vorbild Chriſtus 
war bei ihm feineswegs nur eine religiöje Form, fondern e8 war für 
ihn die ſtete Ermahnung zum Guten und Rechten. Das muß man 
ſtets beachten, wenn man Die wiederholten Belenntnijje feines Glaubens 
und den Ausdrud jeiner treuherzigen Frömmigkeit liest. Daß mit 
diefem feſten fittlichen Grund feines Charakters fich eine gejunde An— 
ichauung des ihn umgebenden realen Lebens, daß mit feinem hellen 
offenen Blick für alles Wirfliche fich eine heitere Lebensanjchauung und 
eine liebenswürdige Schalkhaftigfeit verband, bewahrte ihn vor Pedanterie 
und vor jeglicher Unduldfamfeit und verleiht feiner ganzen dichteriſchen 
Thätigfeit den durchgehenden Zug des freundlichen Wohlwollens und 
der Milde. 

Wie in jeiner Dichtung die Strömungen zweier Beitalter ich 
begegneten und wie die aus ihrer Berührung hervorgehenden Dijjo- 
nanzen bei ihm zur vollen Harmonie ich auflöften, jo Fam bei Hans 
Sachs auch der jtarfe Bildungsdrang feiner Zeit im Verein mit der 
urfprünglich naiven Anjchauungsweile zum volliten Ausdrud. Dieſe in 
ihm verbundenen Elemente, vor allem auch das der Nachwelt fremd- 
artig und unverjtändlich gewordene äußere Gewand feiner Dichtungs- 
weife und feiner Sprache, wirkten zufammen, um ihn feit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts feinem eigenen Volke mehr und mehr zu ent- 
fremden, jo daß faft nur der jo populäre Klang feines Namens übrig 
geblieben war. Aber die „Fröhliche Auferſtehung“, auf die er in feinem 
frommen Gemüte jo zuverjichtlich vertraute, wird und muß ihm auch 
im Herzen des deutjchen Volkes werden, das für feine beiten nationalen 
Eigenschaften feinen reinern und liebenswertern Vertreter hat. 

Bu der bedauerlichen Thatjache feiner Entfremdung hat nicht wenig 
auch feine beijpielloje Produktivität als Dichter beigetragen, und feine 
erfichtliche Freude daran, jo viel als möglich zu jchreiben, um nach 
feinen Kräften jo viel als möglich Gutes zu wirfen. Er verdient es 
aber wie irgend Einer, daß man in der zu einem Gebirge angewachjenen 
Mafje feiner Dichtungen den reichen Goldadern, die es durchziehen, 
fleißig nachgrabe. Man mag es immerhin zugeitehen, daß er als 
Dichter voll und ganz nur vom hiftorifchen Gefichtspunfte aus ver- 
standen und gewürdigt werden kann. Wer es aber vermocht hat, 
durch die mannigfachen Umbüllungen feines tiefen und Eojtbaren Kerns 
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bis zu Diefem vorzudringen, der wird im ihm nicht nur einen der 
fruchtbarjten Dichter und eine der merkwürdigſten Erjcheinungen aller 
Zeiten und aller Völfer erfennen, jondern er wird in ihm, in der 
harmonischen Ganzheit jeines Wejens, eine in ihrer Lauterfeit, Gejund- 
heit und Liebenswürdigfeit jo herrliche Perjönlichkeit verehren müſſen, 
wie die Kulturgejchichte des deutjchen Volkes nicht ihres Gleichen aufs 
zuweilen hat. 





Anhang. 


I. 
Geſangweiſen ver Meilterlieder. 





Nur wenige der älteren handjchriftlichen Sammlungen von Meijter- 
fiedern geben außer den Liederterten die dazu gehörenden Geſangweiſen 
in Noten. Die reichite Sammlung der Art ijt wohl die von Adam 
Puſchmann, dem Schüler des Hans Sachs. Seine Liederjammlung, 
die fich in der Stadtbibliothek in Breslau befindet, wo er zulett längere 
Zeit gelebt Hat, ijt ein jehr jtarfer Foliant, in welchem für ſämtliche 
von ihm gejammelten „Töne“, d. h. Liederformen anderer Meijter, wie 
auch für jeine eigenen, die Gejangnoten beigefügt find. Nächſtdem iſt 
Georg Hagers Sammlung (Dresdener Königl. Bibliotheh) von Wert, 
obwohl diejelbe erjt um 1600 vollendet wurde und deshalb auch jehr 
zahlreiche Töne Neuerer enthält. Won den 268 verjchiedenen Tönen, 
die er mitteilt, find von mehr al3 100 auch die Gejangnoten aufgezeichnet. 
Wenn jchon bei Pujchmann und bei Hager in den Notenbezeichnungen 
bei vielen „Tönen“ andere Lesarten vorkommen, jo find bei denjenigen 
Tönen, die Buchmann von Hans Sachs wiedergiebt, die Abweichungen 
von den und durch Hans Sachs jelber überlieferten neun Tönen am 
größten. Doch beziehen jich dieſe Abweichungen nur auf die Gejang- 
noten, nicht aber auf den Versbau der ganzen Strophe, der jchon als 
Borbild für die jpäteren Dichter genau derſelbe bleiben mußte. 

Über die Art der Notenjchrift ift im Texte des 9. Kapitels jchon 
das wejentliche gejagt worden. Die vieredigen Noten, die Hans Sachs 
noc) durchgängig gebrauchte, findet man in jeinem nachjtehend facfimilierten 
„kurzen Ton“, während in unſeren Mitteilungen jeiner anderen Töne 
dieſe vieredigen Noten in die jpäter gebräuchlicher getvordenen durch: 
brochenen runden übertragen worden find. Außer den in unjerer heutigen 
Notenschrift als ganze und halbe bezeichneten Noten fommen auch 
zuweilen noch die viel älteren ſchwarzen Noten vor. Auch die alte 
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dreizeitige jogenannte Tempus-Note , die man in der alten Noten: 
Ichrift als die Takteinheit annahm, wird ſowohl bei Hans Sachs wie 
bei den Anderen angewendet; aber den Mangel der eigentlichen Menfural= 
noten hatten die Meijterlieder auch mit den pſalmodiſchen unmenjurierten 
Kirchengeſängen gemein. 

Die Notenfchrift de3 Hans Sachs unterjcheidet jich von der jeiner 
Nachfolger, außer in dem Gebrauch der vieredigen Noten, auch dadurch), 
daß er die notwendigen längeren Halte nur jelten bezeichnete. Alle 
Noten jind in gleichmäßigen Neihen hintereinander gejchrieben, ohne 
Rückſicht auf die verschiedenen Verzlängen. Damit aber für den heutigen 
Lefer der Bau des Liedes deutlicher hervortrete, find in den nachfolgenden 
Liedern (ausgenommen in dem Facſimile) fir die Abjäge jeder neuen 
Berszeile die jenkrechten Striche Hinzugefügt worden. 

Bon der willfürlichen Anwendung des C-Schlüfjels iſt jchon im 
9. Kap. die Nede gewejen. Bon fonjtigen Borzeichnungen fommt auch 
bei Hans Sachs nur das b unter der C-Linie vor. Wie er das alte 
Schlüſſelzeichen umgejtaltet hat, erjieht man aus dem facfimilierten eriten 
Liede. (In den nach jeiner Handjchrift nur übertragenen Gejangweijen 
ift auch von dieſer jeiner Schlüjjelform Abjtand genommen.) Wie ver: 
jchteden er den C-Schlüfjel jegte, möge man aus den Vorzeichnungen für 
jeine neun erſten „Töne“ erjehen. 


@illden Ho he Morgens Geſang⸗ Kurzer Sanger Neuer Bewährter 
Ellderweis. Tom, MWergimeis. weis. weis  Xon. Ton. Ton. Ton. 
(1) (2) (8) (4) (5) (6) 1) (8) (9) 





Für die in den nachfolgenden Liedern gegebene Auswahl der 
Melodien war einesteil3 die Bedeutung des Meiſters bejtimmend, 
andernteild das bejonders Charafteriftifche der Töne Zu den beiten 
Tönen ift zweifellos der „Abendton Nachtigall's“ zu zählen, der jich 
bei einfacher Weiſe auch durch melodifchen Reiz auszeichnet. Bon 
Interefje wird es fein (mit Rüdficht auf Wagners „Meifterfinger“), 
einen der Töne Bedmejjers kennen zu lernen. 

Als letztes der gegebenen Beijpiele ift einer der gefrönten Töne 
der alten Meifter gewählt, der lange Ton Frauenlobs, damit man 
daraus erjehe, in welcher Weiſe die Meiiterfinger die von ihnen verehrten 
Klaſſiker Fich zu eigen machten. 
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Der „Kurze Bon‘ von Hans Sachs 
„zu Sandshnt im 1519 Jar, 
(Facſimile nah feiner eigenhändigen Notenichrift.) 


= — 


ee 
Im chenden Wrabemargeus, vo nad TbS, 
— Ye off r —— > verfert fer? Pe 


⸗ 77-9902 En ET ER ER 


tagen Tom zu Puf yefik, prirum jacchum od 
— erfhe  , ls Se fm mom 





























vor? Hellas raten mit Sm yemen / vm jyrmren laden 








Teen mandgrleig yenus aber ammrort rg 3% Jeir , 








0 Yorrrebype ur ur vol Bu, So möll 


er 
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Die Hilberweis Hans Hadfens. 
(Erfier „Son, erfunden 1513.) 
Nah des Dichters Hanbichrit. 





— m u nn — — — 
—— — — — 
= seh == 
er nr — ——————— TSG 4 —— ı — Bi 
Sal - -  - ve ich grüß dich jchone | RexChristein dem throne | 
U * »* +» Ser barmherti keite | am Hailand man dich feite |) 





der du tre geſt die frone | mi - - se-ri-cordi - e. (teberhotung 
an unfern let +» ten zeite || uns hilfflih beirge - fie. des Stolen.) 


(Abgelang.) 
— — 
‚vi-te dul-ce do biſt fürwar || des Le⸗bens u » refprung, | 


— — —— MER. _AEEN _ Mc: _ mer EN — — 


— 
Et spes nostra wann an dir gar || leit all unfre hoffnung. |) 


———— — G — — 








Salve Christe wir grüßen dich, | Ein herr Himmel und Erdterich, 














gar hoch in Bier -arh » ei-e, | ad te Christe gar freie 


— — — — — — — ——— 


Cla-ma-mus wir ſtets ſchreie, Bilff uns aus allem wee; 


Die hohe Bergweis von H. Sachs (1516) 


(nad feiner Handichrift übertragen). 











Ich ‚| bin ge»30-gen ferr und weit, | lang zeit | 
Dar » 7 0 0» umb hanih be-ge » ret lang, gelang |) 





allenthalb ich vil ‚ Singer fand, || der hörtich fingen one il, | 
von eines füns = + + tem reichenmund,, der difer Kunft trugeine fron | 
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mit mworten grob und nit jubtil | 
mit e-ren wol vor ye der man, | 












und tauchten fich do maifter 
vor demmolltih mih naigen 


die hetten gar Flei=« nen verftand, 
wo ich einfolhen mais = + ter fand, | 











jein, || gar Flein | was da ir Funft | von rechter Funft 
fer, | ob er mir zeigt durch gunſt | der rechten kün⸗ 


(Rbgefang.) 





kain ftraff folt mich von im verdriefe, || ob ich mödht leren di + fe 


ar ee —__ * ——— — — — 
— C—N 








kunſt ſo füße, || thet er fein künſten reichen mund aufſchließe, 


a — — — — — — 
—e —ñ— —— ⸗ — 











ſo wolt ihvonimleren, | geren, || der ſiben kunſt einkeren, 

Süß ‚ infcherpff,zalund ma » fe, || merfen lert ich mit fleiße || 
me nr nn — nn =s— 
m — — 

ſchon höfflich ſpruch darbeie, Ach derthönman- cher + leie, |) 





neun » ©, | frei - » ©, || mitfüßerr mel » «+» deie, | 
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00 =: 00. 8. von daf ich lert tichten, || fchlichten, 


—FF—— — ee een, 


von mander »- li ge + ee“ Schichten | 





—— — —— — —— re — — 
nach dem offt hat ver langet mich. 


In der Sprudweis Sans Sadfen. 
Anfang anf Beihnachten, Pfalm 100. 
Nah Ad. Puſchmanns Überlieferung. 


— — — — — — 














— — 

Hört wie das hun » der» ti «fie | « Fä»ret der Pfal » mifte 
Kumpt vor fein An » ge +» fichte, —— daß wir mit nichte 
— “en 


FE Se RES ER Vi: ——— —— 


zu Gottes Lob und melte jauchſet dem Herrn all Welte, 
uns felbftge »- mahet haben Text fehlt für diefe Bette.) l 





lobet den Herrn mit Genden, mit Frohlocken und Freuden. 
fo find wir al« les beide Volkn. Scaffeiner Weide. | 


*, Da das ganze Lied in F dur gedacht ift und auch bie richtige Vorzeichnung 
bat, jo wären bie beiden letzten Noten für unfer mufitalifches Gefühl nicht möglich, 


fonbern würden jo fauten müjlen —PZ-S, oder i 
"ee Ze 
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(Rbgefang.) 


En. ann nn —— — — 
Geht zu ſeim Chor hinei » ne 4 








| 
es m ru eg 
nn — — — — 


In feim Dor + hof mit£oben | Dankt dem Herren dort oben, | 


* u) 


— —— — 


—— 






und ſeiner Warheit Thüre ſteht offen für und füre, 


In welcher Weife Hans Sachs in ber Bearbeitung des Pialter fürs Meifterlieb 
verfuhr, möge man aus ber Bergleihung des obigen Liebes mit dem nachftehenben 
bibliihen Text bes 100. Pialms erjehen: 

Jauchzet dem Herm, alle Welt! Dienet dem Herm mit Freuben. 

Kommt vor fein Angefiht mit Frobloden. 

Erkenuet, daß der Herr Gott ift. Er bat uns gemacht und nicht wir 
felbft, zu feinem Volt und zu Schafen feiner Weide. 

Gehet zu feinen Thoren ein mit Danken, zu feinen Borböfen mit Toben; 
banfet ihm, Tobet jeinen Namen! Denn der Herr tft freundlich, und feine 

Gnabe währet ewig, und feine Wahrheit für unb für. 








Im Wofenton des Hans Sachs. 
Der geifihe Barniſch. Römer Cap. 5. 
Rad) Ad. Puſchmanuns Überlieferung. 





Das fünft zun Römern aus » er » foren | fpricht: weilwirnun gerecht find 
Und thun uns auchder Hoffnung rumen, | der zufünftig Berrlichfeit 





wor +» + en, || Durhden Glauben han wir dar « =: + umb 
Bu » + men) die Gott foll ge» ben zu der zeit, | 


Geneée, Hans Sachs. 26 
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Fried mit Gott durch Je sum Christum J 
nicht al: fein Die » fer herr- lich keit } 





Durch den wir ei- nen Zu gang ha» ben 
Au < +. men wir uns aus die » fen Dingen, || 





im Glauben Fi der Gnade Ga : «ben. 
fonder in Trübfal zu ver-brin »> =: ee gen. 
(Rbgefang.) 





Weil wir wiſſen aus Geiftes Mut 





Daß Trübfal Gedult bringen thut 
{Stollen-Melodie,) 








Gedult aber Erfahrung bringet, | Erfahrung die —— auf: 
u “u 











— —⸗—— — — 


fhwin » + get, | die niemand wird zu Schanden 





‚ mift, | 
es — — 





Gottes Lieb in uns goſſen iſt ‚N 








durch den hei » li » gen Geiſt im £eben, |) 





Der uns in unſer Bez ft ae +. - ben. 
(Folgen noch zwei Strophen nah der Melodie des ganzen Geſätzes.) 
(Gedichte) B. S. Anno 44. 
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Im Denen Eon Bedimefer. 
(1. Epifiet Zoh. 3.) 
Nah Puſchmanns und Hagers Notenfchriften. 





Jo: er er 0. 6 N Hannes an dem dritten | 
Mir | wiffen daß wir mitten || 
Ben 
in de efen E+pif:tel Mler- lich fpricht ; | 
aus dem Tod frei fint kummen zu dem Kicht Al 
ihr Brüder ent ſezt euch nicht hie, 
denn wir lie » ben die Brü : 0. der, je, 





Ob euchgleich hie die ar + ge welt thut haffen. 
und all ihr An-lie-gen zu Ber + zen faſſen. 
(Abgrfang.) 




















denn wer nicht liebt die Brüder fein, || der bleibet in dem 
ip — — En ee ee 
—— — — — —— — — 


Tode, wer fen Brüder haf-ft al » » Tem, | 





Und wir wiffen daß ein Todtfchläger hat || das ewig Leben 








—— — 
=. Sense 
nicht am End. || DieSchrifftbe « + Pennt, || Chriftus in Todes: 











— — 





+ 





—— — — 
f[hmer » + zen] fürunsSünderhatge -laffen fein £eben. | 
26* 








Sofollen wir aud willig mit der That || ein Chrifte vor * 





—— — 





an de «+: » ren, ! rn £ebenmwillig laf - - — 
(Ged. von H. Sachs 1546.) 
Im Abendton Rachtigall. 
Lied von Ss. Sache. 
Nah Puſchmanns Überlieferung. 





























































































— 
Wiltu er» künftig ſei, | 
Auch wann die Sunn am Morgen \ giebt langer Streimen nee 
se I — — — — 
— ——— — —— 
Die Morgenröt all» wegen | zeigt Regen« wetter frei 
0 « der bleibet ver» borgen |, durch ſchwarze Wolfen ganz, |) 
EIERN IT — — 
eds — — 
Auch wann der Wind thut we hen — von dem Niedergang. i 
Auch thut fih Regen na» hen, o bleich ift ihr Aufgang. 
(Abgefang.) = 
K = Be —— — —— 
Auch wann des — — fhei » ne | die Ste « + « 
re nn m nn ee 
ren groß und Fei » ne || fhwarz dunfel find und bleich, || 
= u 
eb — — — u Zn — 
Wan Xebel Berg be decken || und wehtein weicher £uft, || 
— — 
7) 











fo fümmt Regen gemei » ne, || derdasfandüber » + reich. 
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Im Süßen Bon Georg Shillers. 
(Örof der Bußfertigen Chriſten. Sefeh. 33. Gap.) 


Nah Puſchmanns Überlieferung. Gedicht von Puſchmann. 














Das drei und dreißi giſt r fi. el ohn £ift 
O Menfhen Find fag ſchnell Bin aufe Js» ra: el ‚| 


des Propheten thut fprechen, | ein Croftpredigt an » bre - chen, | 
ihr fprecht alfo all Tagen, un» fre Sünde zu Pla + gen, 
































(Abgefang.) 
— — ee ee 
Frezas ts — 
und fie al-fo an +» fecht: I —. , 

u Miffethat um + recht, £iegen alfo allwe gen 
— — — — 
— — — Bw 
Fa Se 





und thun uns oft be + wegen, | auf dag darum ter wir | vergehen 











—— 2 a — — —— = 
ee runs 
in der Irr ‚ I wie fünnen wir denn leben | in erften Weg un— 














e + ben, | der uns führt von der Bahn. 
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Im Sangen Bon Franenlobs*). 
Nah Puſchmauns Überlieferung. 


Das Bud der meisheit fagt am andern: gottlos TIent | 
Ohn afert werd wir ge» bo» ren, ohn afer fterb wir hie, | 
— 
die ſprechen heut: 
als wär wir nie, 


es it hie un.» E le -» ben | 
Das fdnauben un » fr na » fen | 


mit trübfal 9— um «» ge + ben; 
ft wie ein rau auf » bla» fen, 


und balt ein menſch ge + ftor » ben iſt 
un.» fer red iſt gleih wie ein funf 








Fo ge 
ift als aus mit ihm e +» ben, 
geht aus des her » zen fira - fen; 


and; weiß man fein, der wi » der fam 
und bald er» lifcht des le bens flam 





her aus der hel-+ fe fi + der. | 
fo fält der leib dar - + se. ni» der. 


*) Um ein beutlicheres Bild der Form bes Liedes zu geben, finb bei biefem 
Ton ausnabmswelfe die Notenreiben entfprehend ben einzelnen Berslängen 
unter einanber gefeßt. 
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(Abgefang.) 


» Der geift zer - flodert wie der wind, 











un » fer le» ben fährt hin gar lind, 








+ —— — — 
— — *—* 
— — ——— —————— — — 
un » fer zeit wie der ſchatten rint 





und wie ein ne» bel reift ein «= + «+ fam 





und nmiemant fumt br = * + wLii⸗ der. 


Die Schulordnung der Dürnberger Meilterfinger. 
Nah; der Handſchrift des Hans Hadis. 


Ich gebe dieſes Dokument, dejjen allgemeiner Inhalt und einzelne 
Beitimmungen bereits im neunten Kapitel in Ddeutlicherer Umfchreibung 
mitgeteilt find, Hier im volljtändigen Wortlaut und mit buchjtäblicher 
Genauigfeit wieder, wie es von ihm in feinem bandfchriftlichen General- 
regifter (Zwidau) von jeiner Hand eingetragen if. Nur die bei ihm 
faft gänzlich fehlenden Interpunftionszeichen find hier, der bejjern 
Berjtändlichfeit wegen, beigefügt. 


Der Schuelzetel zu Bürnberg. 


Anno Salutis 1540 haben die merder fampt den Singern gemainer Sing- 
ſchnel zw fürdrung der Funft diefe fchuel ordnung fambt dem gemerd und ftraff 
der vnkunſt verornet und geftelt, der Singſchuel zw guet mit ir aller ver- 
willigung wie folget. 

Erftlih fol im Hauptfingen auf der Schuel nichts pegabet werden, den was 
hailliger gefchrifft gemes ſey, vnd das geleich in dem vergleichen alda*). 

Item latein, die nicht Longrua fep, ein wort oder mer oder ein aigner 
nam für iden filben ainer filben zu ftraff. 


*) Mit der Bezeichnung „Vergleichen“, ebenio wie mit „Gleichen“, ift bier wie 
auch fpäter die engere Konkurrenz der aus dem borausgegangenen Gingen 
erwählten beiten Singer gemeint. 
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Ein plofen ungepunden reimen .. 2:22... 4 
Ein ganze Equipoca... ...... 4 
Ein halbe Equivoca .. . 2:2 2 2 2 neuen 2 
Ein Diffrenz im aufgang vnd eingang ........ 2 
Ein plinte mainung.......... — 2 
EI DENE WO er ae nee l 
EI DE RER er ra ee l 
Ein Schiller zeimen . ...- 20er ernennen. l 
Ein rmerenden reimen oder waiſen ı \ Silben 
Ein Schnurenden reimen 22 2 cm .. . U’ zu ſtraff. 
Ein drifilbing wort in ein Silben drungen . . ....A 
Ein ſilben zu ui 2 — 41 
Ein ſilben zu lang...... en 
Ein Stuez ein ERBE a een l 
So viel für fih oder hinter fich greiffen, — ls... 
Ein zwungen reimnm. re 
Vür lind an ern 2 - 


Ein faljhe mainung hat gar verloren. 


Item in Druppel*) vorher der ſchuel mügen gefchrifflih auch weltlich 
hiftori, poetrey, Schnelfunft, fabel und ftampaney gefungen werden. doch ftraffer 
raizer ond fchampare lieder genzlich vermieden bleiben **). 

Item welcher vor dem Hanptfingen vorher fingen wil, der zaig den 
Merdern fein par an. welcher das nit („thut” zu ergänzen) vnd ain unzüchtig 
par fung, dem fol hernach auf der fchuel nit gemercdet werden ain ganzes jar. 
Es mödt ſich aber ainer fo grob mit unzuchtigen liedern halten, die merder 
zeigten es einem Erbarn rat an, anf das nicht der fchuel ein vnglück oder 
nadhteil daraus entiprung. 

Item es fol Fein tegt zwir***) gefungen werden weder im Bauptfingen 
noch im gleichen noch an der zech. Wer das uber fuerf), fol ler abgen und 
unpegabet pleiben. 

Item fo ein Flingen+r) reim das IT hinden abgeprochen würd, das er 
von natur haben fol, verfingt ı filben. 

Item wer zwen oder mer reimen hart prect die lind folen fein oder 
Iind precht die hart folen fein, der verfingt ein Silben. 


*) Druppel iſt wohl als eine Berumftaltung von Trubel (trouble) zu ver: 
fteben, ſoll alio bier heißen: in dem freieren Verkehr, welcher der ſtrengen Singſchule 
vorbergebt. 

**5) Schulfunft bezicht fi auf folche Lieder, welche die Gelee der Schul: 
funft behandeln; unter Stampanet find leichte Lieder beim Tanz oder bei fröhlicher 
Gefelligleit zu verfteben; fhampare Lieber: ver Scham bare, ichamlpje. 

***) zwir: zweimal. 

+) ſoll wohl heißen: überführt wird, oder auch: übertritt. 

+r) Hingen fol beißen klingender (weiblicher) Heim. 
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Item wer ein paus helt vor ausgana ains reimen oder nit paus helt 
nach ausgang aines reimen oder waifen, verfingt ain Silben fo oft ers thuet. 

Item ein ider thon fol in Sal und mas gefungen werden, wie er von 
dem maifter ausgangen ift oder von alter ber fumen ifl. welcher mer oder 
minder reimen precht oder die reimen anderft püend oder pluemet*), fol als 
vil Silben verfungen haben, als die verendrung filben hat. 

Item zw fürdrung der Punft folen alle thon frey feyn, doc das fie 
maifterlich ftolen**) und abgefang haben. Dod folen im Hauptſingen Feine 
thon unter zwainzig reimen gefungen werden, im gleichen aber folen die lenaften 
thon vorgen ***) pis auf die dreyifig reimen. 

Item auf verwilligung der fchuelgefelen anf das aud die neberlangen 
dön tr) geprauchet werden, fol almal ein fchuel umb die ander im gleichen die 
lengften thon vorgen, alfo das ainer den andern überlengen mag. Wo fie in 
gunſt gleidy fein glat, fo gewint der lengeft. 

Item es muegen auch an der Seh ain ſchnel umb die ander zwayerley 
gemes7f) gefungen werden. Erftlih von 7 reimen an pis auf zwainzig und 
im gleichen die leng pis anf 20 vorgen vnd das lenger gemes von zwelff 
reimen pis auf 22 reimen vnd die leng im gleichen auch vorgen pis auf 22 reim. 
Welcher aber im langen gemes ueber 22 reimen oder in furzem gemes vber 
20 reimen fing, hat fo vil filben verfjungen. 

Item ein par auf der fchnel oder an der zech zway mal gefungen, fol 
das felbig jar nit mer gemerdet werden. 

Item wer im Hauptfingen oder an der zech mit ainem par gemwint, das 
fep im gleichen oder fingen, dem ift das felbig par das jar verpfent. 

Item wer ein par nider oder höher anfecht, den er im anfang angefangen, 
hat 2 filben verfungen. 

Item es mücgen an ainem Bauptfingen gefungen werden 3, 5 ond 7 par, 
doch ider zu feiner Seit als die 5 par wen der tag 12 ſtund lang ift ond ein 
7 par wen der tag 16 ftund lang ift und ain gefibent par hat 2 Silben vor 
aim gefünften par vnd 4 filben vor aim gedritten par vnd ain gefünft par 
2 filben vor aim gedritten par haben. 

Item es fol Feiner fein gefünft par aus einem 7 par nemen noch gedrit 
ans aim gefünften par nemen, funder ain jeder par fingen wie das vom maifter 
ausgangen ift. Wer ein par anderft precht hat gar verloren. 

Item anf die Feft zu weinachten, oftern oder pfingften fol das fchuel 
klainot und franz fray und nach der kunſt ausgeben werden. welcher Aber in 


*) anberft püend: bindet, d. 5. den entiprechenden Reim an eine faljche 
Etelle jet; oder pluemet: bie fioritur oder Verzierung einer Silbe nicht genau 
nad dem Borbilde des Originals giebt. 


**) ftolen: Stollen. 
*** Horgen ift immer zu leſen: vorgehn. 
+) für Töne ſchreibt 9. ©. abwechſelnd: thon, tbön oder bön. 
+7) gemes — Gemäß, beziebt fih auf die Zabl ber Verszeilen in der Strophe. 
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der Pirchen ftutet oder Confues machet, den fol hernady auf der ſchuel nit 
gemercet werden. welche aber auf der fchuel zw fam im gleichen kumen, fol 
der fo das nechit feft darfor gewunnen hat ler abgen und der gewiner der vor 
nit gewunen hat. 

Item auf allen fehuelen im jar, die vormals im jar ı mal oder öfter 
gewunen haben, fo fie mit andern zu gleichen kumen, nach dem Erften gleichen 
ler abgen vnd die pegabet werden, fo das felbig jar nody nie gewunnen haben, 
gleicher weis fol es aud an der zech gehalten werden. 


Jtem wer den David oder Fran an einem der dreyer feft gewinnet auf 
der fchuel, hat ganze uerten*) pefor. Wer aber auf ainer andern fchnel im 
jar David oder frantz gewinnt hat halbe Zech auf der nechften ſchuel pefor, 
dergleichen wer den franz an der Sec gemint hat halbe urten pefor und welcher 
auf der ſchuel im Hauptfingen zu gleihen fumpt, hat ı feidl wein an der vrten 
pefor. Solchs wirt als aus dem puld pezalt. 

Item welcher den david des fchuelfleinot gewint, fol auf der nechſt ſchuel 
den fürhang umb das gemerd aufmahen und als (alles) hinzwfuechen zum 
gemerd gehörig vnd darnach pey dem gemerd ſitzen und abmerden helfen. wo 
er dem nit nach fem vnd verfamlich wer und kain an fein ftat verornet, der 
hat den nechiten franz fambt halber zech verloren vnd (— ?) das pult verfallen. 


Item zwen zech vnd Pranz gewinner auf der fchuel folen die jelb fchuel 
zech zu difch der zech warten, Ein fchenden, wein aufdragen, orten maden und 
zech einemen vnd nechſt fchuel hernach der thuer huetten vnd das ſchuelgelt ein: 
fameln ond das vor ent der Schuel den merdern vberantworten vnd wo fie an 
folchen fenmig wir (wären) auch nymant an ir ftat peftelen, die folen an ir 
gewunen zech und franz fambt ı urten**) ins pult verfallen fein. 

Item im thon peweren fol Fein thon mit dem gemes oder gepent***) in 
ein andern thon grewffent) and mit der melodey vber einen 7 filbigen 
reimen gremwffen da folen im (ibn) die merder fambt den Schuelgefellen drey 
mal verhören vnd der Singer fo den newen thon peweren wil, alle mal ent: 
weichen da fol dentr) die merder fampt der Schulmenigftr) den thon fo er 
tmoglich vnd Fünftlich nirgent in ander thön eintrifft, den newen thon penamen 
vnd als pewert Ein gefhhriben vnd fol der finger ein virteil wein den fingern 
zu gedechtnus zw fertrinden geben. 


*, Das Wort urten (auch uerten oder vrten) kommt von bier ab wieder: 
bolt vor, Im Mittelbochbeutihen wird es erklärt als: Frübftüd, Pickenick, auch 
Geſellſchaft; andere erflären es einfach als Wirtszehe. Es ſcheint alfo ein Beitrag 
zur Zeche geweſen zu fein. 

** Das Wort ift umdeutlich, kann aber für „urten“ gelejen werben. 
***) Gebänd. 

) greifen. 

717) fol den: bedentet wohl: ſollen denn. 
Frr) menig wird häufig für meng oder menge gebraudt. 
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Jtem die merder haben alle fchuel halbe vrten pefor und auf die drey 
feft ganze orten, dergleich in der zeit der verhörung der feftlider auch halbe 
orten pefor. 

Item die merder fint fchuldig almal den nechften tag nach der Sinafchuel 
ainem iden Singer der nit ze gleichen ift kumen, feinen fel fo ers pegert an 
ze zaigen. 

Item wer ſich an feinem angezeigten fel nicht. penuegen*) lies, ſundern 
den merdern darüber ein redet, fol den nechften Franz den er gewinnt ins pult 
fambt halber vertenn verfallen haben. 

Item alle jar auf fanct thomas tag oder die nechſt fchuel darfor fol man 
die Feftlider verhören und die feft finger verornen (verorbnen) wie folen fingen. 

Item als den (alsbann) folen die merder die fchuel rechnung thon 
öffentlich vnd welcher unter in (ihnen) pefchweret if, mag vrlob (urlaub) 
pegern dergleidd mag auch die fchuel meng die merder verendern, dergleichen 
den fchulzeit**) peffern oder ringern***) nach rat und gelegenheit der fachen 
und hernach das folgent jar gehalten werden. 

Item die gab fingen oder gejelen fingen muegen im jar ain mal gehalten 
werden. Da geben die merder ein gulden oder zwen darzu aus dem puld an 
dem zint) pefor. da macht man aim jeden finger ain gab das feiner ler aus 
get, da legt ir ainer ain ortrf) oder was fie rettigf4f) werden darzu vnd 
haben ain freuntlich fingen, ein ider in ainem pefundern thon in 20 reimen 
ond das fchuelgelt der felbig fchuel gehört an das Convivium auf das mal. 

Item fol zu dem gab fingen oder feft fingen Fein finger zu gelaffen werden, 
er hab den das jar 4 fchnelrecht gethan. 

Item es fol and Feiner den andern aufodern umb gelt oder gel; wert 
zu fingen pey einem virtel wein an gemainer zech je geben, weil zwitracht vnd 
unfrid daraus entftet. 

Jtem ob einer oder mer fih*r) an der zech mit zu drinfen, gotjchweren, 
zanf oder hader unter der afellfchaft unerlih wer, der fol zumb nechften unfer 
jchuel ond zedy muefig gen oder pey aim Erbern weifen rat geftraffet werden; 
der ſolichs zw vermeiden almal den fchuel werbern almal pefildt. 

Item ob ainer ein par auf der fchuel oder an der zech fünge, das ains 
andern fingers wer, welches er allein noch nit von im hingeben het welches im 
funft entpfrembt, verloren oder in ander wegen fumen wer, der mag es den 


*) begnügen. 
**) Schulzeit foll wohl heißen ſchulzettel. 
***5) ringern: db. 5. bie Geſetze oder Strafen einfchränten. 
f) zin Zinn, ift wohl mit Bezug auf bie zinnerne Sammelbüchie gemeint. 
rr) Ein Ort = bebeutet den vierten Teil eines Gewichts oder einer Münze, 
gewöhnlich ein Viertel Gulden. 
+++) rettig = rätbig, d. 5. was man beraten bat. 


*F) Das Wort ſich ift bier offenbar ein Schreibverfehen und wegzulaſſen. 
In demſelben Sake it auch almal fälichlicher Weife wiederholt. 
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merdern anzeigen, er fey unmwiffent umb dis par fumen, fo folen als den die 
merder dem finger das par ungemerdet laffen, vil zanf neid vnd has je ver- 
meiden und ze verhueten. 

Item wo einer auf das puld porget*), dem fol nit gemerdet werden 
pis er das puld pezal. 

Item es fol auch feiner fein maiftergefang noch maifter thon zu nacht 
auf der gaffen fingen, ausgennmen ftüd frawen lob**), prenberger, mufcaplüt, 
Schiller, weldhe gemain im Druck fint, weil funft alle par fo im Drud fint auf 
der fchnel nit mer pegabet werden, welcher finger aber andere par fo anf der 
fchuel gebruch weren füng, dem felben finger fol in einem jarlang nit mer auf 
der fingfchuel gemercdet werden. 


Der Sedhzettel wirt almal an 
dem anfang der zech verlefen. 


So oft den merdern von einem Erben rat ein fingfchnel vergünt, wirt 
almal von einem Erbern rat pefolhen, fich erlidy und zuechtig ze halten auf 
der Schuel vnd an der zech fridlich und freuntlich halten vnd fol im anfang 
der zech ein ider ſein Weer fon im thon, auch fol da Fein fpil, zutrinden, got 
leftern, zürnen noch hadern geliden werden, auch fint firaffer ond raijer zu 
fingen da verpoten, noch fein aufordern mit gejang geliten werden. Da muege 
aber umb das frenzlein gejungen werden gaiſtlich oder weltlich hiftori, loica 

fabel vnd ftampaney in tönen von 7 pis in 20 reimen gefungen werden 
vnd wer das peft thnet mit dem Franz ond halber nerten verert 
werden . wo fich aber einer oder mer mit wort oder 
werden jo ungepürlich hilt der mag zum nechſten 
onfer ſchuel und zech wol mueſig gen, 
dar vor wil fich menigclich 
zu hueten. 


*) „auf das puld porget“ fan wohl nur heißen: ben Beitrag fürs Pereins- 
pult ſchuldig bleibt, 


**) ſoll heißen: Stücke von Frauenlob, Brennberger, Muſcatblüt u. ſ. w. 


Rlaglpruck der Stadt Dürnberg, 1552, 
Rach der ungedrudten Handfhrift des Hans Hadis. 


Diefer „Klagjpruch“, den der Dichter während der Belagerung 
Nürnbergs, durch den Markgrafen Albrecht Alcibiades, jchrieb, ift unter 
allen jeinen Gedichten das einzige, von dem eine aparte Abjchrift vom 
Dichter ſelbſt bekannt ift, während alle feine übrigen Handfchriften nur 
in den von ihm gejammelten Foliobänden enthalten find. Diefe interefjante 
Handichrift befindet fich in der Berliner Königl. Bibliothef, wohin fie 
im Jahre 1836 aus dem Befite des ehemaligen Minifterd und General 
pojtmeijters v. Nagler gefommen war. Im jchmalem aber jehr hohem 
Format füllt das Gedicht drei Blätter oder ſechs Foliofeiten. Auf der 
legten Seite des vierten (leeren) Blattes jteht von anderer Hand, aber 
aus des Dichters Zeit, die Notiz: 

„Hanſen Sadjens Spruch von der befchwerlihen Belegerung dr Stat 
Nürmberg, weldhes er mir den 3. February Anno 15535 geſchenkt und mid 
damit verehret hat." MOhne Unterſchrift. 

In jeinem gejchriebenen „Generalregiſter“ ſteht es in dem Teil 
„register mancherley geſprech“ verzeichnet, mit dem Hinweis auf das 
jiebente Buch feiner Spruchgedichte, und unter der Bezeichnung: „elag 
gejprech der Stat nürnberg ob ir pelegerung”. Das jiebente Spruchbuc) 
ift aber verloren gegangen, und wir haben es jonach einem glücklichen 
Umjtand zu verdanken, dag uns das an Inhalt und Form interejfante 
Gedicht Durch diefe von dem Dichter ſelbſt herrührende Abſchrift erhalten 
blieb, nach der e8 hier mit buchjtäblicher Genauigfeit, nur mit 
Hinzufügung der Interpunftionszeichen, wiedergegeben wird. 
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Clagſpruch der Hat Dürenberg 


ob der unpillihen Schweren 
pelegerung Margraff al- 
Breht Anno 1552. 


Eins morgens ging ich in dem mayen 
mich zu erlueften und erfrewen 
in einen grüenen walt refieren 
Und hort zw der Fögel quintiren, 
5 Ging alfo hin in ainem gedreht, 
in dem ich in dem walt erfpecht 
Ein weiten Sirfel runden plan, 
Umb den der walt ringsweis war gar. 
Mitten dar durch ich flieffen fach 
10 Auf gelbem Sant ain fchönen pach 
An dem fach ich fiten allein 
Auf einem quaderirten ftein 
Ein herlih Schemparliches weib 
mit wolaeliedmafirtem leib, 
15 peclaid in einem guelden ftned, 
mafirt mit einem adler flued; 
ir linde Seiten dividiret 
mit Seiden rot und weis gezieret. 
Die fas fewfzent pec(t)ruebt elent, 
20 Det ir haupt in der linden hent. 


4. Der Ausdrud von „der Vögel Ouintiren” — von der fünffaitigen Chitar 
oder Eitber, Ouinterne genannt — kommt bei 9. ©. wiederholt vor. Auch ber 
Anfang, daß er im Mai in dem Wald refieren ging, findet ſich faft gleichlautend in 
anderen feiner Gedichte, z.B. in dem vom „Ameisbaufen“. Und in dem Schwant- 
gedicht „Der Narrenfreſſer“ heißt es: 


Bei einem Wald ih umbrefirt 
Darin der Vogel ſchar quintirt. 


5. Gedreht oder Gebrechten Tann Berlegenbeit beißen, aber auch Unficherbeit, 
Unjchlüffigkeit. So beißt es in dem Gedicht „Der Narrenfrejier”: 


In dem da tbeilet fi die Straß 

Aus zu ber linfen und der rechten, 

Und als ih fund in den gebredten, 
Welche Straßen ih wollt eingabn.. ꝛc. 


13. Schemparlid beißt vielleicht: fcheinbarlih, im Sinne von anjehnlic. 
18. Das Nürnberger Wappen. 
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(2. Seite) 
50 


Anbang III. 


Als ich fte alfo tramrig fach, 

Mit fenfter Stim ich fie anfpradh, 
grueft fie und fraget wer fie wer, 
Wie fo trawrig wer ir geper. 

pald fie auf plicket mich erfach 

mit haifem Wainen fie danach fprad. 


Das frewlein. 
Und ſprach, pin ich dir unpefant ? 
ih pin geweft im ganzen lant 
Das namhaftiafte fram vürwar 
im Fried gefeffen fuenfzig jar. 
i3 aber mid; durch echtet fteiff 
Der wuetig vnd grimige greiff, 
paide mit raub, prant vnd auch mort 
ringweis um mich an manchem ort, 
mein fchmud vnd Pleinot fint dahin, 
Derhalb ich alfo trawrig pin, 
mein anaft ich nit ausfprechen fon. 


Der alt. 


ich fpradh was haft dem greiffen thon, 
Das er dir alfo hart zu fett. 


Das fremlein., 
Sie ſprach, ich hab in nie verletzt, 
Sunder pewiejen alles guet, 
iz er mir aras herwider thuet. 


Der alt 
ich ſagt, on vrſach fans nit fein. 


das Frewlein 
Sie ſprach, die Vrſach ift allein 
vielleicht mein gelück vnd wolfart 
Das pewegt fein neidige art 
Su folhem unferdienten has, 
Alzeit er mir auffezig was, 
Unſchuldig, wider got und recht. 
Unpillig ganz vnferurſecht 


26. Für „danach ſprach“ kann auch „durch ſprach“ gelefen werben. 32. Der 
Greif, in welchem bier und weiterhin der Markgraf perionifiziert ift, war wohl ber 
beraldiiche Adler im Wappen bes Markgrafen. Im einer feiner fpäteren Berteibigungs- 
fchriften ift aber aud ein geteiltes Wappen, befien eines feld ben Greif enthält. 
50. onferurfeht: unverurſacht. 
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pringt er mich iz in diefe angft, 
Des ich zwar hab beforget langft, 
Almal fein grollen wol gemertet. 


Der alt 
ich ſprach, dw folft dich han gefterdet, 
55 Was im gehört zu mwiderftant, 
Meil er ift mit gerüfter hant 
Ein lange zeit da umbgeihmwaift 
Und hat dein nechfte grenz durch ftreift; 
Das hat dir warlich zu gepnert. 


Das $rewlein 
60 Sie fprady, midy hat leider verfuert 
Sein fues vnd fchmeidelhaftig gift 
Durch guete wort vnd freundlich fchrift, 
Darauf ich thet gar thörlih pawen. 


Der alt 

ich ſprach, fein feint ift zu vertrawen, 

65 Dor aus wo er in ander dat 
Sein zufag nit gehalten hat. 
Ein feint helt fein anſchleg verporgen 
Seiner dück mus man all ftund peforgen, 
Des ift fain feint auch zw verachten, 

70 Sunder man ſol fürſichtig trachten, 
Almal pey gueter warnung ſein. 


Das Frewlein 
Sie ſprach, o wer der greiff allein 
geleich mit allen ſeinen jungen, 
in die not het er mich nit trungen, 
het mir pald vor im gſchaffet rw. 


-] 
or 


Der alt 
ih ſprach, Sag mir, wer hilft den zw 
Solch großer Ungerechtigkeit. 


Das $remwlein 
Sie ſprach, fih haben zu der zeit 
Swfam verpunden gleich ond eben 
80 Dil wilder thier vnd auch zwei leben, 


55. Nürnberg batte e8 unterlafien fi zum Wiberftand vorzubereiten. 63. Bezicht 
fih auf das heuchleriihe Schreiben des Markgrafen vom 1. März 1552. 65. In 
anderen Thaten oder Fällen. 80. leben: für Löwen. Der Dichter bezeichnet mit den 
Wappen die Verbündeten des Markgrafen. 

Gente, Hans Sad. 27 
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Der gleuff und aud die fron der lilgen, 
Den grofen adler zu verdilgen, 
Sambt all den jo im hangen on. 
Scham mit diefen ich vor hin hon 
85 Deralihen mich und ganz vertragen. 
Uber das als vor furzen tagen 
Hat mich der greiff mit feinen Maen 
Angriffen mich gar zu umbfaen, 
mit Schwert vnd fewr thuet des verlengen 
90 Das im die andern thier verhengen 
Darzu helfen im nicht deft minder 
Ains dails meiner leiplichen finder, 
Die ih hab tragen und erzogen 
Ernert mein prueft haben aefogen 
95 Sint mein Dereter in dem zenf 
Su opfern mich auf (der) fleifchpend 
Sambt andern mein ahorfamen Finden, 
trewlos pegern zw uberwinden, 
Der untrew kuemert mich erjt vaſt. 


Der alt 
. Set 
1 ’ Ich ſprach, o dw elende haft 
fein freunt der dir in not zw fpring. 
mit Hilf, E dir gar mijeling 
in difer geferlichen not. 


Das Frewlein 


Sie ſprach, o nein das clag ich got, 
105 ih pin verlaſſen vnd ellent, 

Al mein Freunt die fint abgewent 

Don mir ond finem tail anbangen, 

Des pin idy mit Herzleid umbfangen 

mit Angft ond inniclichem trawren. 


Der alt 


110 ich ſprach, haftu nit guet nachpamren, 
Die in der not dir halten ſchutz. 


81. „Sleuff“ ſteht bier für Greif. Die „Kron der lilgen“ ift bie Lilie Frank 
reihe. 82. Der große Adler: das Taiferlihe Wappen. 85. Bedeutet, daß Nürn— 
berg für den Krieg zuvor feine Neutralität ertauft hatte. 87. Haen: Klauen. 
93. Wer barumter zu verftehen ſei, ift unklar; denn der Borwurf fcheint gegen 
Angehörige Nürnbergs felber gerichtet zu fein, 


115 


120 


150 


155 


145 


114. So viel wie: im Feuer fhhmoren. 121. entichuetten: 


Feftung entichen, 
125. zu Gegenwehr. 
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Das Frewlein 
Sie fprach, ider fucht feinen nut, 
ob meim ſchaden nit hart erfchreden. 
Sie laffen mich in prenten fteden, 
Don den ich peſſers hat aehoft, 
weil ich in (ibmen) thet vil auetes oft, 
iz verpergens ir angeficht, 
Bab hilf vnd troft von nimant nicht, 
ider fagt, hab anug mit im zichaffen. 


Der alt 


ich fprach, gremwfft den nit zu den waffen 
der gros adler dich zu entfchuetten 

ob des greiffen unpillig wuetten, 

Weil dw das leidft von feinen wegen. 


Das frewlein. 


Sie ſprach, der adler ift erlegen 
Ein Hein, der ſich zw gegen wer 
Wol rueftet vnd famlet ein heer. 
Es ift mir aber vil zu lang, 

Der greyff thuet mir gros lIbertrang. 
Allein hab ich ein Fleine Sumb 
Meiner finder ahorfam vnd frumb, 
Die helfen mir nod halten ſchutz 
Und handhaben gemainen nut 

On all pföldung, gar umb funft 
Aus lauter trewe, lieb vnd guenft. 
Die haben fit mir ganz ergeben 
pey den las ich and) leib vnd leben 
Wie wol der ift gar vil zw wenig 
gen des greiffen unzelia menig, 
Schaw dieſen troft hab ich allein. 


Der alt 
ich fprach, wo ain rat ond aemain 
ift ains, das ift ein ſtarcke mauren, 
Derhalben las dein clag vnd dramren, 
Di weil deine Finder pey dir 
trewlich peften wie dw faaft mir 
Derhalb fey keck vnd nit verzag. 
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eine belagerte 


123. Des großen Adlers, das heißt bes Kaifers wegen. 


144. pejten: beftehen. 
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Das Frewlein 


Sie ſprach, es fümpt aber vil fag 
Deglich al tag vur meine oren, 

ih pin vil nachred inen woren, 
Darmit ich haimlich angriffen wirt 
Don mein aigen finden verirt, 

Wie wol ich fpar fein Fleis nody mue 
on all rw fpat unde frwe 

mit hilff ond rat wo ich nur Pan, 
Dnd fol doch on dand vil nachred han 
Das felb pefchwert mich heimlich hart. 


Der alt 


ich fprach, der gmain man hat jein art 
Vnd plawdert on allen verftant, 

Das las dir thon von im nit ant, 

Vnd thw geleidh als hörftus nit. 

Dod hab gut aufmerdung darmit 
Und hab gedult zu derer zeit, 

Erzeig in alle freuntlifeit, 

paide mit worten vnd mit dat, 

Damit erhelzt dus frw vnd fpat 

Dil mer-den durd die ftrengifeit. 


Das frewlein 


Sie ſprach, das hab ich thon vil zeit 
Vnd thw es iz auch noch vil mer. 
Dod ir vil weder nad trew und Er 
pillifeit oder nach rechten fregen 
Sunder düdifh und gar verwegen 
mir vil Ding ver vnglimpfen dund 
Dnd das on all warheit ond grund 
ire prüder heimlich veraizen 

Wider mich ze unglimpff verpaizen, 
Des ift mir fchwerlidy zu pejorgen 
Aines auflaufs heut oder morgen 
pay mir onter mein aigen finden. 


Der alt 


ich ſprach, wo ſich dw ainer finden 
Der fo vermeffen vnd geferlich, 
Fürſeylich fo vergift und perlich 
Sw ainer aufrur wolt vermonen, 
Des ift gar nicht mer 3e verfchonen, 
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Sunder grenff zw mit fcharpfer ftraff ; 
Du waift man ſpricht, ein reudig fchaff 
Ein ganzen ftal wol reudig madht. 


Das fremwlein 
Sie fpradh, der glei in forgen wacht 
mein Herz, weil ich hab fo vil geft, 
Es werde mir auch an der left 
Abgen an mancherley profant 
Dnd was man funft darff in der hant 
So fint vnd geft reite der mangel, 
Würt heden fie der ondult angel, 
Erweden pey in widerwillen. 


Der alt 
ich ſprach, das felbig muſtu ftillen 
mit guter ordnung vnd der gleichen, 
mit hilff des armen durch den reichen, 
pruederlich leben in deim Haus, 
Den eigen nut gar treiben aus, 
Wo aigner nut in not regirt 
Die ſach ie lenger Erger wirt, 
Bunger ift ein unwirfer gaft. 


Das frewlein 
Sie ſprach, mein freunt, Erft dw mich haft 
in newe anfechtung gefett, 
ich fürcht meiner anftilgung zw let 
aus mancherley geferling fachen. 


Der alt 


id; ſprach, thw mit Deim Feind Fried machen. 


peſſer ift dm leidft noch ein fchaden, 
den das dw nach werjt vberladen 
mit groferm fchaden auf deim rued 
Wan in dem frieg hat das vnglück 
großen gemalt, thut petrarcha jehen 
Es ift die Schanz pald vberfehen, 
Drumb handel umb frid in der guet. 


Das fremlein 
Sie ſprach, nach frid ringt mein gemuet, 


o ich wolt frid am liebften han, 
Der feind mich aber muetet an 


211. jeben, gebräuchlich für fagen. 
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So unpillig ond ſchwere ding, 

Das größern fchaden ich entpfing 

Don ſolchem frid, den von dem frieg, 
220 Derhalb in grofer angft ich lieg; 
ich pforg des grewffen trug vnd lift 
Der kainer redlifait achter ift, 
furcht mort, fewer vnd veretrey, 
Aufrur ond heimlich memterey 
Ander vnglück vnd fhwind auffez, 
Erfchöpfet fint vil meiner fchet 
Auch möcht mir an der le; abgon 
An profant ond municion 
Dis ift izund mein tramwrig leben 
230 mit vnzal aferlifait vmbgeben, 

pin verlaffen an hilff vnd rat. 
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ty 
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Dr alt 


Id fprach, weil dich verlaffen hat 

Freunt vnd nachpaurn in deiner not, 

So hab dw dein zuflucht zw got, 
235 Das ſich der felb dein wol erparmen, 

Dieweil got den verlaffen armen 

Ein gnediger erlöjer ijt, 

Der prechen fan der feinde liſt 

Ein ring im legen fan int nafen, 
240 in wider heimfüren fein ftrafen 

Wie den füng Nepucadnezar. 


Das Frewlein 


Sie ſprach, dw fagft wol redyt und war, 
Er ift der ainig helffer wol, 
Sw dem ich pillig flihen fol 
. 245 In meiner not, doch nit deft minder 
leider ich vnd all meine Finder 
Haben uns hart gen im verfüent 
Derhalben ob vns ift anzuent 
Der pitter gottes grimmer Horen, 
250 Derhalb mein hoffnung tft verloren, 
€s wert all mein £lehen und pit 
Don got genzlich erhöret nit, 
Wann gros ift meiner Sünden meng, 
Sein hilff verzendt ſich in der leng, 
255 Weil ich fchon lang gepeten hab. 
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Dr alt 


ich ſprach, o fremwlein las nit ab 

Zw pitten, funder pit erft fer 

Dnd von den Sünden dich pefer, 

Div dic; vnd dein finder ergeben 

in ein pueffertig Criftlich leben 

Wie der fünig zw Ninive 

Was gel; ob dir got nit pey fte; 

Er wais der rechten weil und zeit 
Vnd hilft ducch fein parmherzifeit 
Dur ain weg, dir iz vnpekant, 
Wan vnferfuerzet ift fein hant, 

Hilft wan funft ift Fein hilff mit mer, 
Auf das im pleib allein die Er, 

Das er der ainig Helffer fey; 
Drumb rueff in an, ſey forgen frey 
Sambt allen deinen lieben Finden 

So wert ir feiner Hilff entpfinden, 
Weil er vns felb rueft zu fein gnaden, 
Spricht, kumbt all die ir feit peladen 
Mit truebfal, ich wil euch erquifen. 


Das $rewlein peſchlewſt 


Da dat gar ſenlich mich anpliden 
Das frewlein, ſprach, ach lon dir got, 
Wie haſtw mich in meiner not 

So vberflüffichich getröft, 

ich hoff zw got ich werd erlöft 

Durch in von meim grewling Erbfeint 
Wie tirannifch ers gen mir meint, 
Das ih im fampt den finden mein 
Wil imer ewig danfbar fein. 

Nun wil ich folgen deinem rat, 

ich hab durch fünt ond mifidat 

All difes Vnglück wol verſchult, 

Wil das auch dragen mit gedult, 
Pues thon, mit allen meinen kinden, 
ich hoff parmherzikait zu vinden 

Und wil es got meinem Heilant 

Als ganz ergeben in fein Kant 


259. Div für th. 262. gelz fchreibt er bier für gelt's (gilt es), mie ſonſt 
auch für Geldes. 279. überflüifig, fiir überreichlih. 283. Diejer Vers ift an ben 


Rand geichrieben. 


289. Buße thun. 
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Vnd mid pefelchen in fein ſchutz, 
Der wirt des greiffn vnpilling trutz 
295 Durch fein gewalting arm zeprechen 
Vnd mid; furzer Zeit an im rechen 
Vnd mid, die ich pin gfchlagen nider, 
genediclich aufrichten wider, 
Das ich wider zw nem vnd wachs 
300 Das wünſcht zw Nürenberg Hans Sadıs. 


Anno Salutis 1552 
Am 16 tag Juni 
300 
Ders. 


IV. 


Geſyrech von der Bimelfart margraff Albrechts 
anno 1557*), 


Als man zelt funfzehundert jar 
Und fiebn und funfzjig als gleih war 
Januarj der Sibent tag, 
Ich die Selb nacht gar munter laa 
5 Und pedadıt mich hin unde her, 
Weil man hört fo vyl pöfer mer 
Dom düerden und andren thirannen 
Wie die zw rueften ir ftreitfannen, 
Diel haimlich practic würden gmacht 
10 Über Dewtſchlant, drob ich pedacht, 


*) Bon des Hand Sachs eigener Handichrift dieſes Gedichtes find nur die vier: 
undzwanzig erften und bie ſiebzehn letzten Verſe erhalten (vergl. 10. Kap. ©. 303 u. 305). 
Für das Fehlende find bier die beiden, aus des Dichters Zeit vorbandenen Abichriften 
benutzt, von denen ſich bie eine in ber Berliner Königl. Bibliothef, die andere in ber 
Stabtbibliothel zu Ninmberg befindet. Die Berliner Abfchrift ift an vielen Stellen 
bie korreltere; doch iſt bie in Nürnberg befindliche Abichrift in einzelnen Wörtern 
vorzuziehen. Im dem Bruchftüd von Hans Sachſens eigener Hand beißt bie Über- 
fhrift wie oben. Im der erften Abjchrift (Berlin) lautet fie: Die Himelfart Margravenm 
Albrehts von Brandenburg Anno Salutis 1557. Nah Raniſchs Lebensbefchreibung 
wäre ein Mamuflript bavon (vermutlich das noch in Nürnberg befindliche) früber im 
Beſitze des Prof. Schwarz in Altdorf geweſen. Die Berliner Königl. Bibliotbef 
erbielt ihre Handbfchrift ans der Sammlung des Dr. Klof. 


1 bis 24 find nah dem vorbanbenen Bruchftüd der Handſchrift des Dichters. 
4. In den Abſchriften: Als ich zu Nachts. . 5. Im den Abfchriften: Und bedacht 
aud.. 


426 Anbang IV. 


Peſſer wer fterben den zw leben, 

So würd doch ainem rue gegeben 

In feinem grab mit fried zu liegen 

Dor thiranney, aufrur vnd Friegen. 
15 In den fchweren gedanden dieff 

Ich mit aim fiarden ſchlaff entſchlieff. 


genius. 


Im traum mir Genius erfchin, 
Sprach wolauff, dw muejt mit mir hin, 
Ich wil dir zaigen ain Friegsfueriten, 
20 Den alzeit hart nach pluet was duerften, 
Welcher fchier das ganz deutfche lant 
Mit Frieg erwedt hat durdy fein hant, 
Und des verderbt ein arofen dail 
Om nuez ym felber zu onhail. 
25 Dann er mit gewaltiger hant 
Aus feinem aigenen Erblant 
Dertriben worden und im elent, 
Der jein leben heut hat geendt. 
Wollauf und fom bald mit mir dar, 
30 Scan wie fein feel gen himel far. 


Alfo daucht mich in traumes qual 
Wie er mich in ein dundel thal 
fur und zaigt mir da an 
Don mweitten ein lange perfon, 
35 Die vor uns ging gemach abmwart 
In aim dußmichen nebel ſchwartz, 
Welde bei ir felbit klagt und wemert 
Echzet, ſeuffzet, wainet und gemert. 
Darob ich ward entfatzt erfchroden, 
40 In dem erhör wir alle aloden 
Oben anf erden leuten lana 
Sambt eim Fleglihen todten gſang. 
Ich ſprach, Genius mich befchaid, 
Dem vol ift umb den fürften leid, 


12 u. 13. Im der Nürnberger wie in ber Berliner Handbichrift fteht Raſt ftatt 
rue, und in ber folgenden Zeile rhu ftatt fried. 14. Im ben Abfchriften: Im fried 
por Thirannen und Kirigen. 23. Berliner Abihrift: Und der vererbt... 24. Bis 
bierber reicht das erfte Brucdftüd von Hans Sachſens Hand. 37. „bei ihr“ ober 
„bei ihm“ ift bei Hans Sachs gebräuchlich für „bei ich” oder „Fir ſich“. 38. gemert: 
jemmert, für jammert. 
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Brüf ich bei dem Fleglichen gſang 

Und auch gleih an der aloden klang. 
Genius ſprach, man lent die gloden 

Dor grofen freunden und froloden, 

Das er nu bin ift auf der erdt. 

Das todten afang und Plag gebert 

Belt man gwißlich allein darumb, 

Das in der todt nit lengft hinumb. 


Bans Sadıs. 


Ich fpradı, das mag fein bei den bauren 
Und den Burgern in den Mauren 
Welchen er bart zujagen thet, 
Beraubet, brent Dörffer und Stet, 
Den fürften aber ift es laid. 

Genius ſprach nein, bei meim aid, 
Die fürften haben fich zu letzt 
Selber vor jein dücken entjetst, 
Hat wol in difes Frieges fpil 
Etlich fürften gefoftet vil, 
Die jm haimlidy baben hilf than, 
Soltens jm lenger hangen an, 
Er het fie wol jambt jm verderbt, 
Gleich fein land das er hat ererbt, 
Derhalb wünfcht jn fein menſch herwider 
Der weis ift, ehren wert und bider, 
Weil er noch het gelebt in rhu, 
Nach aufrur trachtet imer zu. 


Nun wir volgten von feren nadh, 
In dem ich ein gros volck erfach 
Don Adel, Reutter und lantzfnechten, 
Warn gerüft zu fchlagen und fechten. 
Als nun die Seel fam zu jn dar 
Und fajt mitten unter jn war, 
Ungſtüm jchrei der hauf obgemelt 
Difer Seel zu, gelt aelt, gelt aelt. 
Stiljhweigend ging der aeift fein ſtraß 
Durd fie und dückiſch ſehen was. 


45. Brüf ober prüf ich: urteile ih. 52. binumb: hinnahm. 
wurden in der That Einzelne beſchuldigt; es war fogar zu vermuten, daß Kurfürſt 


Moritz felbft aud in diefem Punkte beuchleriich gehandelt. 
ſelbſt. 66. Gleich jein land: wie fein eignes Land, 
78. Wird duch die folgenden Berfe erflärt. 


ihnen, für jn. 


63. Deſſen 


65. ſambt jm: mit fidh 
75 u. 76. Beibe male: 
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gelebt. 


Anhang IV. 


Ich ſprach, Genius fag mir war, 
Was ift das für ein grofe ſchar 

Don den nadeten Friegs fnaben, 

So alle da gelt wollen haben. 
Genius ſprach, ſchau das find fchledht 
Edelleut, Reutter und lantzknecht, 
Den er verhies gros Solt zu geben 
Diemweil er friegt in feinem leben 
Sollten all gwinnen ehr und aut, 
Die reitt itzunder die armut, 

Weils jn erft an der zalung felt 

Und ward mandhem kaum das laufgelt, 
Die fchreien itzt mit ungedult, 

Auch hat er gemadt große fchult 
Bei Fürften, Adel hin und wider, 
Die jm liehen, es wolt ein jder 

Mit feinen kriegen werden gleich 

Mit jm werden felig und reich. 

Weil es nn hat gejchlagen umb 

Iſt ungeftüm des Dolfes fumb, 

Das dinft und leben ift verlorn, 
Derhalb wüdt es alfo im zorn 

Und zeucht jn greulich binden nad. 
Nachdem ein grofes Dold ich fach 
Don Weib, Kinder, Burger und Baur, 
Die ftunden da in grofem traurm, 
Der anzal etlih tanfend war. 

Als nu der geift Fam zu der fchar 
Und jn erft recht erfennen war, 

Da gingen fie entgegen jm, 

Schrien gar mit Pleglicher ftim, 

On urſach haſtu uns verderbt, 

Weib und Kinder hungers geiterbt, 
Itzt muft du auch für grichte gon 
Und mit nemen verdienten lon. 

Der geift in Seuftjen jenfen was 
Ging ftilfhweigend durd fie die ftraf 
Und fchlug fchamrot fein augen unter. 


94. Diefe Zeile ift in den neuern Druden (bei Friedländer, Voigt und Weller) 
nach ber Nürnberger Abichrift ausgelaffen und an eine falihe Stelle (nad) Vers 104) 
In der Berliner Handſchrift ftebt fie richtig, wie bier. 
und Weller fiebt für fumb: „ſtimm“, was ſchon zum Reime nicht paßt. 


Weller „feucht“ für zeucht. 


100. Bei Boigt 
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Ich ſprach, Genius fag befunder, 
Wer dieje große hauf mag fein 
Don Dold jung alt gros unde Plein. 

Genius ſprach, der grofe hauffen 
Die jn mit gefchrai uberlauffen 
Aus den Stetten und auf dem lant 
Die er hat blagt mit raub und brant, 
Genomen jn ſchaf kue und pferdt 
Mit Prieg verderbt oben auf erdt, 
Brantſchatzt darnach auch erft verbrant 
Und gar mit unfürſtlicher hant 
Ir vil gehencket on verſchultt, 

Deß ſchreiens rach mit ungedult 
Zu got im himel uber jn. 

Nach dem kamen wir weiter hin 
An das hellwaſſer Stir zu thal 
Darbei ftund ein unzelig zal 
Zerhackt, verwundt noch alfo blutig 
Todlich blaich, traurig und unmutig, 
Wie ghendte föpf warn jr anblid, 
Mancer het noch am half ein ftrid 
Und ftunden da aller geitalt 
Wie man das wütend here malt. 


Als nun der geift zu jnen trat 
Bin an des hellwaflers geftat 
Su hand der blutig hauffen fchrir, 
We we uns ewiglid; und dir, 

Im Würgen feind wir erwürgt worn 
Und nun ewig mit dir verlorn. 

Der Geiſt bif feine zen zufamen 

Und thet echzigen und arifgramen, 
Gantz ftilfhmweigent unter jn ftan, 
Sahs mit zjornigen augen an. 

Ich ſprach, Genius jag durch gott, 
Wer ift die-aros blutige rott. 

Er ſprach, das ift die ganze ſumb 
Die in den Kriegen famen umb, 
Kriegsvol@ aus allerlei geſchlecht 
Als Adel reutter und lantzknecht 
Die er zu thiranney vermont, 
Geiſtlich und weltlich nit verfjchont, 


126. Genommen ihnen. 143. Höllwaſſer: Stor. 
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160 Er blündert clöfter fircben nnd ftifft, 
Er vil mördens unglück anftifft 
In dem deutfchen lant bin und wider 
Bis man jn etlih mal leat nider 
Da er difen haufen verlur, 
165 Erftochen und erichoffen wur, 
Scan der felben ſel alda ften 
Und der aleichen fambt allen den 
Knecdten lies henfen one recht 
Cont jn wie der teufel jein Frecht. 
170 Scan diefe haben all gewart 
Auf des Kriegsfürften bimelfart, 
Mit jm zu farn in bimel hoc 
Gleih wie ein kue in ein meußloch. 
In dem da fur daher Caron 
175 Mit feim fchif der helliſch Schifman 
Das er die feel nach der geſchicht 
Für uber in die hell für gricht. 
Als nu der fürſt eintreten wolt 
Da fagt zu jm Caron, da folt 
180 Eintreten in das fchif zu mir, 
Bis du geleget haft von dir 
Al unart fünd und untugent 
Die du bifjher nibſt all dein juaent 
Wann dis Schifflein th ich dir fagen 
185 Kan ſolchen laft gar nit ertragen, 
Darumb würf foldy lafter unghener 
An dem geftat in difes feuer. 
Sn hand ich ein groß feuer ſach 
Un dem geftat, dem trat ich nad, 
190 Das ich da alle ding mocht fehen. 
Der fürft thet fih zum feuer neben 
Und fchütt fein drunfenheit darein, 
O wie ward ein aeftand von wein, 
‚Het ſchir erlefcht das feuer groß, 
195 Nachdem von jm ins feuer ſchoß 
Sein thirannifcher trutz und frevel, 
Das prennet aleich wie pech und ſchwefel 
Warf darein jein gotsleftrung auch, 
Bis auf aen himel ging der raud, 
200 Stürtt auch darein fein neid und haß, 
Darvon das fenr erft flamen was, 


184. Want: weil. 192. Die Berliner Handſchrift bat fir brunfenbeit 
„muntbeit“, was aber zu dem Sinne nicht paflen will. 
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Schwang auch darein fein grim und zorn 
Und mainaid fo er hat gejchworn 
Sambt ſchmaichlerei und hindertüd 

205 Untreu und der gleichen bös ftüd, 
Davon wurd erjt gemeltes feur 
Noch gröfjer vil und ungehent, 
Das an himel aufftüben die funden. 


Nach dem fo thet mich audy bedunden 
210 Wie er ins fener werffen thet 
Etlich ſchmachbücher die er het, 
Davon hört ich das feuer fhmatzn 
Ser greulich funden und aufipratzn 
Don feinen unverfchembten lügen 
215 Die ein blinder het greiffen mügen, 
Damit zu fhüten fürftlih ehr 
Und ſich felber verfleiner mer. 
Nachdem warf er darein on zal 
Sajter hie ungenent zumal 
220 Als mord brant mörderei und raub, 
Hochmut zauberei und unglaub 
Wurden an dem gejtat verbrent. 
Als nu folhes als ward vollent 
Nachdem der geijt trat in das ſchif 
225 Tranrig uber das waffer tief 
Sufaren für das hellifch gricht, 
Mich aber daucht in dem geficht 
Wie das jenfeit des Waffers fton 
Am geftat manch herrlich perſon 
230 Als gros mechtig herren und fürſten 
Die nach ſeiner zukunft war dürſten, 
Schreit, kum her du biſt ein rechter 
Candfridlicher Ciran und Echter, 
Und ſtunden doch ſam in unmut 
235 Bis uber furen in dem blut, 
Die windten jm nüber zu jn. 


Ich fagt, Genius fag den fin, 
Wer find jene mechtigen herm, 
Die an dem gejtat ſtehn von fern. 


240 Er ſprach, iſt Dionifius 
Sein fon und Artjtinus 


214. Weller bat für unverichämten: jchendlich großen. 219. Weller bat für 
ungenent: ungemein. 233. Echter bedeutet hier natürlich: Geächteter. 
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Cleomenus und Phalaris 
Nicorates und auch Nubis 
Nero Beliogabalus 

245 Dominianus Julianus 
Comotus und Caligula, 
Dergleih ander Tirannen da, 
Die all vergoffen menfchenblut, 
Melde aud alle in unmut 

250 Aud vor ettlihen hundert Jarn 
Hieher findt gen himel gefarn, 
Da wartens all fein in gemein 
Und der ganzen aefelljchaft fein. 


Nach dem erfach ich das bellhaus 
255 Gros weit erſchröcklich uberaus 
Welliches hett wol taufend pforten 
Und zugeng gar an allen orten, 
Nach dem fach ich das gros hellthor 
Offen und hoch hangen darvor 
260 Cerbrem den aroffen hellhunt 
Mit feinem weit drifachen ſchlunt, 
Der henlet dobt und wüttet faft 
Freut fih des zufünftigen gaft 
Und auch der ander feelen meng 
265 Die man fur uber mit getreng. 


Da fagt ich zu Genio da, 
Wie gem wolt ich mitfaren da 
Wie Damancius und Minos 
Spreden urtheil dem bauffen gros 
Davon id hab in meinen tagen 
Gelefen vil und hören fagen 
Don diefem hellifhen gericht. 
Genius ſprach, mit nichten nicht 
Wünſch dich zu dem blutigen haufen, 
Chu von der hell aufs weiteft laufen, 
Daran ift weder freund noch wun, 
Sie fehen weder Mon noh Sun, 
Müffen ewig im finftern fein 
On erlöfung in qual und pein. 
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243. Weller bat für Nicorates: Unirates, und für Nubis: Unbis. 246. Comotus 
ſoll wohl Commodus heißen; Weller hat: Canvetus. 250. Berliner Handſchrift: vor 
ettlich und hundert Jaren. 264. Weller: vielen meng. 268. Unter Damancius iſt 
natürlich Rhadamanthys zu verſtehn. Weller bat: Wie Herrn Damantius ... 
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280 Indem fah ich das hellifch feur 
Mit finftern rauch gar ungehenr 
In dem ganten hellifchen haus 
Oben zum gibel fchlagen aus, 
Das laut praflet fnalzet und kracht — 
285 Darvon ich plöglih auf erwacht; 
Da war mein herz und gemüet fteden 
Dol wunders angft und forg und fchreden 
Kunt lang zu mir felb fumen faumb, 
Dadt, was bedeut nur diefer traumb,. 


290 Nachdem det man nad Furten tagen 
Im ganzen land warhaftig jagen 
Margraff albrecht verfhiden wer 
Den fibenden dag im Jener. 
Wit wais ich ob mir das geficht 

295 Sein himelfart hat untericht 
Oder ob der traum on gefer 
Die felbig nacht ſey fumen her, 
Das las ich weifer lent auſprechen 
Jh fan es felber nit ausrechen 

300 Das mir fein nngunft daraus wachs 
Pey den Merdifchen, wünfdt Hans Sadıs. 


Anno Salutis 1557 
am 6. tag February 
300 vers ®). 


284. Die Berliner Handihrift hat zwijchen biefer unb der nüchiten Verszeile: 
Beihluf. 285. Bon bier ab bis zum Schluſſe haben wir das zweite Fragment 
von ber Hanbfchrift des Dichters ſelbſt. 286 u. 287. Weller: 


Da war vil wunder fordt und fchreden 
Mein berk und gemüet alſo fteden 


291. Margraff Albrecht ift in der Hanbichrift des Dichters ausradiert (vgl. 10. Kap. 
S. 306). 293. wer und Iener gehört zu den Hans Sachs'ſchen Reimwillkürlich— 
keiten. 294. Weller bat „Geſchicht“ für Gefiht. 298 u. 299. Weller bat bas 
Keimwort umgelehrt: reden und ausſprechen. 300. Die Abfchriften und Drude haben: 
„unwill“ für ungunft. 301. Auch „DMerdijchen“ ift in der Handſchrift ausradiert. 


*) Es find tbatjüchlih 301 Verſe, weil einmal (in Vers 107—109) ein brei- 
faches Reimwort gebraucht ift, wodurd die ungerade Zahl entjtand. 


Gende, Sans Sachs. 28 


V. . 


Per wunderparlich traumb von meiner lieben 
abgeſchiden nemahel kunigund Sedhfin*). 


Anno 1560 am 19. Juni, 


Als man nach Criftt gepurt war 

Selen funfjeben Hundert jar 

Vnd neunzehen vürwar ich ſag, 

Eben an Sant Egidi tag, 
5 Wart mir zw ainr gemahel geben 

Jundfraw fungund Crewzerin eben, 

Die ainig Dochter vnd erb allein 

Peter Crewzers zw wendelftain 

Am perg, der vor fiebenze jarn 
10 Sambt Seiner gmahel verfchieden warn, 

Den Got genad in Ewileit. 

Am neunten tag het ich hochzeit, 

Don der mir in zwölff jarn fint worn 

Zwen fun vnd fünff dochter geporn, 
15 Welche all find mit dot verfchieden 

Vnd per got ewig find ze frieden. 

Doch von meinr erften dochter eben 

Bab ich 4 enendlein im leben. 

Nun diefe mein gmahel vürwar 
20 Het ich faft ain und virzig jar 

*) Nah der Hanbichrift im 14. Sprudbud, welches bis vor kurzem im Befite 

des Grafen Par in Wien geweſen, und 1893 in den Befit der Stabtbibliothel in 
Nürnberg gelommen ift. Gebrudt in ber Nürnberger Ausgabe drittes Bud 1561, 
erfter Teil. Bon ben jehr zahlreichen Varianten in dem gebrudten Gebicht find bier 
nur die weſentlichſten angemerkt. 
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40 


50 


55 


60 


Der wunberbarlid Traum. 


Ganz lieb vnd trew gar eren wert, 
Wolt got das idy fie folt auf ert 
Gehabt haben pis an mein Ent, 
Got aber felb hat das gewent. 

Als man nad Criſti gepurt war 
Zeln funfzehundert Sechzig jar 

Da pegab fich, leider ic; fag, 

An vnſer frawen verfündung tag, 
War der 25 tag des merzen 

Chet fie in einer feitten ſchmerzen 
Ein wetag vnd darnach im herzen 
Aber in folder wetag fchmerzen 
Heimfuchen wir der Erkte rat 

Doch folget Feiner der kſundheit dat, 
Derhalb wart fie vor irem ent 
Derjehen mit dem facrament. 

Ir ſchmerz nam lenger herter zw, 
Stund offt auff vnd het nirgent rw, 
Eh welt fie dort izund da liegen, 
Die frandheit det ir angefiegen 

Dnd in der driten nacht verfchied, 
Der Sel geb got dort ewig fried. 
Nach dem wart auch nach zwayen tagen 
Der leib dahin gen grab getragen 
Mit der Deutfchen pfalmen gefang. 
Ach Gott, erft wurt meim herzen pang 
Weil ich mein gmahel nit mehr bet. 
Wo ich anfach die felben ftet, 

Daran fie war gftanden vnd ajeflen 
O fo thet fi mein her den freffen, 
Der gleidy wo ich ir Fleider fach 
Wurt ich geleih von herzen ſchwach, 
Das ih mein gmahel auferforn 

So ſchwind vnd gehling het verlorn 
Der ich erft gar notürfig war, 

Weil ich in Sechs und Sechzigft jar 
Gieng fie mit Acht vnd funfzig was 
Erft alt, derhalb ich vbermaf 

War im herzen pefümert hoch. 

Oft daucht mich auch, fie lebet noch 


435 


27. Im Drud: für war id jag. 33. Im Drud von 1561: Verſuchten, ftatt 


beimfuchen. 
dem frieb. 


38, 1561: wenig rub. 


42, 1561: Der Sel bey Got wohnt in 
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65 


To 


80 


B5 


90 


100 


Anbang V. 


Etwan pey iren freundin wer, 

In iren gfcheften hin vnd her. 
Wenn ich mich den pedadt, das fie 
gejtorben wer vnd nit mer hie, 

So wurt mein hergenleid mir new 
Wan ich mich 30 ir alle trew 
Derfadh, vür all menfhen auf ert 
Peforgt mich vor ir keinr geferd, 
Redt lieb vnd trem ich von anfang 
Pey ir erfund ir leben lang, 

Sie war ganz hewflih frü ond fpat, 
Zug all Ding rechter zeit zu rat 
Doch etwar heftig war mit worten 
Pey dem gefind, das an vil orten 
Darleffig war, nit arbeitjam, 

In fumma all ir ding das fam 
Dem ganzen haushalten zu gut 
Derhalb mein herz war in unmut, 
weil ich die gmahel nicht mer het, 
mein herz oft nad ir fewfzen thet, 
Dag vnde nadıt ich ir nach dacht. 
Yun pegab fid in ainer nacht, 

Das ih in den gedanden dieff 
Meiner verfchiden gmahel entichlieff. 
Da daucht mich, ich fech aller ding, 
Wie zu mir in die Famer ging 
Mein liebe gmahel zu mir her, 

In weis ganz züchtiger geper, 

Don der mein herz erfrewet wur 
Vnd gehling in dem pet aufuer 
Vnd wolt fie mit eim fues umfahen, 
Als ich ir aber mwolte nahen, 

Wich fie von mir gleich einem fchatten 
Vnd ſprach zu mir nad difen daten: 
Mein Hans, das mag nit mer gejein, 
Ich pin nit mer, wie vorhin dein. 
Da fiel mir erft ein gwis vnd clar, 
Das fie mit dod verfchieden war, 
Derhalb mich gleich ein forcht durch ſchlich 
Jedoch ir trew die tröftet mich, 
Gedacht, ir geift ift kummen her, 
Zo dröften mich in meiner fchwer. 


79. Im 1561: Weil ich die treuen. 84. In 1561: Ihrenthalben gar hart 


entjchlief. 92. In 1561: fam fo nahen. 


Der wunderbarlib Traun. 437 


Vnd det mich ir zwkunfft erfrewen 
AU mein vnmut thet fich zerftremen 
105 Vnd ſprach: O do abgſchiedner geiſt 
Vergangner zeit dw noch wol weiſt, 
Als dein leib lag in krankheit ſchwer, 
tröſt ich dich, ſagt wie Criſtus wer 
Vür aller menſchen ſünd geſtorben 
110 pey Got genad und hueld erworben 
Umb funft aus lauter parmherzifeit. 
Auf diefen Hailant dieje zeit 
Soltstw dich herzlichen verlaffen, 
Hoff dw habft das thun aller mafen. 
115 Der geift mir antwort an dem ort: 
Ich hab auf das gwis gottes wort 
In ftardem glanben vnd vertrawen 
Thun von grund meines herzen pawen, 
Darin pin ich auch abgeſchieden 
120 Dom leib vnd pin auch wol zw frieden 
Und pin ſchon in Emwiger rw, 
Kein zweiffel fetzet mir mer zw 
leb nun in höchfter Sicherheit 
Vnd wart ewiger Selifeit 
125 In frolodung mit Senen gros 
Mit Kafaro, in Abram fchos, 
Mit gewiſſer ftarder hoffnung 
Auf die legten auferfteung, 
Das jel und leib den widerumb 
130 Clarifizirt 30 famen kumb, 
Da an vns genzlich wirt erjtat 
Was Criſtus ons verheisen bat. 
Mich daucht, ich fragt in wunder aros 
Sag mir, wo tft Abraham Scos ? 
135 Vnd was die Selen darin thun, 
Was fie haben für fremd und wun 
Pis auf den letzen jüngften tag! 
Der Geift antwort, o auf deift frag 
So fan ich dir Fein antwort geben, 
140 Wan Fein menjh in dem Seitling leben 
Mit nichte die ding mag verfton 
Noch weniger reden darfon, 


105. Im 1561: Und ſprach, o du jeliger geift. 108. In 1561: Tröſt ich 
dich — wie daß Eriftus wer. 112. In 1561: in der Zeit. 113. In 1561: herzigklich. 
125. In 1561: Und freuden gro. 138. In 1561: Da ſprach der Geift. 


438 Aubang V. 


Was Got mit fein feligen thw 
Welche findt in Ewiger rw, 

145 Sie perüert mer fein leiplifeit, 
Sint ganz aus aller ftat und zeit 
In Got als aus erwelte gaift, 
In himlicher fremd aller meift, 
Darin in den ift ewig wol; 

150 it weiter ein menſch denden fol 
Pis das er nad feim zeitling dot 
Auch dahin kummen wirt durch Got 
Auf gnaden zu ewiger rw, 
Auf folihs folt auch warten dw, 

155 Wan es wirt dir das ende dein 
Fert auch nit lang auftendig fein, 
Den wirft mit geiftling augen fehen 
Ding die ich dir nit Fan verjehen, 
Die fein aug hat gefehen vor, 

160 Auch hat gehort fein leiblich or 
Vnd ift in Peins menjchen herz kumen, 
Was den gotfeligen und frumen 
Got hat dort ewidlich perait 
für wunne, frewd vond felifeit. 

165 In dem der geift von mir verſchwand. 


Der pefdhlus. 


Da aufferwadet ich zehant 

Gros fordt ond fremd mich da pefton, 

ach (ich) lag vnd dem geficht nach fon 

in fremd und herzlich grofem wunder 
170 Vnd gedacht mir heimlich pefunder 

An Meifter Einhart Nunnenpecken 

Mein £ehrmaifter der mich det fchreden 

Dor zweinzig jam mit gleichem traumb 

Vach feinem dot, der ih auch kaumb 
175 Mein lebenlang vergeffen mag, 

Als ich ains nachts auch fhlieff vor tag 

Wie ich in pat in traumes gficht, 

Das er mir geb klaren pericht, 


143. In ber Hanbichrift bieß es erft: „mit fein auserwelten”; das Wort „aus- 
erwelten“ ift geftrichen und dafür „feligen“ geichrieben. In 1561 ftebt: auserwelten. 
149. Darin in ben: ihnen denn. 150. In 1561: Solichs ein menſch gebenten fol. 
155. Wan: weil. 156. Fert: ferner. 157. verjehen: erzählen, berichten. 166. Die 
Überfchrift „Der peſchluß“ fehlt in 1561. 168. Nachſann; in 1561: Ich lag und diſem 
traum nachſon. 177. in pat: ibn Bat. 
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Der wunderbarlich Traum. 439 


Wie es zu ging in jenem leben, 

Det er mir gleiche antwort geben, 
Sprach, das du fragſt, left ſich nit reden 
Noch aufprechen zwifchen ons peden 
Pis dv ain mal fumbft felb da hin 
Aus anaden, den wirſtw erft in, 

Was Got fein auserwelten geit 

Wach dem ellent in Ewifeit. 

Nachdem auch der felb geift verfhwund 
Jh erwacht auch vnd mannig fund 
Seit her dem felben traumb nach fon, 
Dend gwis das fein menfch wiffen fon, 
In diefem geprechlichen leben, 

Was Gott dort ewigclih thw geben 
Den auferwelten in feim reich, 

Wie denn Criftus felb faget gleich. 
Drumb fol wir ſeim wort herzlich glanben, 
Der hoffnung ons nit laffen rauben 
Solch fürwitig leiblih gedanden, 

Got vertrawen on alles wanden 

Der felb wert uns nady difem leben 
Durch vnſern heiland Eriftum geben 
Aus gnad das himlifch vaterlanıd, 
Dahin helff uns got allenfandt, 

Da vns ewig fremd auferwads 

Nach feinem wort, das wünſcht Hans Sadıs. 


Anno Salutis 1560 
Am 19 tag Junii 
202 ®). 


183. In 1561: auch kombſt dorthin. 191. Im 1561: zergengllichen, für: 
gebrechlichen. 


*) Die Zahl ſoll die Zahl der Verſe angeben, doch bat Hans Sachs biesmal 


zwei Berfe zu wenig gerechnet, da e8 204 find. 


VI. 
Pas ‚„Palete“ oder „Summa all meiner Gedicht“, 


Hans Sachs hatte dieſes Gedicht zuerft unter dem zweiten Titel 
und mit dem Datum 1566 in fein letztes (18.) handjchriftliches Spruchbuch 
eingetragen, hinterher aber die Jahreszahl in 1567 verändert und aud) 
fonft nachträglich ein paar auf die Zeit bezügliche Änderungen gemacht. 
Gleich nach feinem Tode 1576 erjchien es unter dem Haupttitel 
„Valete“ x. als Einzeldrud in zwölf Blättern 4%, und diejer Ausgabe 
liegt im wejentlichen der nachfolgende Tert zu Grunde, weil jene Ausgabe 
von 1576 nad) Vergleichung mit der Handjchrift ſich als viel 
zuverläffiger und bejjer erweiſt, als der im fünften Buche der Gefamt- 
ausgabe enthaltene Text. Won den bemerfenswerteiten Abweichungen 
ift in den Anmerkungen Notiz genommen, auch in jenen wenigen Fällen, 
in denen das „Valete“ mit der Handjchrift nicht übereinstimmt. Auch 
das Einrüden jeder zweiten Verszeile, ſowie im allgemeinen die Ortho- 
graphie ift nach dem „Walete“ beibehalten, letztere allerdings mit 
Beleitigung der ganz willfürlichen und wechjelnden Anwendung Eleiner 
Anfangsbuchjtaben bei Hauptwörtern, und anderer Ungleichheiten in der 
Schreibweije: 

(Haupttitel:) Valete 
Des Weitberümbten Teutfchen Poeten Hans Sachſen zu Mürnberg, Darin 
er felbs, im 7ı. Jar feines alters, fein leben und inhalt, anzal und 
ordnung aller feiner Gedicht, reimenmweis verfaßt, geftellt und befchrieben, 
im Jar nah Chrifti Geburt 1567. 
Dorhin nie im Truck aufgangen. 
Mit Römifcher Key. Mey: Sreyheit, in fehs Jaren nit nachzudrucken. 
Gedrudt zu Mürnbers, durch Katharinam Gerlahin, und Johans 
von Berg Erben M.D.LXXVI 





Das „Balete* oder „Summa all meiner Gebicht“, 441 


Summa all meiner Gedicht 
vom 1514. Jar bif ins 1567. Jar*). 


Als man zelt vierzebundert Jar 
Und vierundneunzig Jar fürmar, 
Nach des Herren Ehrifti Geburt, 
Jh Hans Sachs gleich geboren mwurt, 
5 Xovembris an dem fünften Tag 
Daran man mid; zu tauffen pflag 
Eben geleich arad in dem berben 
Graufam und erichrödlichen Sterben, 
Regiret in Mürnberg der Statt. 
10 Den Brechen auch mein Mutter bat 
Und darzu auch der Datter mein, 
Gott aber verihont mein allein. 
Siebenjärig darnach anfiena 
In die lateinifh Schule gieng, 
5 Darin lernt ich Puerilia, 
Grammatica und Musica 
Nach ſchlechtem Brauch derfelben Zeit; 
Solds alls ift mir vergeſſen jeit. 
Neunjärig aber dreißig Tag 
20 Ich an dem heißen Sieber lag. 
Nachdem ich von der Schule Fam, 
Fünfzebjärig, und mich annam, 
Thet das Schuhmacher Handwerd lehrn, « 
Mit der Handarbeit mich zu nehrn 
Daran da lernet ich zwei Jar. 
Als mein Lehrzeit vollendet war, 
Chet ich meinem Handwerk nahmwandern 
Don einer Statt zu der andern, 
Erjtlich gen Regenspurag und Braunan, 
30 Gen Salzburg, Hall und gen Paſſau, 
Gen Wels, Münichen und Landshut, 
Gen Oetting und Burdhanfen gut, 
Gen Würkpura und Srandfurt, hernach 
Gen Coblent;, Cölen und gen Ach, 
35 Arbeit aljo das Handwerk mein 
In Bayern, franden und am Nein. 
fünf Jare lang id wandern thet 
In dife und vil andre Stät. 


12 
cn 


*) So in der Handſchrift; im Valete: von vierzehen jaren an bis auf bas 1568, 
17. Im Balete: „nad ringem Brauch“, — beides fo viel, wie: nad) dent 
allgemeinen Brauch auch der geringeren Stände. 23. lehrn: wie häufig für lernen. 
29 und 30. Im 5. Buche heißt es zuerft Paſſau und dann Braunau. 
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60 


70 


wg 


geringen Anfang. 


“ 


Anbang VI. 


Spiel, Trundenheit und Buhleret 
Und ander Kurtweil mancherlei 
Ih mich in meiner Wanderfcafft 
Entihlug, und war allein bebafft 
Mit herzenlicher Kieb und Gunſt 
Su Meiftergfang der löblichn Kunft, 
für all Kurtmweil thets mich aufweden. 
Ich hett von Lienhardt Nunnenbecen 
Erftlich der Kunft einen Anfang; 
Wo ih im £and hört Meijtergfang 
Da leret ich in ſchneller Eil 
Der Par und Thon ein großen Theil. 
Und als ich meines Alters war 
Faſt eben im zweinziaften Jar, 
Thet ich erftlih mich unterftan 
Mit Gottes Hilff zu dichten an, 
Mein erft Par im langen Marner, 
Gloria patri Kob und Ehr, 
Su Münichen, als man zelt zwar 
Fünfzehundert vierzehen Jar, 
Half auch dafelb die Schul verwalten, 
Thet darnach auch felber Schul halten 
In den Stäten, wo ich hin fam, 
Bielt die erft zu Sranffurt mit Nam, 
Und nad zwei Jarn zog ich mit Glück 
Gen Nürnberg, macht mein Meifterftüd. 
Nach dem ward mi vermäbelt drin 
Mein Gmahel Kunaund Crenzerin, 
Geleih an Sanct Egidi Tag, 
Am neunten Tag der Hochzeit pflag, 
Als man gleih fünffzehundert Jar 
Darzu neunzehen zelen war, 
Welche mir gebar fieben Kind, 
Die all in Gott verfchieden find, 
Und als man fünffjehundert Jar 
Und auch fechtzig Jar zelen war, 
Am ı6. Tag Marcij im Sried 
Mein erfter Gemahel mir verfchted. 
Als man zelt ein und fechtjig Jar 
Am zwölften Auguſti fürwar 


40. Im 5. Buch: Thorbeit für Kurtweil. 47. Im Balete: Erſtlich ein gar 


50. Im 5. Bud: Bar für Par. 55 und 56. Hans Sadıs reimt 


bier: Ehr auf Marner. 59. D. b. die Singſchule. 72. Im Balete: die all mit 
Tod abgangen find. 


Das „Valete“ oder „Summa all meiner Gedicht“, 443 


Wurd mir wider verheirat da 
80 Mein andre Gmahel Barbara 
Barfcherin, und am Erichtag 
Nah Sanct Egidien ich fag 
War mein Hodzeit fein fchlecht und ftill, 
Mit der leb ich, fo lang Gott mill. 
85 Als man aber zelet fürwar 
Geleich fünffjehen hundert Jar 
Und fehs und fechtzjig, in dem Meyen 
Am erften Tag thet mich erfreuen 
Meine Gedicht, Sprüch und Gejana, 
90 Die ich het dicht vor Jaren lang. 
Da inventirt ich meine Bücher, 
Ward gar ein fleifiger Durchfücher, 
Der Meiftergfang Bücher zumal 
R Der warn fechzehen an der Sal, 
95 Aber der Spruchbücher der was 
Siebenzehne die ich durchlas, 
Das adıtzehend war angefangen 
Doch noch nit volendt mit Derlangen, 
Da id meine Gedichte fand 
100 Alle gefchriben mit eigner Hand, 
Die vier und dreißig Bücher mit nam, 
Darin fummiret ich zufamm 
Erſtlich die Meiftergfang fürwar, 
Der von mir find gedichtet par 
105 In diefen zwei und fünffzig Jar, 
Darin vil Schriftliher Par warn 
Auf alt und neuem Teftament, 
Auß den Büchern Mofi vollendt, 
Auf den Figurn, Prophetn und Gſetz, 
110 Richter, Künigbücher, zu letz 
Den ganzen Pfalter in der Summ, 
Der Bücher Macdabeorum, 
Und die Sprüch Salomo hernady, 
Und auf dem Bud Jejus Syrad 


80. Im Balete: Mein anders Weib, hieß Barbara. 87. Im ben anderen 
Druden fteht: ſieben und fechzig, und lauten die Berfe: Und fieben und ſechzig, 
ih fag — IJanuarij am erfien Tag — So aber fehlt dem gamen Satze ber 
Abſchluß. 105. Im den anderen Druden: drei und fünfzig, nad ber Datierung 
von 1567. 108. Im Balete: Aus den fünf Büchern Mofi. 111. Im Balete: 
Und der Pfalmen ein große Summ. In der Handſchrift heißt es: Und der Pialmen 
ein middle Sum. 


444 Anhang VI. 


115 Epiftl und Evangelion, 
Aud aus Apocalypfis ſchon, 
Auß den ich allen vil Gedicht 
In Meiftergfang hab zugericht 
Mit kurzer Glos und jr Anflegung 
120 Auf guter Chriftliher Bewegung, 
Einfeltig nad; der Schrifft Derftand, 
Mit Gottes Hilff nun weit befandt 
In Deutihem £and bei Jung und Alten, 
Darmit vil Singfchul werden ahalten 
125 Su Gottes Rhum, Lob, Preis und Slori 
Auch vil warhafft weltlih Hiſtori, 
Darinn das £ob der Gutn erhabn 
Und der Urgen Lob tieff vergrabn, 
Auf den Gſchichtſchreibern zugericht, 
130 Auch mancherley artlih Gedicht 
Auf den weiſen Philofophis, 
Darinn ift angezeiget dif, 
Wie hodh Tugend zu loben fey 
Bey menihling Gſchlecht, und auch darbey 
135 Wie ſchendlich fein die groben Kafter 
Alles Unglüdes ein Siechpflafter; 
Deraleich vil poetifcher Fabel 
Welche fam in einr Parabel 
Mit verborgen verblümbten Worten 
140 Künftlid vermelden an den Orten, 
Wie gar hochlöblich fey die Tugend 
Beide bey Alter und der Jugend 
Dergleih wie Kafter find fo fchendlic. 
Darnach find auch begriffen endlich 
145 Schulfunft, Strafer, Loica, Rend, 
Auch mancherley furtzweilig Schwend, 
Su Sröligfeit den Traurign fommen, 
Dod alle Unzucht ausgenommen. 
In einer Summa difer Par 
150 Der Meiftergefang aller war 
Eben gleich zwey und viertzig bundert 
Und fünff und fibngia aufgejundert; 


121. Im Balete: „Cinfeltig nach meinem VBerftand“. 131. In der Hand— 
ſchrift ftebt: Auf den weiien Philoſophi, 

Darin ift angezeiget, wie 

Hoch die Tugend zu loben ſey. 
134, Im Balete und den anderen Druden: Bey Menfhlihm gichledht. 138. Im 
Balete: „gleih“ für ſam. 
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180 


185 


Balete: Von der Natur fein unterfcheibn. 


Das „Balete” oder „Summa all meiner Gedicht“. 


Waren gfetzt in zwey hundert ſchönen 
Und fünff und fiebntig Meifterthönen, 
Darunter find dreyzehen mein. 
Solchs war alles gejchriben ein 
In der fehzehn Gfangbüdher Sum. 
Die adıtzehen Spruchbücher num 
Ich audy her in die Hände mein, 
Darinn durchſucht die Gdicht allein, 
Da fund ich frölicher Comedi 
Und dergleich trauriger Tragedi 
Auch kurtzweiliger Spil gefundert, 
Gerad achte und zwey hundert 
Der man den meiften Theil auch hat 
Geipilt in Mürenberg der Statt, 
Auch andern Stätten nah und weit, 
Nach den man fchidet meiner Seit. 
Nach dem fand ich darinnen frey 
Geiftlih und Weltlich mancherley 
Geſprech und Sprüch von Lob der Tugend, 
Don guten Sitten für die Jugend 
Auch höflicher Sprüch manderley 
Auf der verblümbten Poetrey 
Und aud von manden weifen Heiden 
Don der Natur artlich beſcheiden, 
Auch mancherley Fabel und Schwenck, 
£ächerlich Poffen, feltzam Renck, 
Dod nit zu grob und unverfchembt, 
Darvon man Freud und Kurkweil nembt, 
Jedoch darbey das Gut verfteh 
Und alles Argen müßig geh. 
Difer Gedicht ich allerfand 
Taufend und fieben hundert fand; 
Doc; ungeferlich ift die Hal 
Auf den Gedichten überal. 
Dor drey Bücher aufgangen find 
Im Drud, darinnen man jr find 
Acht und adıtzig Stüd und fibn hundert 
Darob fi mannih Mann verwundert, 
Auch ift das viert Buch bftellt zu druden 
Helt in bey fünffthalb hundert Studen. 
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164. In den anderen Druden: Der war gleich achte und zweihundert. 176. Im 


es fãlſchlich: Auch ifts viert und fünf Buch zu druden 


beftellt, die bei etlich bunbert Stucken :c. 


191 u. 192. In den anderen Druden beikt 


446 Anbang VI. 


Auch fpruchweis all meiner Gedicht 
Werdn in der Zeit fommen ans Ficht. 
195 Auch fand id in mein Büchern gſchriben 
Artliher Dialogi fiben, 
Doch ungereimet in der Pros, 
Gantz deutlich frey ohn alle Glos. 
Nach dem fand ich auch in der Meng 
200 Pialmen und ander Kirchengfeng, 
Auch verendert geiftliche Lieder, 
Auch Gaſſenhauer hin und wider, 
Auch Lieder von Kriegesgefchrey, 
5 Auch etlich Bullieder darbey, 
205 Der aller fammen ih vernum 
Drey und fibentjig in der Sum, 
In Thönen fchleht und gar gemein, 
Der Thön fedhtzehn mein eigen fein. 
Als ih mein Werd het inventirt, 
210 Mit großem Fleiß zufam fummirt 
Auf den Sprücbüchern umb und umb, 
Da fam mir Summa Summarum 
Don Gſang und Sprüchen ausgefundert 
Sechs tanfend Stück darzu einhundert 
215 Und fiebenzig Stüf an der Zal 
Aus allen Büchern überall, 
Ohn die, fo waren Furt und Plein, 
Der ich nit het gefchriben ein 
Aber hie angezeigte Gdicht 
220 Sind allzumal dahin gericht, 
So vil mir aufmweift mein Memori, 
Su Gottes Preif, Rhum, Kob und Glori 
Und daf fein Wort werd ausgebreit 
Bei Chriftliher Gmein ferr und weit, 
225 Gfangweis und gereimpten Worten, 
Und in Deutfchland an allen Orten, 
Bey Alter und auch bey der Jugend, 
Das £ob aller Sitten und Tugend 
Werd hody gepreifet und berümbt, 
Dagegen veracht und verdümbt 


1) 
Su 
S 


207. Das beißt: nicht in Meifterfiedertönen. 213 u. 214. So übereinftimmenb 
im Valete und in der Handfhrift. Im den anderen Druden beißt «8: 


Aus Gſang und Sprüchen mit Gelüd 
Schstaufend acht und vierkig Stüd. 


230. Verdümbt oder vertiimbt: verdammt, verurteilt. 


Das „Balete“ oder „Summa all meiner Gedicht“. 447 


Die ſchendlichen und groben Kafter, , 
Die alls Übels find ein Siechpflafter, 
Wie mir de auch nach meinem Leben 
Mein Gedicht werden Zeugnuß geben. 
Wann die gan Sum meiner Gedicht 
Hab ich zu eim Bſchluß zugericht 
Im letzten Alter, als ich war 
Gleich alt ein und fiebentzig Jar 
Sechs Monat weniger fünf Tag. 
240 Darbey man wol abnemen mag, 
Daf der Spruch von Gedichten mein 
Gar wol mag mein Valete fein 
Weil mich das Alter hart verirt, 
Mich drückt, beſchwert und carcerirt, 
245 Daf ich zu Ruh mid; billig jet 
Und meine Gedicht laf zu let 
Dem guthertigen gmeinen Mann, 
mit Gottes Hilff ſich beſſer darvon. 
Gott fei £ob, der mir fandt herab 
250 So miltiglih die ſchönen Gab 
Als einem ungelerten Mann, 
Der weder Latein noch Griechiſch Fan, 
Daf mein Gedicht grün, blüh und wachs 
Und vil Frucht bring, das wünſcht Hans Sadıs. 


Anno Salutis 1566 
am 1. Tag Maij*). 


vs 
** 
[417 


— — 


235. Wan: Weil, warım. 238 u. 239. So übereinftimmend im Balete 
und in der Hanbfchriit. Im dem anderen Druden ftebt: 


Gleich alt zwey und fibentig Jar, 

Zwei Monat und etliche Tag. 
250. Die anderen Drude baben fälſchlich: 

So miltiglih die Gottes Gab. 


*) So in der Handſchrift. Im diefem Schlußdatum ift bie Jahreszahl nicht 
wie vorne in 1567 verändert worden; dem „Valete“ ift fein Datum binzugefügt. 


vi. 


Rleinere lyriſche Gedichte 
aus des Dichters Kandfhriften. 


Außer in den Meifterliedern hat Hans Sachs die lyriſche Steophen- 
form nur jehr jelten in feinen Gedichten angewendet. Die nachftehenden 
Proben laſſen aber feine hohe Begabung auch für diefe Dichtungsform 
jo entjchieden erfennen, dak ihr Abdrud aus den Handjchriften wohl 
gerechtfertigt ift. Im ihrer leichten und gefälligen Form haben die beiden 
erfteren (feinem handjchriftlichen 5. Spruchbuch entnommenen) Gedichte 
etwas lÜlbereinftimmendes darin, da ein jedes nur aus einer Rede und 
Gegenrede, in übereinftimmender Zahl der Verſe, beiteht und dadurch 
die Strophenform erhält. Von dem eriten, „Die zwei Liebhabenden 
mit dem Tod“, das von dem im erjten Buche der Nürnberger Aus- 
gabe (1558) unter gleichem Titel abgedrudten Gedicht völlig ver- 
Ichieden it, exitiert zwar ein jpäterer Einzeldrud (mit dem ©. 354 
wiedergegebenen Holzichnitt); aber erjtens iſt der Text der Handjchrift 
ein viel bejjerer, und dann iſt in dem alten Einzeldrud das Gedicht 
mit einem andern („Ermahnung des Todes“) verjchmolzen, das in der 
Handichrift als jelbitändiges Gedicht jteht. Bei dem erjteren Gedichte 
iſt die Strophenform noch dadurch bemerfenswert, daß bei jeder Strophe 
(wie in feinen Schaufpielen bei den Aftjchlüffen) die legten drei Vers— 
zeifen einen Dreireim bilden. Bon dem höchſt charakteriftiichen „Pfeifer 
und Lautenjchlägerin* ift mir fein Drud befannt. Das dritte Gedicht 
it jchon als Akroftichon intereffant; es ift zwar nicht das einzige, aber 
durch Innigkeit des Ausdrucks das bejte der Art. 


Kleinere lyriſche Gedichte. 
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Um dieſe lyriſchen Proben beim Lefer leichter einführen zu könnten, 
gebe ich fie nicht in der alten Orthographie, ohne daß aber im Wort: 
laut etwas darin verändert it. 


*) Hans Sachs fchreibt hier des Neines wegen Mon für Dann. 
**) Das hülzen (böfgerne) Gelächter, das Holzichlaginftrument (vergl. ©. 354). 


Die zwei Tiebhabenden und der Tod, 


(1543.) 
Die zwei Ciebhabenden fprechen. 


© grimmer Tod, wie Fummft fo bald, 
Wir find der Jahr doch nit zu alt, 

Mir find noch unbereit zum Sterben, 

O Tod, laff uns ein Friſt erwerben, 
Und laff uns nod ein zwanzig Jahr, 
Dann wolln wir uns bereiten gar 

In ein busfertig chriftlich Leben. 

Du findft der Alten viel daneben, 

Kranf und ſchwach, betrübt und gefangen, 
Die felbft nach dir haben Derlangen 
Und dir rufen in ihren Schmerzen. 

Wir find ja noch zwei junge Kerzen, 
Wollen die Welt noch helfen mehren 
Und ftellen nad Frummkheit und Ehren, 
Weich, thu auf diesmal von uns Fehren. 


Der Tod antwortet. 


Wolanf, wolauf, an meinen Tanz 

Helf eilend, daß der Ray werd ganz. 

Ic nehm die Jungen wie die Alten, 

Die Schönen wie die Ungeftalten, 

Die Hfunden, Kranken, Reich und Armen, 
Ihr feines thu ich mich erbarmen, 

Auf Erden ich niemands verichon, 
Srölich, traurig, Weib und Mann®), 

Ihr feinen ich nie überließ; 

Dod ift Seit und Stund ungemif, 

Deſſ follt ihr euch haben verfehen, 

Jetzt thu ich ungewarnet nähen; 

Ihr follt mein gwart han vor viel Tagen, 
End hilft fein Weinen, noch Fein Klagen, 


Ih muß euch's hülzen Glächter ſchlagen **). 


Gente, Sans Sad. 


29 


450 Anhang VII. 


Pfeifer und Tautenfchlägerin, 


(1543.) 


Der Pfeifer fpricht. 


Ich pfeif gar friſch das frölich Weſen, 
Weil ih gut Kronen auserlefen 

Mit mir heraus von Mailand bradıt. 
So fdjlemm und prafj ih Tag und Macht 
Und halt dich frei, du fchönes Weib, 
Du erfreuft mir das Herz im £eib, 
In deinem Dienft dien ih auf Glück, 
Du fchlägft zumal viel guter Stüd, 
Lieblich und freundlich bift du mir, 
Drum ich dich alfo ſchmück und zier. 
Doch wenn id nimmer Pfennig hab, 
So hab idy Sorg, ich fei Schabab *) 
Und muß danach pfeifen dafür, 

Der Strobfad liegt mir vor der Thür. 


Die £autenichlägerin ſpricht. 


So Fann ich wol Fortuna ſchlagen 

Mit dir ein freies Mütlein tragen, 

Die O}uintfaiten **) dir lieblich Flingen, 
Bis ih das Geld von dir kann bringen, 
Röck, Schauben***), Kleinod, Speis und Tranf; 
Bald dein Beutel verliert den Klang, 
Daf dir die Saiten drin abfpringen, 
Kronen und Batzen nimmer Elingen, 
Mein Lauten nimmer zu bfaiten haft, 
Dann wirft du ein unmerter Haft 

Und wird ganz heifer dir dein Pfeifen; 
Dann thu ich zu eim andern greifen, 
Es thu dir gleich wol oder weh, 

So ſchlag ich dir das Vacatef). 


*) Schabab, von abgeihabt, aufs Nichts beruntergefommen. 
**) Quintſaiten, bon ber Cither, Quinterne genannt. 
***) Schaube, Oberkleid. 

7) Vacate, von vacat, leer, ausgebeutelt. 
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Ein ſchönes Buhllied einer ehrlichen Frauen, 
mil einem Damen in den Anfängen*). 
(1568.) 


Mir liebt im grünen Maien 
die frölih Summerzeit, 
in der ſich thut erfrenen 
mit ganzer Stetigfeit 
die allerliebft auf Erden, 
die mir im Herzen leit. 


Ad Mai, du edler Maien, 
der du den grünen Wald 
gar herrlich thuſt erfreuen 
mit Blümlein mannigfalt **), 
darinnen thut fpazieren 
mein Seinslieb wolgeftalt. 


Gott, du wölleft mir geben 
in diefem Maiengrün 
ein frölich afundes Keben, 
dazu die Hart und Schün, 
die du mir haft erforen, 
die mir ihr Lieb vergünn. 


*) Afroftihon, auf den Namen Magdalena; eines ber zierlichen Hochzeits- 
und Fiebeslieder, bie ber vierumdfichzigjäßrige Dichter noch auf Beftellung oder auf 
Wunſch für Andere ſchrieb. Es ſteht in feinem handſchriftlichen letzten (18.) 
Spruchbuch. 

Das reizende Lied iſt ſchon von F. G. W. Hertel in feiner Mitteilung über bie 
Zwickauer Handichriften (1853) abgedrudt worden, aber mit einigen falſch geleienen 
Stellen, für deren Berichtigung nad) meiner eigenen Abfchrift ich Herm Prof. Edm. 
Goetze verpflichtet bin. — In der von v. Ubland herausgegebenen Sammlung „hoch— 
und nieberbeuticher Volkslieder“ (1844) finden wir ein Lied, deſſen drei erfte Stropben 
mit denen des Hans Sahsichen Gedichtes übereinftimmen. Da aber die Quellen, bie 
Ubland für fein Vollslied anführt, nicht fo alt find, wie das Hans Sachsſche Gedicht, 
fo wäre e8 auch wohl möglich, daß dieſes das Original war, und daß erſt nad 
ibm das Lied im Vollsmunde die Umgeftaltungen erfahren bat. Aber auch wenn 
dies nicht angenommen werben dürfte, jo würde doc) bie Art, wie er das Vollslied 
benußt bat, fein eigenes Verdienft nur wenig ichmälern. Ganz abgefeben von den 
Änderungen, die für das Atroftihon auf den Namen Magdalena auch für die drei 
eriten Strophen nötig waren, zeigen bie anderen ſechs Strophen mit dem Bollslicd 
(das deren 14 bat) nicht die geringfte Übereinftimmung mehr. 

**) In der Hanbfchrift ſteht auch bier ſchon „wohlgeftalt“, was aber zweifellos 
ein Schreibverjeben war. 
29* 
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Darum du grüner Maien, 
wann ich an die gedenf, 
die mein Herz thut erfreuen, 
der ich viel Seufzen fen, 
dieweil ich leb auf Erden 
mein Herz nit von ihr wenf*). 


Ad halt an Treu und Ehren, 
mein allerhöchſter Schaf, 
und lafj dich nit abfehren 
des ſchnöden Klaffers Schwatz, 
gieb ihren falſchen Sungen, 
in deim Herzen fein Platz. 


&Fieb, ich wollt Bott mein Kerze 
fünnft fehen in dem Grund, 
wie das in Kiebesichmerze 
von dir ift worden wund, 
thu das mit eim Wort tröften, 
fo wird mein Herz gefund. 


Ewig wollt ich mich freuen, 
wenn ich dein eigen wär, 
und dir dienen in Lreuen, 
deshalb fürcht Fein Gefehr, 
nichts ich, denn Ehr und Glüde 
von Gott und dir begehr. 


Nach Silber und nach Golde 
thu ich nit fehnen mid, 
als der, die ich Herzholde 
hab, zu der mich verfich 
aller Lieb, Treu und Ehren, 
weil ich leb auf Erdrich. 


Ad thu von mir mit Fehren 
in Kiebes Anefang, 
Hoffnung thut mich ernähren 
forthin mein lebenlarg, 
viel taufend auter Machte 
wünjch ich dir mit Gejang. 


*) ment, fir wanft oder weit. 


VIII. 
Aus dem handſchriftlichen Generalregiſter. 


Das von Hans Sachs ſelber geſchriebene Generalregiſter über ſeine 
ſämtlichen Lieder und Gedichte bildet einen der Foliobände, welche ſich 
in der Ratsbibliothek zu Zwickau befinden. Das Regiſter iſt 1560 von 
ihm angelegt, Hat aber jpäterhin noch Nachträge erhalten. Auch ift dem 
Negifter jelbjt dann noch die Schulordnung der Nürnberger Meiſter— 
finger (Anhang ID), ſowie das Verzeichnis feiner Bibliothek Hinzugefügt. 
Das erjte Blatt enthält die 


Dorred ueber das regijter der 16 pueder 
maifter gefangs meiner gedicht. 


Anno Salutis 1560 als ich mit gottes hilff gleich ſchrieb und dichtet an 
dem fechzehenden puech der maifter gefang Und mir gleich mein liebe gemahel 
verfhied Am 17 tag marcj wurd ich gleich hernady Dichtens und fchreibens 
vertroffen. Weil mid auch das alter mit 66 jaren weniger 6 monat ſchwer 
gefeffelt und uberladen hat, gedacht ich forthin mein zeit mit rue zefertreiben 
und durchfuechet meine fechzehen puecher maiftergefang fo ich angefangen hat 
zw dichten Anno (?) im 13 jar meins alters im 1519 jar (7) mit hilf gottes 
dis volendet in diefem 1560, meines alters im 66 jar. 


In dieſen letzten zwei Zeilen hatte er ſich offenbar mehrfach) 
verjchrieben. Es folgt Danach eine Spezifizierung der verjchiedenen 
Gattungen in den Meiltergefängen: Alt und neu Teſtament, Palmen, 
weltlich Hiftori, Lohn der Tugend und Straf der Lajter, Schulkunit ꝛc. 


454 Anbang VIII. 


„böflicher Bar, auch Fabel, Schwenk und Stampanei, Freud und Fröli— 
feit („Doch ohn alle Unzucht“) . . .. 


Vnd difer Par aller in den 16 puechern find in Summa aller 4272, die 
fint gefetzt in 272 tönen... Got fei ewig £ob. 

Auch hab ich (in) plüender jugent etlihe Bnelidelein gedicht in Purzen 
höfflichen dönlein*), der find in der Zal 26. Der find 21 in meinem erjten 
gefang puec begriffen, die andern in meinem letzten Sechzehenden pued; 
angehangen, auf das fie auch in gedechtnus pleiben und Senanus geben die lieb 
fo ich zu deutfcher poeterey getragen hab. Dergleihen hab ich vor vil jaren 
Etlich weltliche und Bebftifche lieder Criſtlich und geiftlich verendert. Der find 
8 in meinem erften aefang puech, dergleihen auch 2 Sambt 13 pfalmen jo ich 
gefangs weis gefetzet hab, in den Kirchen und Eriftliher verfamlung zu fingen, 
welche ich auch hinden angehangen hab in diefem meinem Sechzehenden und 
letzten puech (angehangen hab), daß alfo aller meiner lieder fo ich gedicht hab 
fint in Suma 4323, Got dem herren fey lob und Er in Ewikeit Amen. 


a) Seine dramatischen Dichtungen. 


Danach) folgt eine Vorrede über jeine (bis dahin vollendeten) 
14 Bücher Spruchgedichte („meiner gepunden gedicht allerley Art“). 
Da feine jämtlichen dramatiſchen Stüde darin bereit3 enthalten find, 
jo möge hier das Verzeichnis derjelben vollftändig umd mach feiner 
Schreibweife wiedergegeben werden **). Die von ihm vorgejegten Zahlen 
weifen auf das handjchriftliche Buch Hin, in welchem fie jtehen. Einige 
der bier verzeichneten Stücke, die meijten aus der dritten Kategorie 
der Faſtnachtſpiele, find ungedruckt geblieben und von den Handjchrift- 
lichen Folianten find befanntlich mehrere verloren gegangen. Wie ſorg— 
fültig er in dem Berzeichnen feiner Werke verfuhr, Fann man daraus 
erkennen, daß er bei jedem Stüde nicht nur die Zahl der Akte ***) und 
der in dem Stüde agierenden Perfonen angiebt, jondern aud) (in der 
legten Zahlenveihe) die Summe der Verſe eines jeden Stückes. 

Erklärungen find nur da hinzugeſetzt, wo feine Angabe nicht 
deutlich it. 


*) In den fogenannten „Hoftönen“. 
**) Mur die Eigennamen haben bier ber beſſeren BVerftändlichkeit wegen große 
Anfangsbuchſtaben erbalten. 
***) Die erften brei Stüde haben noch feine Atteilung, auch bei einigen fpäteren 
fehlen die Angaben ber Afte. 
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na 


Begilter der Tragedi. 


£ucrecia die romerin mit Serto 

Dirginia die romerin die keuſch. 

Caron mit den abgeftorben Selen . 

Gismunda mit Guisgardo 

£ifabetha mit £orenzo . 

Die fehs fempfer 

Die Enthaubtung Sohannis . 

Jocafta die unglüdhaft fünigin 

Der reich Sterbet Man NEN? 

Judit mit Boloferne ; 

Jeremias der prophet . 

Abfalon der aufrürii . 

Künig Rehabeam mit fein ret . 

Caſarus wirt auferwedt . j 

Falſch Faiferin mit dem graffen. 

Der ritter von purgund 

Künig Nsbofet wirt umpradt 

Künig David left fein volf zelen 

Die pelegerung Samaria . 

Belegerung Jerufalem K. Sennad) (Sennaderis) 

Herodes mit Sein Sün (Der —— — 

Die kintheit Moſi 

Criſtrans mit Nfalden . 

Fortunato mit dem wünfchhuet . 

Priefter Ely mit Seinen Sünen. 

Die opferung Yfaac 

Clitemeftra die mördriſch füngin 

Adyilles mit Polirena zerftörung troja 

Rofimunda die falfch fünigin 

Alceftis die getrew fürftin 

Agatocles mit Clinia 

Das Pebsweib (des Yeviten) 

Die zerftörung Jerufalem . 

Herzog Wilhelm mit Agley . 

Der Jepte (Ienbta) . 

Der Simfon 

Die Melufina . 

Die Thamar . 

Die Macabeer — RE 

Die vier liebhabenden (Die vier unglüchhaft lieb: 
babenden Berjonen) . a de an Ber 

Hagwartus mit feiner Signe. 

Aritophila mit dem thirannen . 


Act. 


nr 


(5) 


— 
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— 
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won 


1 Jan m no a — 


9 


perfon. 


Anhang VIII. 
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2 


Die kindheit Criſti (Entpfengnus und — 
Johannis und Chriſti). 

Künig Saul mit David 

Gepurt, leben und ent Fönig cicj. 

Tiranney küng Saul und fein ent. 

Der hüernen Semwfried . 

VNabot und füng Ahab. 

Phebus mit Daphne 

Paffion Eriftj . 

Das jüngſt gericht 

Abraham mit Lot 

Alerander magnus . 

Der got Bel mit den pfaffen 

Die fraw Beritola . A 

Pura die martirin . 

pPtholomeus der thirann . 

Cleopatra die funigin egipti . 

Romulus und Remus die prüeder . 
(Beim Romulus und Remus ift erſt Bud 16 


angegeben, dann ausgeftrihen. Dann find quer 
an den Ranb nachträglich zwei Stüde eingefchrieben :) 


7 Act 25 perf. Thefeus mit dem Minotaro 
5 Act 10 perf. (Unleferl.) mit £ucrecia (erſt Melufina) 


— 
es) N JS wa — N 1 


ER ex un 


Das regifter der Comedj. 


Act. 


Pallas die Göttin mit — BR 3 
Der Benno. . .» 2... Bl a een fe 20 5 
Judicium Paridis ; 5 
Difputacio von meſie (Die Difputation Mer bin 


Meſſias) . . . BE Ba ae an 
Plutus der got der veichtum . ee 
Der 5 
Die Stulticia . . - Er Bee. A 
Die Hefter mit dem fünig Ahgsvero ee 0 
Jupiter der got mit Junoij der göttin..11) 
Alter und jugent —F a 
Die Violaniaeeeea. 6 
Grifelda die geduldig . . . 5 
Thitnis gifipus die zwen getrew (Titus — Giſippus 5 
Hiob der geduldig 5 


Die zwen prueder Cuczen (Die Bearbeitung "ber 
Menähmen des Plautus) . 


oa 


perfon. 
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Buch. 


Genura die unfhuldig. . » 

Gefhöpf und fal Ade (Geicichte ber sion 
und Adams und Evas) i 

Die füngin aus frankreich 

Jacob und Ejaw 

Circes mit Ulife . 

Das gericht Salomonis a ee 

Küng aus franfreich mit dem k. io Dagobertus 
aus Franfreih) . I cr ; ur Ya 

Bianceffora (Florio und Bianceffora) . 

Die Faiferin mit den — * inhuidi 
Kaiſerin von Rom). —F 

Jona der prophet 

Waldpruder mit dem engel . 5 

Der alt purger mit 3 Sünen (Der alt —* Burgen) 

Ritter Galmi mit der Herzogin. — 

David mit Abigail . 

David epruch mit Batfaba 

Mucio Scevola der roemer 

Die ungleichyen finder Eve 

Der falſch Schnelmeifter (Camillus mit ben unteenen 
Schulmeiter) . 

Perfanes die fünigin mit Ar. Ariftoteles) . 

Die Irfart Uliffi . Eu: Be 

Die vertrieben frumb feiferin 

Die fhön Magelona 

Der Gideon 

Der verloren Sun 

Bugo Scapler F 

Des Marſchalks Sun (Der alt Marfcait * 

Fraw Maria mit dem Doctor (Die ſchöne Marina = 

Künig Darius-mit den Femerling . 

Kaifer Jultanus im pad . 

Jofna mit den 5 fünigen. 

Elifa mit dem olfrug . 

Olbie mit Arte (Olivier und Artus) . 

Der jüngling im Paften 

Der weltlidy verloren ; 

Jael mit Siffera . 

Marina der K. dochter aus s Sta. Branteih) 

Daniel mit fein gejellen 

Mephibofet funig Saul Sun. 

Pontus mit feiner Sedeina 

Andromeda mit Perieo er 

Heſter gancz H. („Die ganze Hifteri ber Hefter) . 


Uct. 
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Cr 


— 
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Ders. 


700 


1000 
765 
660 
714 
700 


706 
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Anhang VIII. 
Act 
Die zwölff argen fünigin. . . » 2 22.2.0. 
Die zwölff durchleuchting frawen . . » » ».. 


Herzog Wilhelm von Orlien3 . . 2 2... 7 
Küng Sedras mit Belebat j 7 
Küng Urtarerres Unglüd . — — 7 
Küng Andreas von Ungarn. . . 7 
Therencij mit Trafo und Thies ie, nach 6 Tom) 4 
Judicium Paridis ’ 3 


Dolget das regilter der Faſtnachtſpil*). 


Don der Liebe ftreit (Eigenichaft der Yich) . 

Frau Denus hoffgefind . 

Reichtum wider armut (Klag, Anwort und Urteil 59. 

Das pos weib (Bon einem böſen Weib) 

Buler, fpiler und drinfer 

Der ungeraten Sun . 

Der milt und karg . 

Der füerwit; mit dem Edhari 

Die ſechs armen klagenden. 

Die rockenſtuben 

Das narrenfchneiden . . 

Das pachen holen im dentfchen hof 

Die fünf elenden wandrer . 

Der heuchler und war freund, 

Der dolpen Fricz (Das — 

Der ſchwanger pauer. 

Die laſter arzney . 

Der deuffel mit dem alten weih . ; 

Der fauffmann mit dem deufel * den alten weiten) 

Der nafentanz . . . ; ; 

Der geſtolen fasnadıt bon (bahn). 

Der farent fchüler ins paradeis . 

Nicola der jung fauffman . 

Frau warheit mit dem pauren (Frau Warheit heil —— 
herbergen)... — 

Der kuedieb mit dem — 

Die zwen purger mit Salomo (Bon Joſeph * Meliffe) 

Der abt im wildpad . ne Be 

Der pös rau . E 

Die drey Studenten (it nicht — 


perſon. 


4 
13 


Dow Sn mn a ww won ww 


on 


> SS > DD a > © 


a wa um — 


Ders, 
647 
524 

1260 

1234 

1206 

1100 

1206 
266 


Ders, 
372 
216 
364 
476 
494 
362 
506 
422 
266 
216 
380 
384 
326 
390 
324 
314 
306 
322 
322 
330 
312 
320 
386 


318 
354 
430 
336 
300 
410 


*) Die Faftnachtfpiele find ſämtlich einaltig; nur bei ein paar Stücken, bie er 
jonft als Komödien bezeichnete, bier aber eingeordnet bat, find die Alte angemerkt. 


Aus dem bandjcriftlihen Generafregifter: a) Seine dramatiſchen Dichtungen. 459 


Buch. perfon, Ders. 
7 Der got Apollo mit fabio . » : 2 2 2 2 2 nen 4 438 
„ Der halb freunt und der heuchler 5 396 
„ Der geizhunger. . ; 5 386 
„ Der podenlos pfaffenfack cif nt vorhanden) 5 300 
„ Das felber prüten.. Bor F 3 330 
„ Die fpecdh puelerey h 4 378 
„ Der paurn fnecht wil zwo weiber ; 4 306 
„ Der farent fchüler mit dem deufel (bem Zenfebanen) 4 316 
„ Das hais eyfien . . .. 3 300 
8 Die ferichwezet Pula Senat Burda). 17 547 
„ Der partefenjad . 4 400 
„ Der aftolen pachen 4 332 
„ Der paur im fegfeur. 6 400 
„ Die liftig puelerin 5 333 
„ Küng Alerander mit Diogenj . 3 322 
„ Der Eyffrer hört fein weib za x vo diech 4 344 
„ Das weib im prunnen . i 3 330 
„ Der thirann Dionifius s 4 336 
„ Neichstags Deutſchlands (nicht vorhanden) . —F 6 242 
„ Das pos weib mit wort, würz und ftain (... gut zu machen) 3 374 
„ Der verdorben edelman im pet el er 7 340 
« Eulenfpigel mit den plinden . : 9 400 
„ Die ungleichen finder Eve (Das kürzere Spiel: Wie Gott x) 11 420 
„ Der fezermaifter mit dem fuppenfeffel . N 5 432 
„ Der pauer mit dem plerr . . 3 280 
„ Der fchalfhaftig pauren knecht (nicht vorhanden) 5 312 
„ Die pürgerin mit dem pfaffen ———— — mit 

dem Thumbherrn) 3 354 

Alt Cuplerin mit dem Yamher: 5 426 
9 Eulenfpigel mit der Fellmerin Pafentenern) 4 362 
„ Der rosdieb zu fünfing . A 4 366 
„ Der dot man wur lebendig 4 330 
„ Das wainent huentlein . 4 386 
„ Der wol erzanft alt Buler (Der alt vuler mit der Zaubereh 4 432 
„Wunderlich man geſchlacht zu machen. 3 380 
„ Das munfet weib (Der liderlich Mann mit dem — ai) 4 380 
„ Pfarrer mit den Epreher pauern Bean 4 350 
„ Der fremers forb . i 6 326 
„ Sant Petter mit jein freunden 4 380 
„ Der fampff armnt mit glueck. 5 434 
„ Der plint mefner mit dem pfafen 3 372 
„ Der dot im ftod ; 4 326 

„ Khalles mit — fputacion Siputain inc Fiie 

jopben . . ; 5 400 

10 Das pelz — In Pr we Bere See 4 400 
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Bucd. perfon, Ders. 
10 &£ucius Papirins mit den weibern . . 6 390 
„ Die frumb fchwiger fupelt ir dochter (Die tupplet Säwieger.. 

nad der Handichrift bei Edm. Goetze gedruckt) . . . 4 408 
11 Der neidhart mit dem feyel (bat 3 Alte) -. » x... 8 508 
„ Der denffel nam ain alt weib . . 5 424 
„  Eulenjpiegel mit dem duech (Eufenfpiegel mit dem Blauen 

Sostuh) -» - . 4 330 
12 Der Got mit dem wucder (aus ber dandſchrift bei Com. Soc 

gedrudt).. 4 284 
13 Berman mit dem faffran ( (Der Bauer mit dem Safftan) . 4 356 
„ Der fhwanger pauer mit dem fuel (Füllen) . 4 350 
14 Klas jchellentaus (Der veripielt Reutter) i 5 400 
„ Die zwen rauffenden gefatern (Die zwen Gefattern mit bem 

Br) u, % ee N a an ee 4 324 
„ Der doctor mit der (großen) Hafen 2. 4 334 
„  Francisca fom zweier pueler ab (Die hung, Witfran 

Francikca.. . .) -» 7 468 
„ &jopus mit Xanto (Siorns ber * Buben su Kunze 

W):- 3 4 — 8 640 


b) Das Regiſter über feine Meiſterlieder. 


Die dazugejehten Zahlen bedeuten die Zahl der Lieder, die Hans 
Sachs in dem genannten „Ton“ gejchrieben. In der Handichrift it 
immer vor dem Ton die Zahl feiner Verſe (d. h. in jeder Strophe) 
geſetzt. Es möge dafür hier nur im allgemeinen angegeben werden, daß 
von den „alten“ Meijtern der überlange Ton Negenbogens die meijten 
Verszeilen in der Strophe hat, nämlich 58, während der fürzefte Ton 
die „Hönweis“ Wolframs mit 8 Verszeilen und der kurze Ton Negen- 
bogens mit 7 Verszeilen if. Bon den Nürnberger Liedern haben die 
längften Strophen: Michel Vogels überlanger Ton mit 105 und 
Caspar Perzen überlanger Ton mit 108 Verszeilen. Das Mittelmaf 
der Strophenlänge iſt 18—22 Vergzeilen. Von den Tönen des Hang 
Sachs hat der kurze Ton 13, der überlange Ton 66 Verſe. 


Aus dem bandjchriftl. Generalregifter: b) Das Regifter über jeine Meifterliever. 461 


Das regilter über die 16 puecher meifter gelangs 
meiner gedidjt, 


Im langen Begenpogen . 


In dem überlangen Regenpogen . 


quelden Hegenpogen . 

grauen Negenpogen . 

plaben (blauen) Regenpogen 
praunen Regenpogen . 

£aitton NRegenpogens . 

Sueſſen thon Regenpogens . 
Brief weis Regenpogens 
furjen Regenpogens . 
Dagweis Negenpogens . 
Donner weis Regenpogens 
In dem langen Frawenlob 
auelden Frawenlob 

zarten thon Sramenlob . 
überjarten Frawenlob 

frönten Frawenlob 
überfrönten Srawenlob . 
auelden Radweis Framenlob . 
newen thon framwenlob . 
laiton $ramwenlob . 

gruenen thon Frawenlob 


plaben (blauen) thon Srawenlob . 


plüenden £ramwenlob . 
Hagenplnet Srawenlob . 
MWürgendrüffel Srawenlob . 
Dergejien thon Srawenlob . 
Schwinden Frawenlob 
Speten tbon Frawenlob. 
Sugmweis framwenlob . 
Ritterweis Frawenlob 
Grundweis framwenlob . 
fupfer thon Frawenlob 
Spiegel thon Frawenlob 
Froſch weis Srawenlob . 
gaillen thon Sramwenlob . 
Dagweis $rawenlob . 

Im langen thon Marners 
auelden Marners . ’ 
Bofton Marners 

Creuz tbon Marners . 
Suefien thon Marners 


£ieder 
25 
1] 
15 
18 
14 
12 
17 
15 
15 
23 


— — — — — — —— — — — — un nn. 


In dem langen thon Mäglings 
Gruen thon Müglings . ; 
tranmweis Müglinas 

Kofton Müglinags . 

furzen thon Müglinas . R 
Ein Par in den vier Haubtton . 
Im langen thon Wolfram 
guelden don Wolfram 

langen Erenzton Wolfram . 
vergolten thon Wolfram 

furjen thon Wolfram 

Flamweis Wolfram . 

Hönmweis Wolfram 

Im langen thon Walthers 
Creuz thon Walthers 

feinen thon Walthers . 
Hofton Euurad von Wünpurg 
Abgeſpitzten Cunrad von Würzpurg 
Morgen thon Cunrad von Würzpurg 
Fürſten thon des Erenboten . 
Spiegel thon des Erenboten 
Frawen Erenthon des Erenboten 
Hofton Iörg Schillers. 

Sueffen thon Schillers 

Maien weis Schillers 

Alment des alten Stollen . 
Hoher thon Stollen 

Blütenton Stollen . 

Roter thon Peter Iwingers . 
Hofton Peter Swingers . 

£angen thon Muscatpläet . 
Newer thon Muscatplüet . 
Cangen thon Poppen . 
Creuzthon des Poppen . 
Rlingsor jhmwarzen thon . 
Ungelerten ſchwarzen thon 
£angen thon des Ungelerten . 
Hopfgarten langen thon . 
Römers gefangweis . 
Schranfweis Römers. i 
Radweis Fieben von Gengen. 
Baubton Yanhenfers 


462 
Kieder 

Hofton Danhemjers . 30 
Derferten ton Michel Yeham. 17 
Bagelweis Zuelziugs . 15 
Rorweis Phalgen von Sirafpurg 26 
Pflugthon Sighart . 25 
Sueſſen tbon Barders . 28 
£angen thon Mayenfhein 23 
Sfangweis Albrecht Fefhen . 18 
öirfelweis Keichen 15 
Fewerweis Zeichen 14 
Guelden thon Cauzlers 24 
£angen thon Canzlers . . 10 
£angen thon Münd v. Salpurg 5 
Corweis Münd von Salzpurg 26 
Hofton Brenbergers : . 2% 
Engelweis Müllers von Km . 3 
Schneeweis Müllers von Ulm. 5 
Unpefanten thon Wefllers v. Speir 12 
£inden thon Jeronim. Eraibolt 10 
Gulden tagweis Jeronim. Traibolt 1 
Sangen thon Cafpar Singers 11 
Schlechter ton Cafpar Singers 10 
hellen thon Cafpar Singers 3 
lieben thon Caſpar Singers 12 
Freyen ton Cafpar Singers 7 
fleweis Walter Wenckens 10 
Saphica . . . 1 
Cangen thon Yark (Panz By un 

Frankfurt . a 5 
langen tbon Jacob Alibers . 10 
frönten thon Raphael Bullers . 22 
ueberfrönten Dullers . 1 
langen thon Caſpar Otendörffer 1 
jüngling weis Cafpar Otendörffer 10 
langen ſchlagweis Cafpar Wirt . 5 
Scrotweis Martin Schroten . 9 
Uarrenweis Schroten von Ang. . 4 
Xewen thon Onophery Schwar- 

zeupach 4 
Morenweis ——— — 

pach. 
kleweis — —— 


3 
| 
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£ieder 


parat weis Onoph. Scwarzenp. 
graben (grauen) thon Onophery 
Schwarzenpach 
Meien plum weis —— 
hohen thon Onoph. Schwarzenp. 
frolichen morgenweis Onophery 
Schwarzenpach 
Crewz ton Onoph. Share 
Überlangen thon Seb. Wil . 
Gulden ſchlagweis Seb. Wild 
frönten thon Seb. Wild. 
wilden thon Seb. Wild . 
nafen afangweis Seb, Wild 
jundfraw weis Seb. Wild. 
Jungen thon Michel Frauchen 
Gulden Creuzweis Michel Francken 
Steigweis Hans Pogners e 
sreud weis Hans von Maincz 
felber weis Hans Beiden . 
Münnich weis Paul Areling. 
Erwelten thon Math. Schneiden 
lofen thon Jorg Gerhart . 
hohen gartweis Jeron. Schmid . 
Newe plum weis Janl Schmid 
Hohen Knaben weis Paul Schmid 
verihiden thon Paul Schmid . 
Hohen linden weis DH. Ratgeb . 
Sanf weis £oren; Wefels. 
Benftling weis Adam Puſchmaun 
furzen amjel weis Ad. Pufchm. . 
Plingenden thon Adam Pufchmann 


in drei Tönen (8 par) 

in drei Tönen 

( par in 11 (2?) thönen 

in drei überlangen thönen . 
in drei überlangen thönen *) 


Hierauf folgen die tbön der Nürn- 


berger Dichter: 


Fritz Reiner parat reyen . 
Ofterweis Ketners 


m mm 


— — — .— 
ee —2 210 — 


— 
o 


we — 


— — er 9 


14 
19 


*) Dieſe fünf letzten geſondert angegebenen Nummern waren ſolche Lieder, deren 
jede Strophe nach einem andern Ton gedichtet war. 


Aus dem bandihriftl. Generafregifter: b) Das Regifter über feine Meifterliever. 463 


£ieder 
Frawen thon Ketners 23 
hohe thon Ketners 16 
£aiton Herman Örtels . 24 
Cange thon Hermann Örtels . 10 
Guelden thon Vogelgeſaugs 25 
Dermenten weis Hans Schwarzen 10 
VNewen thon Sir Pechkmeſſer 12 
Corweis Sir Pedmefler. 9 
Derborgen thon Fri Zorn 22 
Derholen thon Fri Sorn . 35 
Zueg weis frig Horn 29 
Unbenannten Fritz Zorn 24 
großen (2) Fritz Zorn 20 
Canger thon Cunrat uachngal 35 
gedailten Nachtigal . 38 
geſchiden thon Nachtigal 22 
Hohen Nadıtigal . 12 
laiton Nachtigal , 35 
Senften thon Machtigal . 16 
Starfen thon Nadtigal . 21 
Abent thon Nachtigal 13 
Dagweis Madtigal 7 
furzen Nachtigal ; 14 
Zangen thon Hans folsen 14 
Corweis Hans Folzen 24 
Freyen thon Hans Foljen . 32 
Schranfweis Hans folzen . 24 
hohen thon hans Folzen 19 
paumb thon Hans Folzen . 11 
firaffweis Hans Soljen . 15 
paffional Hans Folzen 7 
fetten weis Hans folzen 1 
plutweis Hans folzen 12 
Hannen frat Hans Folgen . 10 
Abentener weis Hans folgen. 26 
Feyel weis Hans Folzen 18 
Dailthon Hans Folzen . . 30 
Cangen thon Ulrich Euflingers. 30 
Überlangen thon Eyflingers 5 
mayen weis Eyflingers . 22 
Kangen thon £ienhard Uunnen- 
veh. . - . 9 
guelden (hlagweis Yimmenped 14 
abgeichteden thon Nunnenped 27 
newen corweis Nunnenpeck 1 





Seher weis Nunnenped. 
Hemer (?) weis Nunnenpeck 
Furzen thon Nunnenpeck 34 
Verſetzten thon Par Er 
ſchwant 
Oſterweis Ringfchwant . : 
Pauren tbon Paul Ringfchwant . 
Abgeſchieden Baft. Shweinfeld 
plofen thon Michel Berwart . 
Diftenhürt (?) Michel Herwart 
praun herbftweis Michel Herwart 
Remwter thon Kunz Fülfak 
Klagweis Chriftoph Fodners 
Dantweis Jorg Spärl . 
plüeweis Micdel Porens 
plumbweis Michel £orenz . 
Fewer weis Wolff pPuechners 
raifig frewdmweis Jorg Schechners 


Fridweis Baltes Drerel 


Steigweis Lorenz Stilkrig 


| Überlangen thon Lorenz Stilfrig 
Hohen pluetweis 5. von Wörling 
langen (?) plue 8. von Nörling 


leben weis Peter Sleiſcher 


Verſchrankten ton Caſpar Peczen 





geflochten thon Caſpar Peczen 
überlangen thon Caſpar Perzen . 
Bern weis Beinrid Andres . 


Pfaben (Pfauen) weis DH. Undres 


Birfen (Hirſchen) weis H. Andres 
lerchen weis Heinrich Andres . 
Summer weis Heinrih Andres . 
Unbenannten Heinrich Andres 
Schlangen weis Bajtiarı Hilprant 
hohen Morgen weis Baft. Hilprant 
Crachen weis Baftian Bilprant . 
unbenampten Baftian Bilprant 
gedailten franz weis Hans — 
dörffer. . - .. 
Hopfen weis Michel Yogl. 
langen velt weis Michel Dogl 
herten Stain weis Michel Dogl . 
hohen nnverferten Michel Doal . 
Starfen Ofterweis Michel Doal . 
Sornigen morgen weis M. Doal 


£ieder 
8 

2 

13 


— 
—⸗1011t0 26 


— — 9* 


u 


ni 


to 8 


m 1 
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£ieder | cieder 
Überlangen thon Michel Doal. . 1 | Schalweis Hans Dog . . . . 7 
Ein Par in drei tönen M. Dogl 1 | Magweis Hans Dogl. . » . . 8 
langen thon Hans Vogl . . . 8 | Dermwirten thon Hans Doal . . 6 
Überlangen thon Hans Doal . . 5 | Furzen thon Bans Doal. . . . 23 
Engelweis Hans Dogl . . . . 48 | Drei par in 3 thönen Hans Doal 3 
Scherz thon Hans Doal. . . . 16 | Silber weis Hans Sadhlen . . 48 
Sauer weis Bans Dogl. . . . 13 | Gnuelden thon Hans Sachſen . . 43 
Suefjen thon Hans Dogl . . . 15 | hohe perd weis Hans Sadien . 14 
Dogel weis Hans Dogl. . . . 12 | morgen weis Bans Sadfen . . 23 
glas weis Hans Dogl . . . . 11 | Gefang weis Hans Sadien . . 56 
lilgen weis Hans Dogl. . . . 19 | Furzen thon Hans Sachſen. . . 50 
reben weis Hans Doal . . . . 23 | langen thon Hans Sadfen. . . 40 
Schwarzen thon Hans Doal . . 28 Newen thon Hans Sahien . . 92 
Friſchen thon Hans Doal . . . 14 |, Bewerten thon Hans Sadfen. . 71 
Strengen thon Hans Dogl. . . 8 | Plingenden thon Hans Sadfen . 64 
Bunds weis Hans Dogl . . . 8 | Überlangen thon Hans Sadfen . 21 
gejungen thon Hans Dogl. . . 11 Spruchweis Hans Sadfen . . . 51 
JungPfraw weis Hans Dogl . . 6 | NRofen thon Hans Sadfen . . . 122 


Verzeichnis „etlicher puelieder 
fo ich in meiner jugend gedicht hab in kurgen hof dönlein“: 


Im Bofton Prenbergers 2, in der Hofweis Hans Sadfen 1, Senweis 
Bans Sadfen 2, Traurweis Dans Sadhfen ı, Freudweis H. 5. 2, Troftweis 
B. 5. ı, Maameis A. S. ı, in einer frembden dagweis 1, Summer weis H. S. I, 
Rofenweis 5. S. ı, aid weis H. 5. ı, Dagweis H. S. ı, Sceidweis H. 5. 1, 
Herzweis H. 5.2, Derwegen weis 5. 5. ı, Meidweis H. S.1, Dienftweis H.5. ı, 
Eweis H. S. ı, im frembden thon H. 5. ı, im thon ich Pag den tag 1, im thon 
mag ich unglüc nit widerftehn ı, in ein (7) thon ı, in eim eigen thon 1, in 
eignem thon 1, in der Chollner melody 1. 

Dann folgt das Regifter „etlicher Lieder geiſtlich verendert“, dann 13 Palmen, 


im Ton „mun freut euch liche Eriften gemein“. — Dann noch nadträglidh: „mer 
geiftlih und friegslicder”, darunter auch zwei „Hochzeitlieder“ und zwei „puellider“. 


ec) Die Bibliothek des Hans Sadıs, 


aus feinem i. 3. 1562 jelbjt gejchriebenen Verzeichnis, eingetragen in 
das handjchriftliche Generalregiiter feiner jämtlichen Dichtungen. Wie 
das Ganze bier in buchjtäblicher Genauigkeit wiedergegeben ift, jo gehören 
ihm auch die für die alphabetijche Ordnung vorgejegten Bıuchjtaben. 


Aus dem bandichriftl, Generalreaifter: c) Die Bibliothel des Hans Sads. 465 


Die Anmerkungen find nur bei jolchen Angaben gemacht, Die einer 
Erklärung bedürfen und nicht ſchon im Text oder in den Anmerkungen 
dazu erläutert jind. 


Anno Salutis 1562 am 28 tag Januarij meines alters im 67. Jar hab 
ih Hans Sachs dife meine pnecher inventirt vnd ain ides puech Sunderlich 
verzaichnet nah dem A B, E wie wol oft mer puecer den ains zw famen 
eingepunden fent in ain puech. 


MR. Apuleus mit dem auelden Eijel. 
Alanus von der menſchwerdung Crifti, 
Alten weifen Erempel pud}!). 
Antomey pued von alidern des menfchen. 


B. Bıbel das erjt datl witenberger drud. 
Bibel das ander dail witenberger drud. 
Bibel das new theftament. 
Brandanıs was er auf dem mer für wunder erfaren?. 


C. Concordanz uber die ganz Bibel. 
Cronica der Nürnberger gros fobergers3). 
Cronica vber ganz Deutſchlant Sebaftian Franfen. 
Eronica denmard, Schweden vnd nortwegen Alberti Crant. 
Cronica der Angspurger. 
Cento Movella Johannij Bocacij. 


P. Das erft gefamelt puch der Sermon vnd Tractetlein 40 ſtück 4. 
Das 2 gefamelt puech der Sermon doctor martinij 10 ſtück. 
Das 3 gejamelt puech helt innen 39 ſtück. 
Das 4 gejamelt puech heilt innen 19 ftüd. 
Das 5 gefamelt pnedy der Sermon heit 51 ftüd, 
Das 6 gefamelt puech allerley matery 21 ftüd. 
Dares phryaius die zerftörung triad). 
Das erft puech meiner gedicht allerley matery 376 ſtück. 
Das ander gedrudt puech meiner gedicht helt 318 ſtück. 
Das drit gedruct puech meiner gedidht 102 Comedy®). 


1) Das Buch der Weisheit oder ber alten Weifen. Ulm 1484. 2) Reiſe— 
beichreibung des heiligen Brandan, aus der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
3; Soll beifen: die Nürnberger große Chronit Scedels, von Koberger gebrudt. 
4, Bergl. ©. 136. 5) Die dem Dares phrygius zugefchriebene Bearbeitung „de 
excidio Trojae“. (tria fir Troja ift natürlich nur verichrieben.) 6) Es find dies 
die drei eriten Bücher ber gebrudten Ausgabe feiner Dichtungen. 


Gente, Hans Sad, 39 
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E. Eſopus Seine 4 puecer und ander fabel auferhalb?). 
Ewlenfpigel mit feiner Schaldheit. 


F. Franciſcus petrarcha von paiderley glüf und unglüd 2 puch. 
Srancifcus petrarcha gedend puech 4 puecher. 


G. Gefta romanorum der römer gemain gefchicht puch 3). 
Gart der gefuntheit oder natur puech 4 puecher. 


BR. Homerus die irrfart ulifij 24 puecher. 
Herodotus der Friechifch geichicht fchreiber 9 puecher. 
Herodianus der afchichtichreiber remifcher Faifer 8 puecher. 
Hueberinus von Horn und guete gottes. 
Herzog ernft nach der alten pejchreibung puech 9). 


I. Juftinus der gefchicht fchreiber die anfang der füngreich 44 puecher. 
Johannes Bocaciy die 99 durchleuchting frauen 10), 
Johannes Bociy von den unglüdhaftigen perfon 9 puecyerit), 
Jefus Sirach gereimet durch herr Sebaftian grojen. 


RB. kurze friegs ordenung. 
faiferin von rom vertriben. 
funft puech von roffen, varben und Pranfheiten 12). 


r 


£udovidus Dartomanus der lant farer13). 


M. Maifter gefang das erft puch meiner gedicht 50 par. 


Hiernach folgen jedes der anderen 15 Meifterlieder-Bücher unter einander 
aufgeführt, jedes mit Angabe der Zahl der Fieber) 14), 


Meiftergefangpuch von frembden gedichten 398 par 5). 
Melufina ein verteutfcht franzöſiſch gedicht. 
Mörin vom Denusperg 16). 


PM. Natürlich werfheit der alten 4 puecher. 
Natur puch Fiſch, Kegel, tier und Edelgeftein 17). 
Natur puech das Plain. 
Narren Schiff doctor Sebaftian prant. 


7) Die Steinhöweliche Überſetzung des Eſop enthielt auch noch andere Fabeln. 
8) Die Gesta romanorum ‚waren fon gegen Enbe des 15. Jahrhunderts in 
beutichen Überſetzungen erfchienen. 9 Das beliebte Bolksbuch. 10) Des Boccaccio 
„Berühmte Frauen“ und 11) des Boccaccio Bud Vom Glückswechſel. (Bocij ift ver 
ſchrieben.) 42) Unverſtändlich. 13) Reifebeichreibung. 94) Die Geſamtſumme derjelben 
ergiebt etwas weniger als die in feinem Balete angegebene Zabl. 1) Es ift dies 
feine i. 3. 1517 angelegte erfte Sammlung (vergl. ©. 100). 16) Die „Mörin“ von 
Hermann von Sachſenheim, feit 1512 wiederholt erfdhienen. 17) Aus Plinius’ Natur: 
geihichte. 
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®. Opidins von verenderung der geftalt 18). 
Opidins von der lieb arzney 19), 


P. pſalter ausgelegt durch Pomerannm. 
plinius von der natur menſchen thier und fiſch 5 puecher 2). 
plntarhus von den 46 durchlewchting mennern. 
plutarhus von den gueten fitten. 21 puecer. 
pandeckt puechlein der heiligen Schrift otto prunenfis. 
poftil des advent ausgelegt doctor martinus Iuters. 
pfalter gfangweis fambt andern firden gefengen 21). 
prediger Salomonis ausgelegt durd; Doctor Johann Brenzen. 


R. Rethorica tewtfh formular zw fchreiben. 
Rechenpuecher 5 von aller art rechnung. 
Rollwagen und zwo garten afelihaft und 3 Comedi 22). 
Regifter all meiner gedicht gefang Comedi und Spruch. 


5. Seneca von guetten Sitten 46 puedher. 
Schwetonij trangnillus von 16 faifern 12 pnecher 3). 
Sabelliji Erempel puech von Eriften Juden und Haiden. 
Scyiltperger ein landfarer 28), 
Schimpf und Ernft 3). 
Sews (?) ain Municeray. 
Sprud puech das aft..... 


(Folgen hinter einander feine eigenen Hanbfchriften ber „Spruchbücher 
von 1 bis 14. Später nachgetragen find dann nod) die Bücher 15 bis 18.) 


Sebaftians prant Fibel®). 
Schuldpuecher zwai das alt und nem, 


T. thuernierpuech anfang wie vil gehalten fint 27). 
thurckiſcher kaiſer Ankunft und Herfummen. 


18 u. 19) Ovids Metamorphoſen und „Remedia amoris“. 20) Bon Plinius' 
Naturgeſchichte waren zuerſt 1509 bie erſten fünf Bücher in Straßburg erſchienen. 
Dann gab H. von Eppendorf 1543 die Bücher 7—11 (Strafiburg) berans, 
215 Unter der Bezeichnung „geſangweis“ erichienen 1538 bie Pfalmen von 
J. Dachſer, Gamersfeder u. AU. 2) Bon I. Widrams Rollwagenbüchlein erſchien 
der erite befannte Drud 1555, von 3. Frey's Gartengeſellſchaft die erfte Ausgabe 
1556. Die „drei Comedi“ waren jedenfall® deſſen drei zuiammen gebrudten Stüde. 
3) Suetonii Kaijerbiograpbien. 24) Beliebte Reiſebeſchreibung Schildbergers. 3) Die 
Schwankſammlung Pauli's, vergl. das 11. Kapitel und Anmerkungen dazu. 
26) Wohl verichrieben für: Fabel, 27) Quelle für fein Gedicht: Uriprung und 


Ankunft des Turniers. 
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P. Dalerius marimus der römifh gihichtfchreiber 9 puecher. 


W. Wanderſchaft umb beilligen grab und land. 
Weltpuech Sebaftian franden. 


X. Xenophontes drey puecher vom füng Cirus. 


3. HSwölff artidel des glaubens auf papiftiich. 


2 . De 





Anmerkungen, 


Ergänzungen und Nachweiſe. 


a — 


Zu dem Titelbild. 





Das dem Buche vorgeiehte Bildnis des Hans Sachs fit die Wiedergabe 
eines Kupferftiches von Lucas Kilian, aus bem Jahre 1623. Der Kupfer: 
fteher bat dazu offenbar das Herneifenfhe Bilbnis (vol. das 12. Kapitel) 
ober bie danach gefertigte NRabierung von Joſt Amman als Borbild 
bemutst, aber in ganz freier und fünftleriicher Weile behandelt. Außer dem 
feinen oben in der rediten Ede des Bildes fichenden Tateiniihen Sprud, 
„Alſo achtet Gott die beinütigen Seelen in der Welt“, bat das Bildnis noch 
zwei poetische Unterfchriften, eine lateinifche und eine deutſche. Die lateiniſchen 
Verſe (Herameter) befagen: Gott babe aus einem Schuhmacher einen Seber 
(Vatem) und großen Dichter gemadt. Man möge hieraus erfennen, welche 
Wunder Gott vollbringt, indem er nicht des Standes ber Perfonen achte, 
fondern auch dem fchlichten Handwerker wohlflingende und herzliche Worte in 
den Mund lege. Dann folgen noch in ben altbeutichen Reimpaaren zwölf 
deutfche Berszeilen, die ſchon vorher anderen Bildern des Dichters beigefügt 
waren unb bie beginnen: 

Alfo war ih Hans Sachs geitalt 
Gleich ein und achtzig Jahre alt u. ſ. w. 
Die Überichrift des Bildes, das bier genau in der Größe bes Originals wicder- 
geneben ift, Tautet: Eygeutliche Contrafactur dei Sinnreichen und weitberübmten 
Hanffen Sachſens, Fürnemmen Teutſchen Poetens, Seines Alters ein und achtzig Jahr. 


Zum erlten Kapitel. 
©. 6. Der bier abgebildete Schutsheilige St. Sebald befindet fih auf einem Altar: 
bild von Michael Wohlgemuth, und zwar auf einem Seitenflügel bes 
Pergenftorferichen Altars, neben bem heiligen Georg. Das Bild ift gegen- 
wärtig im Germaniſchen Muſeum. 
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Das Ratbaus. Das Ältefte Rathaus befand ſich nicht auf dem jebigen 
Plate desielben, fondern ftand am Hauptmarkt, und zwar an dem füblichen 
Teil desſelben. Es war zugleich Lager- und Berlaufsbaus für die Tuchmacher; 
baber ftammt auch die noch jet vorhandene Tuchgaſſe. Im Jahre 1332 
jcheint das Gebäude für baufällig erlannt worben zu fein, denn c8 wurde in 
auffälliger Weife plötlih vom Rate aufgegeben, indem berielbe feine Amts- 
tbätigfeit teils in das Ulrich Hallerſche Haus verlegte, teils in beftimmte Räunte 
des Auguftiner-Klofters; und auch am Weinmarkt feinen Hänfer interimiftiich 
für die Ratsgeſchäfte benutzt worden zu fein. Erſt 1340 fonnte dann das 
neue am Salzmarkt gegenüber dem Chor der Sebalduskirche gelegene Rathaus 
bezogen werben, wo bis babin ein langes dem Klofter Heilsbronn gebörendes 
Haus fih befand. In den unterften Räumen des Rathauſes wurden auch bie 
„Lochgefängniſſe“ für Unterfuchungsgefangene fowie bie Folterkammer ein- 
gerichtet. Sehr eingehende Nachrichten über bie Ältefte Geichichte des Rathauſes 
wie über alle fpäteren Neu= und Umbauten findet man in dem vorzüglichen 
Werle des ftäbtifhen Achivar Ernft Mummenhoff: „Das Rathaus in 
Nürnberg“, mit Unterftügung ber Stabt vom Verein für Geichichte der Stabt 
Nürnberg, mit vielen Abbildungen (Rürnberg, 3. 2. Schrag, 1891). 


Die gänzlihe Verweifung der Juden aus der Stabt geſchah erft anderthalb 
Jahrhunderte Später. Der Beihluß dazu war 1498 gefaßt und verkündet 
worden, unb um Lichtmeß db. 9. 1499 wurden bie Juden unter bewaffneten 
Schutze binausgefübrt. 

Der „ſchöne Brunnen“ hat ſeitdem mannigfache Umgeftaltungen erfabren. 
Da er zu Anfang dieſes Iabrhunderts zu verfallen drohte, lich ihn König 
Ludwig I. als Kronprinz durch Albert Reindel ganz neu, aber im Geifte bes 
alten Wertes herſtellen. Auch für die Steinbilbnifje blieben die S.8 u. 9 genannten 
im wefentliden, mit geringen Veränderungen, beibehalten. Neuerdings bat man 
wieber eine gründliche Renovierung beſchließen müſſen. 


Mit der Belchnung bes Grafen von Zollern 1191 wurde bie Trenmung 
ber ſchwäbiſchen und fränkischen Linien der Zollern (fie werben aud als Grafen 
von „Zolre” erwähnt) vollzogen. Die erften Burggrafen zeichneten fih: „Wir 
Friedrich von Gottes Gnaben Burggraf von Nürnberg“, oder aud) „Fridericus 
prefectus de Nuremberc‘‘, 

Nah dem beutichen Kriege von 1866 ift dem König von Preufen das Recht 
bes „Mitbefites” an der Burg, als des Stammfiges der Hohenzollern, durch 
König Ludwig II. zugeiprochen worben. 


u. 16. Im Hobenzollern: Diujeum zu Monbijou in Berlin befindet fich eine 
Altartafel aus Kadolzburg, auf deren linkem Seitenflügel lints in ber Ede 
ein Bildnis des Burggrafen, fpäteren erften brandenburgiichen Kunrfürften, das 
bem von uns auf S. 15 mitgeteilten Bildniſſe aufs genaueſte gleiht. Das 
Original umferes Bildes befindet fih im Beſitze ber Katierin Friedrich und 
wir verbanfen bie Kenntnis bdesfelben dem Bildhauer Herrn Galandrelli in 
Berlin, der eine danach bergeftellte (nicht im Handel befindliche) Photograpbie 
zu feinem Standbild für Frieſack bemutste. 
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©. 16. Johann Huf war jelbft 1414 auf feiner Reiſe nad Konſtanz aud nad 
Nürnberg gelommen. Er ſoll bajelbft eine Erflärung über fein Vorgehen 
haben anſchlagen laſſen, welde Billigung fand. 


©. 20. Rojenplüts Gedicht ift zwar fpäter (1490) mit vielen Veränderungen 
gebrudt worben, aber in feiner urjprünglichen Faffung wurde es erft in unferer 
Zeit nad den Älteren Handfchriften von dem verdienftvollen nürnbergiichen 
Hiftoriograpben K. M. 2. Fohner („Der Sprud von Nürnberg des Hans 
Roſenplüt“, Nürnberg 1854) veröffentlicht. — Im „Archiv für die Geichichte 
beuticher Sprade und Dichtung“ (Wien 1873) wird in einer Studie über 
Rofenplüt von C. Wendeler bezweifelt, daß die (S. 20 zitierten) Berje, in 
denen er fih als fahrenden Wappendichter bezeichnet, auf ihn periönlich An- 
wendung finden follten, inbem er in der von ihm gejchilderten Unterrebung 
mit einer Zwergin dies nur fingiert babe. Ich kann nicht finden, daß bie 
für ſolche Auffafjung vorgebrachten Gründe ftihhaltig find. 


©. 20. Der in dem Roſenplütſchen Gedicht jo 
hochgerühmte Nürnberger Muſiker und 
Organift Konrad Paumann war 
fpäter nah Münden gekommen und ift 
daſelbſt verftorben. An der füdlichen Lang— 
jeite der Münchener Frauenkirche befindet 
fih an der Außenmauer neben einer Thür 
feine Grabtafel, die ibn, vor der Orgel 
fitend und von verſchiedenen Muſik— 
inftrumenten umgeben, barftellt. Die 
darüber befindliche verwitterte Infchrift 
bejagt: „Anno 1473 an ©. Pauli Be- 





ferungs Abent ift geftorben und bie Konrad Paumann. 
begraben der kunftreichift all Inftrument 

und der Mufica Maifter Cunrad Pawmann... von Nurnberg und plinter 
geboren“. 


©. 23. Die Anfiht von Nürnberg im 15. Jahrhundert ift nach einem Stiche 
wiedergegeben, bem ein Bild von Michael Wohlgemuth zu Grunde liegt. 
Das Original ift aber fein felbftändiges Bild des alten Meifters, jondern 
bildet nur den landſchaftlichen Hintergrund eines Altarbildes, am Krellichen 
Altar im äußerſten Chorteile der St. Lorenzlirhe. Es ſcheint, daß dieſe 
Anficht Nürnbergs, die in dem Stiche ſehr vervollſtändigt wurde, bie Ältefte 
vorhandene ift. Pleydenwurfs Holzihnitt in der Schedelihen Weltchronit mag 
wohl ungefähr gleichzeitig entftanden fein, kann aber in feiner unkünſtleriſchen 
und peripeftiviich ganz unmöglichen Zeichnung faum in Betracht kommen. 


©. 26—283. Zu Bebaims Globus. Die Erdkugel des Martin Bebaim, welche 
in Nürnberg noch beute, feit vierbundert Jahren, aufbewahrt wird, ift mit 
Grabne noch nicht werjeben, während ber mur ein Jahr fpäter entitandene 
Globus von Laon ein ſolches ſchon befitt. (S. Günther: „Martin Behaim“,) 
Bon ben Arbeiten, nad benen Behain bie fartograpbifche Darftellung auf 


—8 
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feinem Globus fonftruierte, erjtattet ex in einer am Wendekreis des Steinbods 
binlaufenden Inichrift ſelbſt Bericht. Danach waren Ptolomäus, Plinius, 
Strabo und für das öſtliche Afıen Marco Polo die Quellen, aus denen er 
ihöpfte, An einer anderen Stelle des „Apfels“ wird noch als Gewährsmann 
„ber wurbige Doctor und ritter Iobann de Mandavilla“ angeführt. — Über 
den Anteil, den ber Nürnberger Rat an der Herftellung dieſes Globus aebabt, 
geben die Eintragungen in den Rechnungsbüchern der Fojunger Auskunft, 
welde Pet in den „Mitteilungen des Vereins für die Geſchichte Nürnbergs“ 
(6. Heft) veröffentlicht bat. Auch in diefen Ratsakten wird der Globus ftets 
als der „Apfel“ bezeichnet, So heißt es in einer Notiz aus dem Jahre 1494: 
.. „mitfampt ven 24 fl. 5 1b. nov. 9 fl. 2 hl. für den apffel der mappa 
mundi jo ber Merten Peham zugeriht bat“. Aus anderen Rechnungsnach— 
richten erfiehbt man, daß an der techniichen Herjtellung auch der bekannte 
Mechaniler und Künſtler Slodentbon der ältere beteiligt war. Eine jpätere 
Eintragung, vom 16. Oftober 1510, meldet uns über die Herftellung des 
meifingenen Horizontalringes: „Item 1 Ib. nov. 10 hl. für einen großen 
meſſen rin? umb die mappa“. — Außer dem Globus lieferte Martin Behaim 
für den Rat auch noch eine Weltkarte zum Aufhängen, wie e8 in den Rechnungs— 
büchern beißt: „eim getrulte mapa mundi, ba die gantze welt ina wegriffen 
ift, die da wol dint zu dem apffel und im bie kantzley gebenft wirtt“ . . . 


Bei feiner jetigen Beichaffenheit wird das Studium des Globus dadurch 
erſchwert, daß die wriprünglichen Farben desjelben durch das Aiter mehr oder 
weniger in ein ſchmutziges Braun übergegangen find. Dennod bat 5. W. 
Ghillany noch 1852 in feinem bedeutenden Werte „Geichichte des Seefahrers 
Ritter Martin Behaim“ denjelben im zwei Planigloben aufs genauefte und 
vollftändigfte, auch mit ven Farben, in feiner natürlichen Größe dargeftelit. 
In den Heinen Skizzen, die der Leſer bei uns im Terte (S. 29) findet, find 
einzig die Umriffe der Meltteile berückſichtigt, ohne die vielen erläuternden 
Aufichriften, wie obne die Flüffe, Pändernamen u. ſ. w. und obne die ſehr 
zabfreihen Bilder von Schiffen, Menichen, Tieren und märchenbaften Geſchöpfen, 
die nach damaliger Sitte in die Länder wie in die Waſſerflächen hineingezeichnet 
und mit Farben verieben find. Am reichften damit ausgeftattet find Afrika 
und bie wejtliche Hälfte der Kugel. Auch die Legenden, die in das etbnograpbiiche 
Gebiet gebören, find bier beionders ausführlid. Am längſten find bie Tert- 
ftellen bei den Infeln Zanzibar, Java minor, Seylan (Eenlon) und ber öftfich 


gelegenen Insula Candye, Auf der Inſel Ceylon ftcht die Schrift: „Seylan 


eine ber beten Infeln in der welt...“ An einem füblichen Küſtenſtrich 
jowie an einer baran gelegenen Inſel beißt es: „das volf diſes fonigreih und 
landes gebt madet und betet einen odyjen an“. An ber Stelle des Südpols 
der Kugel ift das Nürnberger Wappen, und zwar bas mit dem Jungfrauen— 
adler, zu ſehn, wie auch über den ganzen Globus Fähnden mit den Karben 
ber verichiebenen Nationen verteilt find. 


Daß Übrigens die damaligen Nürnberger Verwandten des großen See— 
fahrers keineswegs ftolz auf ibn waren, erfeben wir aus einer ſpaßhaften Stelle 
in dem Briefe feines Bruders Rolf, der aus yon am 22. November 1491 


©. 31. 
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an feinen Better in Nürnberg jchreibt: er erfahre aus feinem Briefe, daß fein 
Bruder Mertbeim (Martin) „noch zu Nurmbergk fei und fei noch im Haus 
und führ ein feltiames weien. Das bör ich gar ungern, man fagt bie zu 
Lyon von ibm, daß ich michien (mich feiner) ſchem, ich wollts gar gern, daß 
wir ganz ledig von ibm werden“. 


Regiomontanus (mit eigentlichen Namen Johannes Miller, geboren in 
Königsberg in Franken) blieb nicht Tange in Nürnberg. Nachdem er bier 
feine aftronomifchen Epbemeriden und andere Werte in feiner eigenen Druderei 
bergeftellt batte, wurde er 1475 dur den Papft Sirtus IV. nah Rom 
berufen; ex ftarb aber bald darauf, ohne fein Vaterland wiedergefeben zu haben. 
Ob er, wie behauptet wurde, in Folge des gegen ihn enwachten Neides vergiftet 
worden sei, ift unerwieſen. 


©. 34. Die lateinifhe Ausgabe der Schedelſchen Chronik bat diefelben Holzichnitte, 


©. 37. 


wie die beutiche, doch find fie bejjer gebrudt. Der Titel der gleichzeitigen 
deutſchen Ausgabe lautet: 

„Das Bud der Croniken vnd geſchichten mit figuren vnd 
pildnuffen vom anbegin der welt bis aufdife unfere Zeit.“ — 
Erft auf der lebten Seite des Buches find dann die näberen Angaben 
gemadt: „Sie ift entlich beichlofien das Buch der Eroniden und gedechtnuß 
wirdizern geichichten von anbegynn d’werlt bis auf diſe where zeit von 
bobaelerten mannen in fatein mit großem fleiß vnd recbtfertigung verſammelt. 
und durch Georgium alten deßmals lojungichreiber zu Nürmberg auß 
benielben latein von mannung zu maynung vnnd beyweylen (nit on vrſach) 
außzugsweiſe in diß teutjch gebracht. vnnd darnach dur den erbern vnd 
achtpern Antbonien foberger daſelbſt zu Nürmberg gedrudt. auf anregung 
vnd begern der erbern vnd weyſen Sebalden jchrevers und Sebafttan 
famermaiiters Burgern daſelbſt. und and mit anbangung Michael wolgemutz 
vud Wilhelm pleydenwurffs maler daſelbſt auch mitburger Die diß werd 
mit figuren werdlich gezirt haben. Volbracht am xxiij tag des monate 
Decembris Nach der gepurt Criſti vnßers haylands Meccec.reiij. jar”. 

Das Buch erihien noch in vwerichiedenen Druden. Die Ausgabe von 
1496 (Augsburg, Hans Schönfperger) bat Meineres Folioformat und durch— 
gehends nur verkleinerte Nachbildungen ber früheren Holzſchnitte. 


u. 36. Plinius Secundus im feiner Naturgeſchichte giebt allerdings 
einige derartige Märchen von wunderbaren Menichen fremder Lünder zum 
beften. Im 5. Buche, das von dem Innern Afrikas bandelt, fagt er u. a.: 
„Den Blemmvern follen die Köpfe feblen, Mund und Augen aber auf ber 
Bruft ſtehen. Die Satvren baben aufer ibrer Geftalt nichts Menſchliches an 
fih; die Aegipanen find fo geftaltet, wie man fie gewöhnlich abbildet“ (d. b. 
mit zottigen Bodsbeinen). „Die Himantopeden baben krumme Füße und 
können fih nur durch Kriechen fortbewegen.“ 


Das Bildnis des Markgrafen Cafimir ift aus dem Werfe: „Wranbenburgiicher 


Geder- Hein, Worinnen des durchleuchtigen Haufes Brandenburg Aufwachen 
und Abttammung . . .“ durch Job. Wolfgang Rentſchen. Baeutr 1682, 
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Nah der Wagenburg-Ordnung aus db. I. 1430 mußte jeder Streitwagen 
mit fünf ftarten Pferden beipannt fein, und hatte eine Befakung von einund- 
zwanzig Mann, darumter die Büchſenſchießer, Armbruftichüten u. f. w. Fünf 
folder Streitwagen bildeten ein „Glied“, fünf Glieder bildeten einen „Bund“ 
und vier Bund (alfo hundert Wagen) eine „rechte Schidung“. Cine neuere 
Wagenburg-Ordnung rübrte von Albrecht Achilles aus d. I. 1462 ber. Doc 
mögen auch dieſe Berbältnifje für die Nürnberger nicht maßgebend gewejen fein. 


©. 39. Pirkheimer batte jhon in dem unglüdlichen Kriege des Kaiſers Mar 





gegen die Schweizer dem Kaiſer als Hauptmann ber Nürnberger Truppen 
400 Mann Fußvoll und 60 Reiter zugeführt und fcheint dabei fi ganz tüchtig 
gezeigt zu baben. — Bezüglich der wegen ber Flucht der Nürnberger 1502 
gegen ibn gerichteten Beihuldigungen ift zu beachten, daß Pirfheimer wegen 
feines berrifchen und beitigen Weiens in Nürnberg viele Gegner hatte. Im 
einem an Anton v. Kreß von ibm gefchriebenen Tateinijhen Briefe verteidigt 
er ſich lebhaft gegen jene grundloſe Beihuldigung und ſpricht ſich dabei fehr 
bitter gegen den Nürnberger Rat aus, gegen deſſen Beichlüffe er häufig ver- 
geblih opponierte und aus dem er deshalb fpäter auch ausichied. 


Das Kunz Haßſche „Gedicht der Toblihen Stadt Nürnberg von dem 
Regiment, Gebot und Sabung eines erbarn weiſen Rats“ erfchien in demſelben 
Jahre (1490), in welchem auch erft der ältere Rofenplütihe Sprud von 
Nürnberg dur den Drud verbreitet worden war. Nach dem im Germaniichen 
Mujeum befindlichen Eremplar ift e8 im neuerer Zeit von Dr. 8. A. Barad 
wieder herausgegeben worden (Nürnberg 1858), mit fehr banfensiwerten 
erläuternden Anmerkungen. 


4 u. 45. Die beiden in Stein gebauenen Nürnberger Wappen befanden 


fih an der einftigen Baftci am Wörther Thor; ein drittes war der beutjche 
Neihsadler. Da die Baſtei in 
neuerer Zeit abgetragen wurde, find 
die Wappenbilder nad der Burg 
geichafft worden. — Das urfprüng- 
lihe und eigentlihde Nürn- 
berger Wappen, das in alter Zeit 
von der Bürgerichafit als Stadt» 
wappen gebraucht wurbe, ift das— 
jenige, welches auf der linlen Seite 
den balben Adler auf goldenem 
Felde zeigt, auf der rechten Hälfte 
des geteilten Schildes die jchrägen 
Streifen der Nürnberger Stabt- 
farben, weiß und rot. Man bat 
Pas Adlerwappen vom Rathaus. dies Wappen als das ber Reichs— 
vogtei erflärt und feinen Urfprung 

anf den Kaifer Konrab III. 1140 zurüdgeführt, für welche Annahme jedoch 
die Beglaubigung fehlt. Das zweite Wappen iſt der fogenannte „Jungfrauen— 
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abfer”, auf welchen der Adler auf blauem Felde Kopf und Bruft einer Jung— 
rau bat, und ift dies Wappen, das zuerft Mitte bes 13. Yahrbunderts 
vorlommt, noch beite im Gebrauch und findet fih gleichfalls an ſehr zahlreichen 
Gebäuden in Stein gehauen. Auf einer Urkunde v. 3. 1243 bat es als 
Stadtfiegel die Unterichrift: Sigillum universitatis civium de Nurenberch. 
Ein drittes Mappen, das aber felten vortommt, bat ben eintöpfigen Adler 
auf goldenem Felde. Es ſoll urfprüngfih das Wappen bes Neichsichultheiken 
geweſen fein und wurde chebem von ber Stadt als Gerichtsfiegel gebraucht, 
mit der Umfchrift: Sigillum judieii Nurenberch. Eines der wenigen Stein- 
bilder dieſes Wappens befindet fib am älteren Teil des Rathauſes, Oftieite, 
in nebenftebender Form. Eine der vorzüglichften Zeichnungen ber erfieren und 
verbreiteteren Wappen bat das im 7. Kapitel (S. 189) mitgeteilte Titelblatt. 


Zum zweifen Bapitel. 





Die „Kotgafie*, in der das (nicht mehr vorhandene) wäterlibe Haus bes 
Hans Sachs war, ift die beutige Brunnengaſſe, bie auf der meftlichen 
Seite der Porenzer Kirche parallel mit der Karolinenftraße nad dem ©. Yorenzer 
Kirchplatz führt. 

Das DOriginalgemäfde dieſes Jugendbilbes von Dürer ift im Befite des 
Herrn Eugen Felir in Leipzig. Ein gleiches Bildnis ſoll fib im Königl. 
Muſeum zu Madrid befinden, aber mit anderer Altersbezeichnung. 


on 
- 


. 56. Im feiner eigenen im Jahre 1567 verfahten „Summa al meiner Gebicht“ 
(f. im Anbang) bezeichnet Hans Sachs bie Anfangsgründe feines genofienen 
Schulunterribts als Puerilia. Wenn er im einem anberen Gedicht „Die 
Werte Gottes find alle gut“ berichtet, daß er außerdem auch Rhetorik, Logik, 
Philoſophie, Griechiſch u. f. w. gelernt babe, jo ift dies nicht wörtlich zu 
nehmen, benn er machte bäufig von ber poetiichen Licenz Gebraud, das, was 
er über anbere erfuhr, auf fich perfönlih anzuwenden. 


. 57. Auch am dieſem bairiich = pfälziichen Kriege war der jugendlide Göb von 
Berlibingen Teilnehmer, aber in einer für ibn fchr unglüdlichen und 
denkwürdigen Weije, denn bierbei geichab e8, daß er feine Hand einbüßte. 
Ein ganz ſeltſames Geihid war es, daß er, ber auf bairiicher Seite fand 
(nicht aus Politit, fondern durch zufällige Umftände veranlakt), dennoch dieſen 
fchweren Berluft gerade dur die Nürnberger erlitt. Er eyzählt in feiner 
Lebensgeihichte, wie er bei Landshut ſcharmützelte und babei mit den Nürn— 
bergern zufammentraf, die aber „ihr Geſchütz in Feind und Freund richteten“. 
Dabei warb ibm durch die Kugel von einer Feldſchlange fein Schwerttnopf 
jo getroffen, daß ibm der „balbe Teil“ in die Armfchienen ſchlug und ibm 
das Gelenk über der Hand zerfchmetterte. — Bemerkenswert in jeinem Berichte 
darüber ift noch der Umſtand, daß er mac jeiner Berwundung von Landshut 
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aus Irrtum in das Yager bes Gtegreifritters und Pladers Chriftoph 
v. Giech achommen war, mit dem er zwei Jahre vorber bei Niimberg auf 
gleiher Seite gejtanden, und ber ibn jet überaus berzlih aufnabm. 


6 


. 61. Daß die Stadt Hall, die Hans Sachs unter den von ibm beſuchten Städten 
nennt, das im Unter: Inntbale unweit Innsbruck gelegene Hall jei, tft ſehr 
umvabricheinlich, da es zu weit ab von feinen Wegen liegt. Edmund Goetze 
in seiner Lebensbeichreibung (Bamberg, 1890) fombiniert, daß mit dem 
genannten Hall das heutige Neichenball gemeint war, das erft ipäter als das 
„reihe Hall“ bezeichnet worden fei. Nun giebt e8 zwar noch ein Heineres 
Hall in Öfterreich, zwiichen dem von Hans Sachs beſuchten Wels und Steyer 
gelegen, und es könnte aljo auch dies gemeint geweien fein. Aber die Annabme 
Goetzes bat viel für ſich und ericheint um jo berechtigter, als Hans Sachs bei 
Herzäblung ber verichiedenen Städte dieſes Hall unmittelbar nach dem benad)- 
barten Salzburg nennt. 


S. 65. Wenn Hans Sadbs in vielen feiner jpäteren Gedichte allerlei Dinge erzählt, 
die er in diejer oder jener Stadt erlebt babe, fo ift daraus nicht immer zu 
entnehmen, daß er ſelbſt dort war, denn er Hleidete auch ältere Anefboten und 
Schwänfe in die Form perſönlicher Erlebniſſe. Wenn er daher auch aus 
Innsbruch erzäblt (in dem 1537 geſchriebenen Gediht „Die unnütz Frau 
Sorg”), wie er dajelbft beim Kaiſer Marimilian als ein „Waidmann“ geweien 
jei, fo gebört dies ebenfalls nur zu den erlaubten dichterifchen Freibeiten. Much 
noch andere Städte, wie 3. B. Lübeck und Osnabrüd, hat er zum Schauplaß 
erzäblender Gedichte und perfönlicher Erlebniſſe gemacht, ohne dort geweſen zu 
fein. Die Städte, die er wirklich auf feiner Wanderſchaft beiucht bat, find 
von ihm ſelbſt alle genannt, und danach haben wir uns zu richten. 


©. 66. In feiner „Summa all meiner Gedicht” berichtet Hans Sachs: er babe in 
Münden, ba er eben im zwanzigften Jahre war, mit Gottes Hilfe „zu 
dichten angefangen“; fein erft „Bar“ (Meifterlicd) fei „Gloria patri Pob und 
Ehr“ gemweien im „Ton des langen Marner“. Daß er dann nochmals aus- 
drüdlich das Jahr 1514 dafür angiebt, bürfte uns am der Nichtigkeit feiner 
Angaben nicht zweiieln Tafien, wenn dem nicht entgegenſtände, daß er felbft 
für feine beiden erften Meiftertöne das Jahr 1513 bezeichnet bat. Dieſe Angabe 
machte er bereits in feinem zweiten banbjchriftlichen Meifterlieverbudh am 
Schluſſe desielben bei Mitteilung der Gefanganoten feiner erjten neun Töne, 
Über dem erften Ton steht: „Die Silberweis, zw praunaw im 1513“ und 
dann folgt: „Der gülden Ton zw rieb im 1513 jar“. Wenn man ben 
MWideripruch damit erklären wollte, dah er in Münden 1514 jein erſtes Pieb 
nad einem fremden Ton (im „langen Marner“) gedicdhtet, fo fonnte er 
troßdem nicht fagen, daß er damit erft zu „dichten angefangen“, denn bie 
ſchon 1513 erfundenen eigenen Töne begriffen ja felbftwerftändlih auch den 
von ibm gedichteten Piebertert in fi. Und daß er dieſe boch viel wichtigeren 
Proben feiner Dichtlunft in der „Summa*“ gar nicht erwähnt, kann nur als 
ein Gedächtnisfchler angefeben werden, denn man bat zu bedenfen, baf er bie 
Angaben in feiner „Summa“ erft in feinem 73. Lebensjahre ſchrieb (1567), 
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während bie Jahreszahl für feine erſten beiden Meiftertöne bereits 1528 
angegeben war, ba er aljo die Zeit der Entftebung noch viel friiher im 
Gedächtnis haben mußte, als es vierzig Jabre fpäter der Fall fein konnte. 


Noch im 15. Jahrhundert erſchien das Decamerone in der Berbeutichung 
(wahrſcheinlich von Stein hövel) unter dem Titel „Cento Novelle“ (lim, 1472), 
dann 1490 in Augsburg, und danach im mebreren Auflagen in Straßburg. 


Eine Anregung zu der fonderbaren Erfindung in feinem Kampigeipräd 
von ber Liebe mag ibm wohl bie Kenntnis von Niclas v. Wyle's 
„Translatzion oder Tütjchungen . . .“ gegeben baben, wovon 1510 ein neuer 
Drud in Straßburg erfdienen war. Von dem furdtbaren Schwulft in Wole's 
Erzählungen, nad Aeneas Sylvius und anderen, konnte er ſich kaum angezogen 
füblen; aber bie erfte ber Erzählungen betont wiederbolt mit großer Umſtändlichleit, 
daß bie Picbe mehr Bitterfeit als Süßigleit enthalte, mehr Leiden als Freuden. 
Obwohl nun Hans Sachs aus der Handlung der Geichichte von Euriolns 
und Lucrezia abſolut nichts benutt bat, fo mag doch eben Die fo umſtändlich 
erörterte Tendenz ibn zu feinem Gedichte angeregt baben, was um fo glaub- 
fiher durch einen anderen Umftand wird. Wyle's Gefchichten haben zwar 
feinen befonderen Titel, wohl aber im Anfang des Buches eine kurze Inbalts- 
angabe. Für bie erfte Gefchichte ift darin ganz befonders die „Eigenfhaft 
ber Lieb“ betont, und biefen Titel bat bald danach Hans Sachs feinem 
zweiten Faftnachtipiel gegeben, das ben Inbalt feines früheren Kampfgeſpräches 
nm bialogifiert wieberbolt. 


Wagenfeil bat in feiner (erſt 1697 erichienenen) Schrift von der Meiſter— 
finger „boldfeligen Kunſt“ neben mancherlei Irrtümern auch den Namen 
Ketner in Kotner verwandelt, während bei Hans Sachs wie auch in allen 
alten Meifterliederbüchern der Name Ketner lautet. Auch Ribard Wagner 
bat jenen Irrtum aus Wagenfeil aufgenommen. Bei ber treffenden Charalteriſtik 
feiner licbenswürbigen Geftalt des Hans Sachs fällt folh ein Nebenumftand 
gar nicht ins Gewicht, bier aber mußte ber richtige Name Fri Ketner ber- 
geftellt werben. 


Zum driften Kapitel. 





Des Handwerks feines Vaters erwähnt Hans Sachs einmal in einem 
viel fpäter geichriebenen Gedichte, in dem Schwant „Über die Urfachen ber 
Feindfchaft zwifchen ben Schneidern und ber Geis“ (aeichrieben 1556, Nürn- 
berger Ausgabe, zweite® Buch, 4. Teil). Es bandelt ſich darin um einen 
von Salzburg nah Kitsfeld gezogenen Schneider, ber von dem Edelmann und 
Pfleger wegen eines Unterfchleifes durch eine ibm zuerteilte Geiß geftraft wird, 
An die Erzählung fügt dann der Dichter den Schluß: 
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Doch ſag ich biefen Schwanf vertraut 

Dem löblichen Handwerk der Schneider, 
Deif ih mein Lebtag war fein Neider, 

Zu einem Scherz und guten Schwant. 

Bitt wöllens mir nit zu Undank 
Aufnehmen, weil vor mandem Jabr 

Mein Vater auch ein Schneider war. 

Dat Glück und Heil reihlih erwachs 

Dem Handwerk, wünſchet ihm Hans Sachs. 


S. 76. Nürnbergifhes Handwerksrecht bes 16. Jahrhunderts. Nah arhi- 
valiſchen Duellen bearbeitet von D. I. Stodbauer. Nürnberg 1879. 
Herausgegeben vom Bahr. Gewerbemnieum in Nürnberg. 


S. 79. Jakob Baechtold im feiner vortreflichen „Geſchichte der deutſchen Literatur 
in ber Schweiz“ (188992) ſucht aus verichiebenen Umſtänden nachzuweiſen, 
daß Gengenbachs „Gauchmat“ fpäter erichienen fein müfle und daß er bier 
der Nachahmer bes Hans Sachs war. Wenn auch mandes in den Baechtoldichen 
Argumenten dafiir zu fpredhen jcheint, und wenn ich aud; gern dem Nürnberger 
Dichter den Ruhm der Originalität gönne, jo fann ich doch aus mandherlei 
Gründen nicht recht daran glauben. Hans Sachſens Spiel ift ungleich frifcher 

" und aud vor allem reicher in ber Behandlung des Stoffes, als das Gengen- 
bachſche. Es ift aber ſtets anzunehmen, daß der Nachahmer ven Stoff eher 
bereichert als verringert bat. Hans Sachs hatte aber aud noch eine andere 
Duelle zur feinem Spiele, in der „Mörin“ von Hamann von Sachſenheim. 
Hans Sachs bat die „Mörin“, die fhon 1453 gefchrieben war und 1512 in 
Straßburg neu gebrudt wurde, felbft beſeſſen. Der Dichter derfelben erzählt 
darin, wie er zur Venus und dem bei ihr weilenden Danbeufer in den 
Benusberg kam, dort von der Venus wegen feiner Unbejtändigfeit in der Minne 
angeflagt, aber vom treuen Edart verteidigt warb. Obwohl in ber Aus— 
führung des Themas ganz abweichend von der „Mörin“, find doch aud im 
ben einzelnen Verspartien deutliche Anklänge, die 9. Dreſcher in feinen ver: 
bienftvollen „Stubien zu Hans Sads. I. Hans Sachs und die Heldenjage“ 
bervorgeboben bat. H. Dreſcher madt es auch fchr wahrſcheinlich, daß 
Gengenbach in ben einleitenden Berjen zu feiner „Gouchmat“, in benen er 
fih gegen ein unlängft ausgegangenes Gedicht, das die „Unleuſchheit der Lieb“ 
verteidigt, eben die „Mörin“ gemeint babe. 


&. 87. Dr. Scheurls Hochzeit mit Katharina Füttern it in dem Pfinzing- 
Löffelholziſchen Stammbuch von Dr. Scheurl ſelbſt aufs umftändlichfte mit 
Nennung aller dabei beteiligt gewefenen Perfonen bejchrieben. Das Dokument 
iſt in neuerer Zeit in ben „Mitteilungen für bie Gefchichte der Stabt Nürnberg” 
(3. Heft) abgebrudt. 


©. 84—90. Die bier mitgeteilten Trachten bei Hodzeiten und Tanzbefuftigungen 
find, mit den darunter ſtehenden Verſen, nad den großen Holzfhnitten in dent 
Weigelſchen „Trachtenbuch“ (Nürnberg, Anno 1577) verkleinert wicbergegeben 
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Der bier abgebilvete und beionders im 17. Jahrhundert berübmte Spruch: 
iprecher bieß Wilhelm Weber, und Wagenfeil in feiner Schrift über die 
Meifterfinger berichtet über seine Kenntniffe und feine Geſchicklichkeit viel 
Rühmendes: Er babe „den Joſephum, Birgilium, Ovidium und Plinium 
(nad den damaligen deutſchen Überjegungen) faft ganz im Kopfe gebabt“. 
Bon feiner Schlagfertigkeit erzählt er, daß einmal bei einer Hochzeit es ſehr 
Tuftig und lärmend zuging, und als babei aud einige Gläfer zerbrochen wurden, 
babe der Spruchipreder feinen Stab geihüttelt und improvifiert: 

Paulus fchreibt an die Epbeier: 
Seid luſtig, breit aber feine Gläſer! 


©. 92. Hans Sachs betitelt den erſt 1562 geichriebenen Schwant von dem Spruch— 


Ipreher: „Fatzwerk wider bie Handwerker“, und es möge bierbei bemerkt 
werben, daß das von Hans Sachs häufig gebraudte Wort fagen im Ober: 
beutichen ſoviel wie fpotten, zum Narren halten, Poſſen treiben bebeutet. Wie 
viele andere derartige Ausdrüde iſt auch dieſes Wort dem Italienischen — 
facezia: Scherz, brolliger Einfall — entlehnt. Die aus dem Zeitwort faten 
gebildeten Wörter waren Fatzwerk, Pater, auch Fatzmann u. ſ. w. — In 
einer gewiſſen Beziehung dazu ficht auch das Neu:Berliniihe „Fatzle“. 


Veit Hirfhoogel war ber ältere biejes Namens. Die Kunft des Glas- 
malens war auch auf feine beiden Söhne übergegangen, von denen beſonders 
Auguftin Hirſchvogel (ach. um 1504) zu großer Berühmtbeit fam und 
nicht nur im Glasmalen, jondern auch im Zeichnen und Formen, Emaillieren 
und Üben ausgezeichnetes leiftete, dabei auch in den mathematischen Wiſſen— 
ichaften ſehr fundig war. 


— Nach einer Mitteilung von Chr. G. Murr (Journal zur Litteratur und Kunſt— 


geihichte, 1. Teil 1798) wäre früher zwijchen dem Pfarrhof und der Morit- 
tapelle (alſo über die Strafe bin) ein „Schwibbogen“ geweien, an bem ein 
18 Zentner wiegendes meifingnes Kruzifix hing. Seit 1543, da bieler 
Schwibbogen abgetragen wurbe, jei bas Kruzifir „über dem ehemaligen Bein: 
hauſe“ befeftigt worden. 


Zum vierken Rapitel. 


©. 98. Die Urkunde, betreffend die Überweiſung des väterlichen Haufes in der 


Kotgafie (jetzt Brunnengaſſe) an Hans Sachs ift von dem ehemaligen Arhivar 
K. Lochner in dem „Anzeiger fiir Kunde ber deutichen Vorzeit“ (Bd. 14, 1867) 
mitgeteilt. Hans Sachs erhielt danach von jeinen Eltern, dem Schneider 
Jorg Sachs und deſſen Ehefrau Chriftine, das Haus bei feiner Verheiratung 
nit Kunigund Creuger, „weyland Peter Creutzers und Kunigund feiner 
Ehwirtin jeligen nachgelaſſen Tochter“, ausdrücklich als Heiratsgut. 
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©. 100. Die erfte Sammlung von Meifterliedern, eigener und fremder, 
die Hans Sachs bereits 1517 angelegt batte, befindet fich auf der Berliner 
Königl. Bibliothek und gehört zu den wichtigften Urkunden für die Gefchichte 
der Nürnberger Meifterfinger. Es iſt ein ftarfer Omartband von 479 Blättern 
nebit Einleitung und Regiſter. In die obere linke Ede der ZTitelfeite iſt 
geihrieben H. ©. 24. Die Einleitung beginnt: 

„In dem fühen Namen unfers Heil macers Ibeju crifte und Geiner 
gebenedeiten Mutter Marie. iſt Dis puch mit Meifter gefang angefangen . als 
man zalt Anno Salutis 1517 Jar auff ben Dag Sancta Margarete der 
beiligen Jungfrauen, und fein in diſſem puch pegriffen In der Sum 398 
gutter peiwerter par . Der Meift Deil gab reich . auch verporgen fünit . 
ichulfunft . biftory . und ftampaney . und under bijjen paren fint wil fchoner 
neuer par ...... welches puch Ih Hans Sachs mit groſſer mü und 
emſigem Fleiß zw ſam geſamlet bab.. aus mengem gutten puch ....“ 


Unter einem bewährten („pewerten“) Par iſt dasjenige zu verſtehen, was 
von den Singſchulen geprüft und eingetragen warb. (Über „Stampanei“ und 
andere Ausbrüde vergleihe man das 9. Kap. und die Anmerkungen dazu.) 
Bon Hans Sachſens eigenen Liedern nad feinen Tönen find darin: 3 Lieder 
in ber Silberweis, 1 in dem gülden Ton, 2 in ber boben Bergweis (er jchrich 
anfänglich ſtets „überhohe“ Bergweis), 3 in der Geſangweis (er fchrieb Damals 
noch „Unier lieben Frauen Gefangmweis) und 3 in der hoben Tagweis. Nad 
fremden Tönen find von ibm Lieder darin: In Marners langem Ton, im 
Frauen Ebhrenton, Frauenlobs güldem und langen Ton, Nachtigals geichiden 
Ton, Müglings kurzem Ton, Muscatblüts langem Ton, Hans Folzen freiem 
Ton, Sir Beckmeſſers Kerweis (ober Korweis). Die Pieder fremder Dichter, 
bie Hans Sachs bier jammelte, find in der Zahl weit überwiegend; unter 
ihnen ift Numnenbeck mehrfach vertreten, auch mit Piedern in Hans Sachſens 
Eilberweis. Gefangnoten entbält die Sammlung feine, dod bat Hans Sachs 
bei ben Liedern ftetS das Ende der Stollen und Des Abgeſang durch ein Zeichen 
angemerkt. — Etwa das lebte Drittel des ftarten Bandes ift von frember 
Hand geichrieben. Das Bub iſt in Hand Sachſens Verzeichnis feiner 
Bibliotbet (j. Anhang IX. c) als darin befindlih angeführt, war fpäter in 
Nürnberg in der Ebnerihen Bibliothek und ift von dort in ben Beſitz des 
ehemaligen preußiſchen Minifters v. Nagler und von diefem in die Berliner 
Königl. Bibliotbek gefommen. — Eine zweite banbichriftliche Liederſammlung, 
bie fi in ber Berliner Königl. Bibliotbet befindet, ift bis zum BI. 180 von 
Hans Sachs geichrieben, danach in einem zweiten Teil (wie im Buche an- 
gegeben) von dem Meifterfinger Wil den auer fortgefeßt, für den Hans Sachs 
auh die Sammlung angelegt hatte. — Auch die Königl. Bibliothek in 
Dresden, die befonders reih an Handſchriften der Meifterfinger iſt, befitt 
berartige Liederfammfungen. 

Ganz neuerdings ift in der Nürnberger Stadtbibliothek eine foldhe 
Sammlung von Meifterliedern gefunden worden, bie ganz und gar von ber 
Hand des Hans Sachs berührt und aud faft nur feine eigenen Lieder enthält. 
Der 327 Blätter ſtarle Quartband ift aus dem Jahre 1549 und von Hans 
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Sachs (wie die Einleitung fagt) für den Schlojiergefellen und Meifterfinger 
Bart! Weber geichrieben. Es find im ganzen 221 Pieder in 121 Tönen 
pon 47 verſchiedenen Meiftern, auch wieder mit ben Tönen von Frauenlob, 
Hegenbogen u. j. w. beginnend. Der Band ift infofern beionders von Wichtig: 
feit, al$ wir aus ben einleitenden Worten des Bartl Weber, Die aber aud von 
Hans Sachs geichrieben find, ſchließen müfien, daß diefer ſolche Liederſamm— 
lungen für Andere gegen Bezahlung ichrieb. 


S. 103. Über die Bedeutung des Wortes Bar ober Par (für die Meifterlieder) 
find die Meinungen verfhieden. Daß das Wort in Berbindbung ftehe mit 
Barbdiet und Barden ift wohl ausgeichlofien. Selbft Grimm giebt nur unfichere 
Erklärungen darüber, die nichts weiter als Vermutungen find. Das Richtigfte 
wird wohl die Ableitung von dem lateiniſchen par fein, denn die Gleichheit 
ber verſchiedenen Strophen, in ben Maßen wie in den Reimftellungen, beredtigt 
volllommen zu dieſer Erklärung, die meines Wiſſens zuearft Franz Shnorr 
von Carolsield in feiner Schrift: „Zur Gefchichte des deutjchen Meiſter— 
geſangs“ (1872) gegeben bat. Daß aus dem Par fpäter Bar geworben, will 
bei der willfürlih wechielnden Anwendung des P und B dagegen nichts 
bebeuten. 


S. 105. Ich babe die erfte Stropbe der „Schuffunft” von 1515 nach der Original: 
Handfchrift des Dichters (aus dem erwähnten erften Liederband) wiedergegeben, 
nur — ber befferen Berftändlichkeit wegen — mit einigen Veränderungen in 
der Ortbograpbie. Goedeke im feiner Sammlung bat basfelbe Lied nach einer 
viel fpäteren Abſchrift mitgeteilt, die aber vom Original erbeblich abweicht, 
aud nicht die Sonderftellung der einfilbigen Schlagreime berüdfichtigt. 


S. 109. Hans Sads, in feinen Angaben über die erften neun von ibm erfunbenen 
Töne (im 2. handſchriftlichen Meifterliederbud) batiert feinen jechsten Ton, 
ben „furzen“, aus Landshut und zwar aus dem Jahr 1519. Er muß 
deshalb feit feinem erften Beſuche auf der Wanderſchaft dort dauernde Ber: 
bindungen mit ben Meifterfingern angeknüpft haben und noch nad feiner 
Rücklehr in die Vaterftabt wiederholt dort geavefen fein. Denn auch ſchon aus 
dem Jahre 1517 find einzelne feiner Meifterlieder („Der eugliſche Gruß“) aus 
Landsbhut datiert. 


©. 116 u. 117. Die beiden auf dieſen Seiten befindlichen Darftellungen von Nürnberger 
TZurnierfämpfern find einem bandbjchriftlichen Bande entnommen, der fich 
in der Privatbibliothet des Freiherrn v. Lipperheide in Berlin befindet. 


Gende, Hans Sad, 3 
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Zum fünften Kapitel. 


©. 130. Der Teil des Rathaus-Saales, welder die auf bie Rechtäpflege 


bezüglichen allegoriichen Malereien enthält, war früher von bem Hauptfaal, 
über bie ganze Breite desfelben, durch ein prachtvolles meifingnes Gitter 
abgegrenzt, ein fpätes Wert Peter Viſchers, welches leider ganz abhanden 
gelommen ift. Bei dem Übergange Nirnbergs an Bayern 1806 wurde bas 
Gitter öffentlich verfteigert und von einem gewiſſen Fränlel erftanden, ber ben 
größten Teil des Kunftwerles nah Frankreich als altes Metall ver: 
faufte. Drei Gittertbüren wurden in Nürnberg eingeihmolzen, alles andere 
in Lyon. 


©. 131. Das Alter der erwähnten, auf einer ſchön geformten Erztafel gegofjenen 


Infhrift über einer Thür im Rathausfaal ift nicht genau feftzuftellen. 
E Mummenboff in feinem Werte über „Das Rathaus in Nürnberg“ 
vermutet nad den verichlungenen Imitialen der gotifhen Schrift, daß ibr 
Uriprung nicht weiter zurüdreiche, als bis in den Anfang bes 16. Jahrhunderts, 
macht aber darauf aufmerkſam, daß ſchon zur Zeit des erften marfgräflichen 
Krieges, alfo Mitte des 15. Jahrbunderts, eine Erwähnung des Spruches, in 
etwas veränderter Form, vorlomme. Bor dem Ausbruch jenes Krieges ſchrieb 
nämlih der Markgraf Albrecht Achilles an den Pialzgrafen Ludwig bei Rhein 
fehr unmutig über ein Schriftftüd, das Nürnberg an den Pialzgrafen gefendet 
batte, und bemerkt babei: Unmöglich könne das auf dem Rathaus zu Nürnberg 
gemadt jein, „wanı das wäre, bätt vielleicht ihr einer des Rats über fich 
gejeben, da ſteht geichrieben: 

Eins manns rede, ein balbe rede, 

Dan iol fie verbören bede“. 
Es mußte dies aljo doch auf eine ſchon früher dageweſene Tafel Bezug baben, 
wenn auch die geringe Abweichung im Wortlaut des Verſes, den der Markgraf 
aus dem Gedächtnis zitiert, noch fein Beweis dafür ift, daß der Vers 
nicht Schon urfprünglich jo wie auf ber vorhandenen Tafel gelantet babe, 


©. 131. Der „eugliſche Gruß“ im der Forenzlirche ift wohl die befanntefte von den 


Holzfkulpturen des Beit Stoß. Der Charakter und Lebenswandel dieſes 
Künſtlers jcheint weniger rein geweſen zu fein, als ber feiner großen Zeitgenofjen 
Dürer, Viſcher und Krafft. Aus den Malefizbüchern wird bie folgende Ein- 
tragung mitgeteilt: „Anno 1503 am St. Barbaratage wurde Beit Stoß, 
ein künftlicher Bildhauer allbier, wegen falſcher Briefe durch bie Baden 
gebrannt”. Übrigens hatte er bis zu feinem Tode 1533 eim eigenes Haus 
im Prechtlergäßchen bewohnt. 


©. 136. Die Nachricht von der in dem Befit des Hans Sachs geweienen Schriften 


Luthers gab uns zuerft Salomon Raniſch, der bödft verbienftvolle erite 
Verfaſſer einer biograpbiich-fritiichen Schrift (1765) über Hans Sachs. Seine 
Angabe, daß der Band 40 Nummern entbalten babe, beftätigt, daß Dies bie 
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erite Sammlung berartiger Schriften war, denn in dem von Hand Sachs 
felber gefchriebenen Berzeihnis aller feiner Bücher ift die erfte Sammlung 
bezeichnet als: „Das erft gefammelt puch von Germon und Tractätlein, 
40 Stüd*. Die zweite Sammlung umfaßt 10 Schriften, dann folgte noch 
eine 3., 4. und 5. Sammlung. 


©. 140. Über des Dr. Ed und des Johann Cochläus Beziehungen zu Nürnberg 
ift ſchon bei Gelegenheit der Mitteilungen über die Hochzeit Scheurls Erwähnung 
geicheben. G. Epbr. Fejfing im feiner Nettung des Cochläus („aber nur in 
einer Kleinigkeit”) entlaftet denjelben von dem ibm gemachten Borwurf: er ſei es 
geweſen, der erft nach Luthers Tod es verbreitet babe, baf die ganze Reformation 
nur durch den Neid des Auguftiners gegen die Dominikaner (wegen bes 
Ablaßkrames) entitanden fei. Dagegen beginnt Peffing feinen Nachweis von ber 
ihon viel früher verbreitet geweienen Verdächtigung mit ben Worten: „Ich 
geftebe e8 gerne, daß Cochläus ein Mann ift, an den ein ehrlicher Yutheraner 
nicht ohne Abſcheu denken kann. Er bat fi gegen unjern Vater der gereinigtern 
Lehre nicht als einen wahrbeitsliebenben Gegner, ſondern als einen unfinnigen 
Läſterer erwielen. Er bat von 1521 bis 1550 faft fein Jahr verftreichen laſſen, 
obne eine Schmäbjchrift wider ihn an Tag zu bringen, welche alle von den 
römischen Glaubensgenoffen als Evangelia aufgenommen wurden; Verfälfchungen, 
Lügen, Schimpfworte, Flüche waren feine einzigen Waffen, welche der Aberglaube 
beifigte, jo ungerecht fie auch waren. Leſſing, Lachmann-Maltzahnſche Ausgabe, 
4. Bd.) — Cochläus (Dobened) war auch ber Berfaffer einer gegen Luther 
gerichteten 1531 erjchienenen Komödie: „Bodfpiel Martin Luthers“. 


S. 141. Zwei der Nahbrude von ber „Wittenbergiih Nachtigall” erſchienen 
in dem für die Reformation fo tbätigen Zwidau, ein anderer in dem ſächſiſchen 
Städtchen Eilenburg. Bon demjenigen Nürnberger Drud, ben wir für ben 
erften balten miüfjen — obwohl er ohne Angabe bes Jahres und Ortes —, 
lautet der Titel in buchſtäblicher Genauigkeit: 

Die Wittenbergiih Nachtigall 
Die man ve böret überall. 
Dann ein großer Holjihnitt und unter diefem das Bibelwort: „Ich fage 
euch, wa diſe ihwengen, fo werden die ſtayn fhreven Luce 19“. 
— Am Schlufje des ganzen Gebichtes fteht: 
Chriftus amator 
Papa peccator. 
Die Schrift in Quartformat bat 12 Blätter, wovon auf das Gedicht jelbft 
20 Seiten lommen. Die Randgloſſen entbalten Bibelftellen und andere 
Erläuterungen. 


©. 143. Hans Sachs hatte in demielben Jahre bie Wittenbergifhe Nachtigall 
auch als Meifterlied behandelt (es ftebt im feinem bandichriftlichen zweiten 
Meifterliederbud). Da das Lied nur die Unterfchrift trägt: „gebicht im 1523 
jar“, fo ift bier fchwer zu jagen, weldes von beiden zuerft entitand. Mber 
ans inneren pfychologiihen Gründen muß man annehmen, daß er zuerft bas 

31* 


484 Anmerkungen, Ergänzungen und Nachweiſe. 


große und inhaltvolle Gedicht fchrieb und daß er dann erft für die Meifter- 
fingihufe das Thema, aber mur in ganz allgemeinen Zügen und in Inapper 
Form, auch als Lieb behandelt hat, dem er die Überfchrift gab: „Das 
walt Gott“, 


©. 143. Bon der „Difputation zwiſchen einem Chorberren vnd Schuh— 
macher“ find alle mir befannten Drude mit der Jahreszahl 1524 verjeben. 
Ein anderer Drud, als der bier vorliegende, ftimmt zwar mit bem erften faft 
genau Überein, do ift an dem Holzſchnitt eine Heine Verlegung wahrnehmbar, 
woraus bervorgebt, daß es eine ziveite Auflage war. — Ein dritter Drud bat 
im Titel eine andere Teilung der Zeilen; er beginut auch „Diſputacion“ u. f. w.; 
der Holzſchnitt ift neu und nicht fo gut wie in ben erjten beiden überein— 
ftimmenden Druden. — Ein vierter Drud — „Diiputacion zwiſchen ainem 
Chor | herren vnnd Schüchmacher ... .“ ftimmt mit 3 am meiften überein, 
bat aber einige Drudfehler. — Ein fünfter, „Difputatio zwifchen eynem 
Chor | herren . . .* ift gebrudt „zu Eylenburgk durch Nicolaum Widemar“, 
und bat einen noch ſchlechtern Holzichnitt, als 3 und 4. — Bei allen Aus: 
gaben ftebt am Schluffe: Paulus 


Ir Bauch ift Gott. 


Nur in 2 ftebt darüber nicht Paulus, fondern: Philip 3. — E. Weller („Der 
Vollsdichter Hans Sachs“) führt aufer diefen Ausgaben noch fieben andere 
Drude (barımter ein niederdeutſcher) an. 


©. 149. Es möge bier bemerft werben, daß die fcharfen Zurechtweiiungen, welche 
Hans Sachs ben unduldfamen und aud einen fchlechten Lebenswandel führenden 
Lutheranern erteilt, von fpäteren Gegnern der Reformation nicht unverwertet 
geblieben find. So werben in Arnolds Kirchen: und Kebergeichichte die obigen 
Sätze des Hans Sachs angeführt, um die Urfachen des Verfalles der Reformation 
aus ihren eigenen Schriftftellern darzutbun, 


Zum ſechsken Kapitel. 


©. 159. Die Auguſtiner Kloſter-Kirche gehörte nicht nur zu den ſchönſten 
ber Älteren Kirchen, fondern war auch nad ihrem Stil eine der interefjanteften. 
Daß dieſelbe 1816 gänzlich abgetragen wurde, wobei auch ein Sakraments— 
bäuschen von Adam Krafft fpurlos verfhwunden fein fol, gereicht der bamaligen 
Stadtregierung nicht zum Ruhme. 


©. 160. Im St. Katharinen-Kloſter ftarb 1595 bie letzte Priorin und hinter: 
ließ nur noch eine Nonne, die fih dann im ein anderes Klofter begab. Exit 
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1615 wurden an Sonn- und Feiertagen wieder Mittagspredigten darin gehalten, 
während die Meifterfinger nah Aufgeben der Martbaliche ihre Singichufe 
bineinverlegten. 


©. 165. Andreas DOfiander, mit eigentlihem Namen Hosmann, war ber Sohn 
eines Schmiedes und im Ansbahiihen Gunzenhauſen 1498 geboren. Er 
batte erft in Ingolftabt, dann auch kurze Zeit in Wittenberg ftudiert und 
wurde ichon in feinem 22. Lebensjahre in Nürnberg als Lehrer der Theologie 
und Matbematit am Auguftiner-Klofter angeftellt. Im Jahre 1522 wurde 
er Prediger in der Lorenzlirche, als erfter Lutberifcher Geiftlicher Nürnbergs. 
1522 ward er vom Rate nad Schwabah zu einer Kirchenvifitation gejenbet, 
1533 entwarf er mit Brenz die Kirchenordnung, welde ber Markgraf Georg 
von Brandenburg-Ansbah gemeinfam mit Nürnberg annahm. Er batte fich 
1537 nach Schmalfalden zu dem Fürften- und Neligionstage, und zwei Jabre 
fräter nad Frankfurt zum Konvent begeben. 

Nachdem «8 ibm in Folge des vom Nürnberger Rate angenommenen 
Interims unmöglich geworben, in feiner Stellung an ber Lorenzerlicche zu 
verbfeiben, begab er fih auf Einladung des Herzogs Albrecht von Preußen, 
der ihn auch in Nürnberg hatte predigen gebört, nach Königsberg, wo er eine 
Profeffur und Paſtorat erbielt. 


S. 166. Tittmann in der Einleitung zu feiner Auswahl der Spruchgedichte fagt 
von Ofianders Weisfagung vom Papfttum: „In der That benutte er einen 
Drud der „Vaticinia Joachimi“ (Bononiae 1516). Das Eremplar, welches 
als Grundlage dem Dichter gedient bat, mit ben von der Hand bes erften ein— 
geichriebenen Berien, befindet fich in Wolfenbüttel. Eines der Bilder ift geändert...“ 


©. 167. Der beihlagnabmte erfte Drud der Reisfagung vom Papfttum bat fich 
meines Wiſſens nur in dem Eremplar erhalten, das fi in der Nürnberger 
Stabtbibliothef befindet. Nach dieſem Gremplar find won mir fowohl die 
Tertauszlige wie aud bie beiden Holzichnitte getreu wiedergegeben. Der ganze 
Titel des erſten Drudes lautet: 


Eyn wunderlide Weyſſa— 
gung von dem Babſtumb, wie es vhm bie 
an das endt ber welt geben fol, jn figuren 
oder gemäl begriffen, gefunden zu Nürmberg 
ym Gartbeufer Cloſter, vnd ift jeher alt. 


Eyn vporred, Andreas Oſianders. 

Mit guter verftendtlicher aufßlegung, durch 

gelerte Teut, verllert. Welche Hans Sachs 

in teutiche reymen gefafit, vnd darzu geſetzt bat 

vum M.D.rrvij. Iar. 
Die dritte und vierte Seite enthält die „Vorred“, unterzeichnet: Andreas Oftander 
prediger zu Nürmberg ben S. Laurentzen. Am Schlujie der 1. Seite des 
fetten (18.) Blattes: 
Gedrüdt durd Hans Guldenmundt. 
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Die Blätter find mit A bis E bezeichnet; doch bat D mur zwei Blätter, wonach) 
E mit vier Blättern folgt. 

Der zweite Drud bat neu gefertigte aber viel jchlechtere Holzichnitte, ſonſt 
nur Abweihungen in ber Ortbograpbie, und am Ende ber letzten Seite ftebt 
ftatt der Angabe des Druders: Gott gebe Beſſerung ben jeinen. 

Noch andere Ausgaben erichienen ebenfalls ohne Angabe bes Drudortes 
und mit noch ichlechteren Holzichnitten. 


— In bem nmämlihen Jabr, da die „Weisfagumg vom Papfttum“ erſchien, 


lic Ofiander noch eine andere Schrift druden: „Sant Hildegarbdten 
Reiffagung über die Papiften“, ohne Angabe des Drudortes, aber mit der 
Jahreszahl 1527. Auch hierbei zählte er in dem Vorwort eine Menge von 
Weisſagungen aus ber Gejchichte ber und meinte dabei: daß ftets, wenn Gott 
„Seinen Zorn anzeigen und etwas Großes tbun will“, er zuvor Creaturen 
weifjagen und warnen fiehe, „wiewohl e8 wenig bifft“. Es feien auch noch 
mehr Weisfagungen über die Papiften vorbanden, „dieweil aber Nürnberg mit 
Namen barinnen genannt wird, baben wir’s, um Neid, Haß und allerlei 
Unwillen zu verbüten, wollen länger liegen laſſen“. — Dieſe Rüdfiht war 
ihm wohl durch bie üble Aufnahme geboten, welche die „Meisfagung vont 
Papfttum“ fand, wie man in ber Kolge feben wird. 


©. 173. Der wegen der „Weisfagung vom PBapittbum“ dem Hans Sachs 


(fowie auch dem DOfiander umb dem Buchdruder Guldenmundt) vom Rate 
erteilte Verweis ift verzeichnet in den Natsaften, bie das Königl. Kreis-Ardhiv 
in Nürnberg aufbewahrt. Der betrefiende Fall ift enthalten in dem 13. Bande 
des Ratsbuches der Reihsftabt Nürmberg. Der Randtitel dazu auf dem Blatt 
256 lautet: „Das gebrudt Büchlein mit den Bildern“, und als 
Referenten dieſer Angelegenbeit find bezeichnet: „Burgermeifter Herr Merten 
Geuder vnnd Hear Chriſtoph Fürer. Ouarta den fechsten Marcy 1527. — 
Der Eingang lautet: 


„Item nadı bem diſe tag ein gebrüdt Buechlin mit Bildern ven fal 
des Babftumbs anzeigend, wie fich der ereigt, und was geftallt deſſelben 
beſſerung wider ericheinen fol, zu feylem kauff auff den marft vertriben 
worden bey welchen figuren, etliche außlegung unter Herr Andreas ofianders 
namen, auch etlich Neymen des Hanns fachs ſchwſter gemacht, welichs alles 
Hanns güfdinmmundt verfertigt. ..... das diſes buechlin mebr eyn 
anzündung vnd verbitterung bes gemeynen mans, denn etwas anders 
verurſach“. 


Nachdem die wegen dieſes Büchleins gegen Oſiander und gegen den 
Buchdrucker Guldenmundt erlaſſene Verwarnung mitgeteilt iſt, heißt es in den 
Alten weiter: 


„Item Hanns Sachſſen ſchueſter iſt geſagt, es ſey diſe tag ein 
buechlein auſgangen on wiſſen vnd willen eines erbern Raths. Welichs 
beſſer vnterwegen gelaſſen were, an ſolchem büchlin babe er die Reymen 
zw den figuren gemacht. Nun ſey ſolchs ſeyns ampts nit, gepürt Ime 


& 


. 
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auch nicht. Darumb eins raths ernfter bevelch, das er jeins handtwercks 
vnnd ſchuechmachens warte, fih auch entbalte eunich büechlin oder Reymen 
binfür aufgen zulafien, ein erber rath werd junft ir noturfft gegen Ime 
handeln. Brand umb diſe geübte Hanndlung woll ein ratb bie ftraff 
dißmal bey fich behalten, doch mit enner offenen Handt, die nach Irer 
gelegenbeit fürzunemen“. 


Zum ſiebenken Kapifel. 


176. Die Verſe, die Hans Sachs auf den Tod Dürers fhrieb, lauten nad 


feiner eigenen Eintragung in das 18. Spruchbuch: 


Schau an, ob du erkennen wilt Und der gebraucden als ein Grund 
Das oben abconterfeit Bild, Wie feine Wert geben Urkund, 

Iſt Albrecht Dürer der berümbt Die man noch bat in großer Adht. 
Maler zu Nürnberg hoch geplüemt, Auch bat er von der Kumft gemacht 
Deii Hand bat übertroffen weit Etlich Bücher in feinem Leben, 

AU ander Meifter feiner Zeit; Die feiner Kunft groß Zeuanuß geben, 
Auch nit allein im biefer Kunft, Dardurch ein Namen bat erworben. 


Sunder in bergleich Künſten junft. Diefer künftreih Mann ift geftorben, 
Deſſ war er bei Fürften und Herrn Gleich ſechs und fünfzig Jare alt, 
Ehrlich gehalten nab und fern Als man nad Erifti Geburt zalt 
Und bei all künſtlichen Werkleuten Fünfzebumbert acht und zweinzig Jar 
Die noch fein Kumft loben und dreuten, | Am jechsten des Maien fürwar. 
Anno Salutis 1528 den 14. Tag Mai. 


Eben biefe Berie, nur mit ein paar Drucdfeblern, fteben auch unter dem 
(S. 176 verfleinert wiebergegebenen) großen Holzihnitt, aber obne den Namen 
des Hans Sachs. Daß der Holzichnitt ſelbſt noch von Dürer herrührt, ift 
übrigens ſehr fraglich. Erſtens fehlt ihm fein befanntes Monogramm, und 
dann ift auch bie ziemlich rohe Ausführung des Holzichnittes von ber Manier 
Dürer entichieden abweichend. Derielbe wirb wohl von bem auf dem Blatte 
als Druder angegebenen „Wolff Drediel, Formſchneider“ herrühren, ber 
vielleicht eine von Dürer entworfene Zeichnung dazu benuben konnte. 


177. Dürers Grab erhielt zuerft von Pirfheimer die einfache und bezeichnende 


Inschrift: 
Quicquid Alberti Dureri mortale 


fuit, sub hoc Conditur Tumulo 
Emigravit. VIII. Idus Aprilis, 
M. D. XXVII. 
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Als der Maler und Kupferfticher Sandrart in der zweiten Hälfte des 17. Jahr— 
bunderts fi in Nürnberg niederlieh, fand er es für nötig, bei Erneuerung 
des Grabfteins noch zwei ſehr wortreiche Inſchriften, eine lateinische und eine 
deutiche, Binzuzufügen, die ſich auf einer Bronce- Tafel unter dem Freyſchen 
Wappen befinden, mit ber Jahreszahl 1681. 


©. 178. An den Pilgerfabrten, welde im 15. Jahrhundert nad Ierufalem zum 


beifigen Grabe unternommen wurden, batten fich ganz befonders auch viele 
Nürnberger Patrizier beteiligt. Die naben Handelöbeziehungen zwijchen Nürnberg 
und Venedig waren darauf jedenfalls nicht ohne Einfluß. Außer den vielen 
aus dem Geſchlechte des genannten Ketzel gebörten fie meift den berübmteften 
unter ben Geſchlechtern an: ben Haller, Lochner, Pfinzing, Stromer, Boltamer, 
Tetzel, Muffel, Pömer, Löffelholz, Tucher, Kreß. 


©. 181. Im den neueren Werken über A. Dürer bat man fein Weib Agnes von 


dem auf ihrem Gebächtniffe Taftenben übeln Ruf zu befreien verſucht. Man 
wird M. Thaufing im feinem zurüdhaltenden Urteil über bie gegen fie 
gerichteten ſchweren Beſchuldigungen beipflihten müffen, wogegen Anton 
Springer in feiner Iebbafteren Verteidigung der Frau boch gar zu wenig 
pofitives zu ihren Gunften vorbringt. ebenfalls aber war Pirkheimer in 
feinem Haffe gegen bie Frau ein viel zu leidenſchaftlicher Ankläger, als daß 
man nicht in feinen Beſchuldigungen die argen Übertreibungen erkeunen follte. 


S. 182. Nidt nur Melandhtbon, fondern aud Luther jelbft nahm fortbauernd ben 


innigften Anteil an den Gedeiben des Nürnberger Schulweiens. Ein paar 
Jahre nah der durch Melandtbon vollzogenen Eröffnung des Gymnaſium 
Aegydianum in Nürnberg hatte Luther feine im Drud erichienene Predigt 
„Daß man Kinder zur Schule halten joll“ dem ibm befremmbeten 
Nürnberger Ratsichreiber Lazarus Spengler gewidmet und in ber Einleitung 
fih aufs wärmfte über die mufterhaften Schuleinrihtungen Nürnbergs wie 
überhaupt über die Stadt ausgeſprochen. An einer anderen Stelle verglich er 
Nürnberg mit der Sonne, die über Mond und Sterne leuchte, und nannte es 
„das Auge und Ohr Deutichlands“. 


©. 189. In dem „Lobiprud der Stadt Nüruberg“ ift in der Stelle, da Hans Sachs 


das umfichtige Regiment der Stadt und die Weisheit des Rates preift, ber 
Grundgedante wohl derielbe wie im ältern Gedicht von Kuntz Haß. Dennoch 
wird man aus einem Bergleihe die Selbftändigteit des Haus Sachs auch bier 
erfennen. Die Verſe von 596 ab Tauten bei Haß: 


Freu dich, du keyſerliche Stat, 

Daß du ſollich Regirer haſt, 

Und die dem Burger als dem Gaſt 
Reich und Armen, Jung und Alten 
Geleichen Schutz und Schirm halten. 
O Mürmberg du ſchöner Sal! 

Wer lann dein Statut vergelten? 


Anmerkungen, Ergänzungen und Nachweile, 489 


Er ift nit weis, der bich thut jchelten. 
Behüt dich Gott vor falihen Zungen, 
Weisheit ift in dir entiprungen, 

Recht als ein Rojengart geblümt, 

Vor andern Städten body berühmt 
Darum Tob ich die Reganden, 

Die Statuta unter Handen 

Negiren jo aus großer Kunft, 

Sie firafen nit nach Lieb und Gunft, 
Gerechtigkeit bleib unverſehrt, 

Darınn ihn'n Gott ibr Weisheit mehrt, 
Daf fie leben als die Alten, 

Ihr Gebot fie felber halten — u. f. w. 


©. 198. In der „Klagred der nem Muſen oder Kunſt über gank Teutſchland“ 
verlegt Hans Sachs die Begegnung mit ben Mufen nad dem Schwarzwald. 
Sie waren, wie er berichtet, gefleidet „mach beibnifcher Art“, 


In Emden bob alt und bejubelt, 
Auffgeſchürtzt, zerflambt und zerbudelt, 
Ganz magrer leib, blaycher antlitz . . u. f. w. 


Anfangs, fo erzäblen fie ibm, bätten fie viel Kunft und Weisheit verbreitet, 
fo daß aller Wintel voll Gelehrten waren, überall freie Künftler und finnreicher 
Handwerter obne Zahl — 

Der Bücher ſumb ift auch nit Mein 

Nun find all künſt worden gemein 

Und worden unwerd und veradt. 

Ich ſprach, io merk ich wol, es macht, 

Das man an euch verfürwitzt bat. 

Sie ſprach: ja recht, auch eins noch gabt 

Das man fucht wolluft, gwalt und pract, 

Was darzır fürdert bat man acht. 

Ich ſprach: was fürdert dann barzır. 

Sie ſprach: das Geld, ad merk doch bu, 

Wie wucher und betriegeren 

Sp unverihbembt in Teutichland fen; 

Wer Geld bat, der bat was er wil, 

Derbalb jo gilt die kunſt nit vil — 


Auf des Dichters Einwand erwidern fie, e8 gäbe allerdings noch mande 
verftändige Peute, die die Mufen in Ehren balten, aber das jeien nur wenig, 
und dieſe würden „als Fantaſten verfpott und verfacht“. Die Muſen wollen 
daber lieber Deutfchland ganz aufgeben und zurüd nad Griechenland, wo fie 
„vor etlichen hundert Jahren in bober Ehr gehalten waren“. 

Das im Jahre 1534 geichriebene Gedicht fteht in der Nürnberger 
Gefamtausgabe I. Buch, 4. Teil. 
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Zum achten Kapifel. 


S. 216. Die Urkunde über den Hauskauf i. 3. 1542 ift von K. Lochner im 


Schnorrihen Archiv f. d. Pitt.-Gejch. III. 1874 mitgeteilt. Es werden darin 
mit großer Umftänblichleit die an dem Berfauf beteiligten Perjonen aufgeführt, 
im ganzen zwölf Namen, welche „vor figendem Gericht öffentlich befannt haben“, 
bapfe... . . „die Bebaufung und Hofrait allbier in fanndt Sebaldspfarr 
an der Spitalgaffen vornen im Eingang gegen Mittentag warts zwifchen 
Peter Wellners Schneiders und Iorgen Hagen Schufters Heufern gelegen und 
binten am Kappenzipfel ftoßend, wie die ſamt dem Höflein baran auch ben 
Tull (Till, Brettergzaun) und Ausgang ..... mit allen ihren Rechten und 
Serechtigfeiten ... . . zu einem aufrichtigen entlichen feften und unwiderruf— 
lien Kauf fin frei lauter umverpfändt unb unverfomert aigen Recht und 
reblih verfauft und zu Taufen gegeben betten Hanſen Sadiienn dem 
Schubmader, Burgern allbie, Kunigunden feiner Hausfrauen und ibren 
2 AR und umb und für ſolch Haus batte ihnen ernannte Kaufere 
alfo par gegeben und bezablt Sechshundert und geben Gulden an guter 
grober Münz abgerebter Kaufſumma, die fie aud empfangen und unter einander 
vertbeilt hätten, und fagten und zelten bie Kaufer berfelben quitt frei ledig 
und loß“. 


©. 220. Zu ben älteren Vorbildern bes Hans Sachs für bie „Wolfsllage“ 


gehört auch ein Gedicht feines Älteren Nürnberger Landsmannes Hans 
Rojenplüt. Das Gedicht, „Die Klage vom Wolf am Hage“, ift mitgeteilt 
von E. Wendeler im „Archiv für dbeutiche Sprache und Dichtung“ (Wien 1873). 
Roienplüts Dichtung entbehrt aber durchaus ber bei Hans Sachs jo Töftlichen 
Satire und bes ſchalkhaften Humors in ben zahlreichen Zeitbeziehungen. 


©. 225. Die großen mit Holzſchnitten gezierten Einblattbrude fommen viel 


jeltener vor, als bie Meinen Ouartausgaben ber Hand Sachsſchen Gedichte, 
was ſchon burd den Charakter des fliegenden Blattes zu erklären if, Eine 
auferorbentlih reihe Sammlung davon, wohl bie veichfte, befitt die Herzogl. 
Bibliotbed in Gotha. Sie enthält nicht nur zablreihe Hans Sachsſche 
Dichtungen, jondern überhaupt ſehr viele andere derartige Druderzeugniffe aus 
dem 16. Jabrhundert. Eine große Anzahl von den Original-Holzftöden 
aus dem 15. und 16. Jahrhundert beſaß H. U. v. Derſchau; fie find 
wiebergebrudt in „Holzichnitte alter beutjcher Meifter in den OriginalsHolz- 
platten, gefammelt von Hans Albredt von Derihau*. Herausgegeben von 
Rud. 3. Beder in Gotha. Eine Auswahl derjenigen, welche zu den großen 
Einblattbruden Hans Sahsjher Gedichte gefertigt wirden, gab R. 3. 
Beder in Gotha beraus in: „Sans Sachs im Gewande feiner Zeit” 
(Gotba 1821). Die ſämtlichen Original-Holzplatten find im neuerer Zeit in 
den Befits des Berliner Mufeums (Kupferftichfabinett) gelommen. 
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©. 239. In dem fliegenden Blatt (Einblattbrud) bat das Gedicht auf bie Gefangen: 
nahme des Kurfürften Johann Friedrich nur 120 Verſe, in ber Handicriit 
dagegen 122. Die zwei Verſe mehr enthalten aber den Schlußreim mit des 
Didters Namen und find eben deshalb aus Borficht im Drude weggelafien. 
An der Handſchrift Tauten bie fünf letzten Verſe: 


Dis ift aufs kürzt fur, weis und art 

Des frummen Furfüerften gefendnus, 

Got ber wol wenden all bezwendnus, 

Das frib im Deutichen lant erwachs: 

Das wünfht von bergen uns Hans Sachs. 
Anno Salutis 1547 Am 4. tag auguſti. 


In dem Einblattvrud mit dem großen Hofzfchnitt „Die Nieberlag und 
gefengknus . . .“ Tauten bingegen (mit ber Weglajjung bes Namens Hans 
Sachs) bie Schlußverie: 


Diß ift aufs fürkt form, weiß und art 
Die gefendnuß Hertog Hanfen genandt 
AL Ding die ftent im gottes Handt. Amen. 


Unten ftebt: Zu Nürnberg durch Steffan Hamer, Brieffmaler auf der Schmelzbütte. 


©. 240. Im der „Geichichte des Interim zu Nürnberg“ von C. Chr. Hirſch, 
Diakon an der Pfarrlirche zu ©. Forenzen in Nürnberg (Leipzig 1750), ift das 
nachftebende Gedicht als „Ein ſchön Lieb autore D. Andreas Osiandro“ 
abgedrudt. Die Strophen 2, 3 und 4 beziehen fich auf die drei Theologen, 
welche das Interim ausgearbeitet hatten: den Biihof von Naumburg Pilug, 
den Titularbiichof von Sidon Michael Helding und Jobann Agricola, 
des brandenburg. Kurfürften Joachim IT. Hofprediger. 


Im Ton: O Herre Bott, dein göttlich Wort ꝛc. 
1. Das Interim ich nicht annimm, und ſolt die Welt zerbrechen, 
drei Schelmen Mann es gmachet han, das wird Gott an ihnn rächen, 
wol bir und dort, weil fie groß Mord in Deutſchland wollen ftiften, 
viel Herzen rein der beilgen Gmein mit falfcher Lehr vergiften. 
2. Der erfte: Plug bat fein nicht Aug, wär wol babeime blichen, 
Sein Pebenberr ein ſolche Mäbr von ibm bat frei geichrieben, 
wie er der Pflicht und Treu entwicht, fei treulos an ibm worden, 
darum er fein ein Bifchof jein foll in dem Schelmen-Orden. 
3. Der andre will zu Sidon ftill ein Biſchof fein genennet, 
wiewol er bat biefelbe Stadt fein Lebtag nie erfennet, 
ſchwur dod ein Eid ohn alles Leid, wolt fie den Glauben lehren, 
bat der fein Sinn, kam nie babin, die Schelmen hilft er mehren. 
4. Der dritte Gauch, ein feiiter Bauch, Eisfeben, will nit büßen, 
wiewohl er frei fein Ketzerei bat widerruffen müſſen. 
War im Arreft verftridet veſt, ift dennoch draus entlauffen, 
darum er folt ohn alles Gold ein Scelmen-Piand ibm kauffen. 
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5. Der Papft der ift der Antichrift, ift wahr und nit erlogen, 
ec bat uns lang mit hartem Zwang um unfer Geld betrogen, 
die Gwiſſen gar in große Gfahr mit Menichen Lehr gebetet, 
die Seel dazu in groß Unrub durh Menichen-Tand geſetzet. 
6. Num ſeht euch für, ift vor der Thür das Papftum ungebeure, 
wer das annimmt, bald der binfchwinmt ins Schweiels Pfubl und Feure, 
da feidt er Dual ohn alle Zabl, ohn End nnd alle Maßen, 
o Herre Gott in folde Noth uns nimer fommen lafien. 


©. 242. Im Jahre 1546 erichien, ohne Angabe des Berfaffers und bes Drudortes, 


ein Gedicht: „Ein Ermanung an Kevierlihe Mayeftat, des Evangeliums balben, 
in feinen Erblanden .. . .“ €. Weller bat basielbe in feiner vortrefflichen 
Hans Sachs-Bibliographie mit angeführt, obne Angabe von Gründen, nur 
mit dem Bemerken: „Obne des Dichters Namen“. Es eriftieren von dieſem 
auf 13 Quartſeiten gebrudten Gedichte ſehr zablreihe Auflagen. Die Berliner 
Königl. Bibliothek befitst allein acht verſchiedene Drude. Bei genauer Prüfung 
fann ich mich nicht dazu verftchen, das Gedicht unferm Hans Sache zuzu— 
ſchreiben. Es ftimmt weder in ber ganzen bichteriichen Anlage und Form, 
noch in der Ausdrucdsmeife zu feiner Art und auch in der Behandlung ber Vers: 
form weicht es gänzlich von feiner Metbode ab. Die Verslängen find nämlich 
bier ganz willfürlich gewählt, jenachdem der Verfafier fie kürzer ober länger 
brauchte, die richtigen fogenannten Knittelverfe. Das fommt bei Hans Sachs 
niemals vor. Er bat zwar in feinem feiner Gedichte den Rhythmus beachtet, 
ſehr genau aber ftets die Silbenzabl. Wenn er die Verje von acht und neun 
Silben als Grundform nahm, jo blieb er diefer Form getreu, auch wenn er 
ganz gegen ben Rhythmus jchrieb oder fi durch Zufammenzieben von Silben 
balf. Verſe, wie fie in der „Ermanung an 8. Maveftat” fteben: 


Wöllen mit Gewalt Gottes wort verbringen, 
Beforgen fie werben nichts gutes daraus bringen, 


dann wieder ganz furze Verſe, wie: „Mit ſampt jeiner Büberei“ u. dgl. m. 
widerfprechen gänzlich der Hans Sachsſchen Behandlung des Verſes. 


Zum neunten Kapifel, 


©. 246. Der vereinzelte Fall einer rübmenden Erwähnung des Hans Sads von 


einem feiner gelehrten Zeitgenofien ift von A. Englert in Seufferts 
Bierteljabrsichrift, 5. Bd. 1892, mitgeteilt worden. Der Rechtsgelehrte Ulrich 
Sitinger, der nur vorübergehend in Nürnberg gemwejen war, ſchrieb 1565 aus 
Sulzbach an Peter Agricola einen lateiniſchen Brief, in dem Hans Sachs als 
„Saxo noster“ mit Bezugnabme auf die bereits erichtenenen erften drei Bücher 
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feiner Gefamtausgabe mit Worten der höchſten Anerfennung erwähnt wird. 
Die intereffante Briefftelle lautet im der Überfeßung: „Neulich war ich vecht 
topflos, daß ih Di nicht verftand, als Du den Nürnberger Dichter nannteft. 
Aber bald nachher, ebe ih von Dir erinnert wurde, fiel mir unſer Sachs en. 
Wabrlich, ich fiehe nicht an, ihn feinen Reimſchmied, fondern einen berühmten 
und berebten Dichter unferer Sprache zu nennen, fowobl wegen der Anmut 
feines Geiftes, wie um der Mannigfaltigkeit ber Dinge willen, bie ex behandelt 
bat. Und gewißlich enthalten feine Schriften, von denen es jeßt ſchon brei 
ftattliche (justa) Bände giebt, mehr Lehrhaftes und Weijes (plus doctrinae 
et sapientiae), als’ viele Schriften dieſer Zeit, fogar von jenen Autoren, bie 
ba glauben, daß fie unter die Weijen und Gelehrten gerechnet werben‘. 


©. 250. Der ganze Motbus von den „zwölf alten Meiftern“, ihrer Anklage durch 
die Mönche, Sowie ibrer Verteidigung und Rechtfertigung durch Kaifer Otto I. 
ift fhon im 16. Jahrhundert als unbaltbar nacdhgewiefen worden, und zwar 
in einer Schrift von Eyriacus Spangenberg „Bon der edeln und hoch— 
berümbten Kunft ber Mufica . . . auch wie die Meifterfenger aufkommen“ :c. 
Diefe Abhandlung eriftierte nur bandichriftlih und ift erſt neuerdings (1861) 
durch den Stuttgarter Pitt. Verein gedrudt worden. 

Schon Spangenberg batte daranf hingewieſen, daß bie zwölf alten 
Meifter gar nicht zufammen gelebt baben, einige von ihnen fogar erjt 
300— 400 Jabre nah Kaifer Ottos Zeit. Spangenberg fagt, es feien wohl 
einige ältere Lieber vorhanden, in denen biefe zwölf nambaft gemacht worben, 
aber dieſe Pieder feien ohne Zweifel von guten, einfältigen Leuten gemacht 
worben, „die barvon fein gründlichen Bericht eingenummen“ und verichiedene 
Hiftorien durdh einander gemengt baben. Er fucht ben Urſprung in ber Zeit 
bes Landgrafen Hermann von Thiringen, in welde Zeit benn aud Meifter 
Klingsohr, Wolfram von Eſchenbach, Heinrih Schreiber, Waltber von der 
Vogelweide, Neinbarbt, Biterolf und Heinrih von Ofterdingen gebören. 
Frauenlob aber ift erit 1318 in Mainz geftorben und zu feiner Zeit Iebte auch 
Barthel Regenbogen, ein Schmied. Zu welden Zeiten bie anderen Genannten: 
Marner, Mügling u. ſ. w. gelebt haben, kann Spangenberg nicht mit Gewiß- 
beit jagen. 

Was den Marner betrifft, der als ein Schüler Walthers von ber 
Vogelweide bezeichnet wird, fo möge bier an einige Mitteilungen erinnert fein, 
die G. €. Felfing aus den Handſchriften der Wolfenbütteler Bibliothek über 
die Minnefänger macht. (Lachmann-Maltzahnſche Ausgabe, Bo. 11.) Er führt 
dabei ein Gedicht des Trimberg (um 1300) an, worin ber beiten Dichter 
des 13. Jahrhunderts rühmend gebaht wird. Nächſt Walther v. d. Bogel— 
weibe, Neimar, Konrad von Würzburg u. a. wird barin ganz befonders auch 
Marner befungen, ber übrigens außer ben Minneliebern auch ſehr viele 
Spruchgedichte fchrieb. 

In denjelben Notizen über bie Minnefünger, bei Emähnung eines 
Gedichtes von Barthel Regenbogen (um 1325), bezeichnet Leſſing benjelben 
auffälliger Weife als einen Schneider, was wohl nur ein Drudichler fein fan, 
da Regenbogen ſelbſt in einem Gedichte fih als Schmied bezeichnet bat. 
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©. 252. Aus der Zahl der Minneſinger, von denen die Meiſterſinger zahlreiche Töne 


(beftimmte Bersformen mit ber dazu gehörenden Melodie) als Mufter über- 
nahmen, oder doch bie Fiebformen ihnen zufchrieben, mögen bier beionders 
genannt jein: Frauenlob, der Marner, Regenbogen, Meifter Stolle, Muscatblüt, 
Mügling, Kanzler, Walther von der Vogelweide, Wolfram von Eſchenbach, 
Tanhuſer, Konrad von Winzburg, Gottfried von Straßburg, Meifter Poppe, 
Klingsohr u. f. w. Bon allen diefen und noch anderen enthält die große 
Sammlung von Fr. H. von der Hagen („Minnefinger. Deutiche Lieder— 
Dichter des 12., 13. und 14. Jahrhunderts“ ꝛc.) zabfreiche Lieder, die ung den 
Stoff zu Vergleihen mit den fpäteren Meifterliedern bieten. Außerdem ift 
auch auf die äußerſt umfänglichen Mitteilungen in H. Kurz’ „Geſchichte der 
deutſchen Literatur” (erfter Band) zu verweilen. 

Bei der Mehrzahl der Minnelieder find die Strophen ungleich, ſowobl 
in ber Zahl der Berie, wie im dem wechſelnden Verslängen. Manche Lieber 
aber haben auch lbereinftimmenden Stropbenbau, fo z. B. der „lange Ton“ 
Frauenlob’s. Wir erlennen aber ichon bier, daß diefe uriprüngliche Liedform 
nicht dem Versbau entipricht, wie fie von den Meifterfingern mit „Frauenlobs 
langem Ton“ bezeichnet iſt. Bei den Meifterliedern bat Frauenlobs langer 
Ton 23 Berie in der Strophe, beim echten Frauenlob nur 19, die aber in 
jeder der Stropben genau übereinftimmen und auch übereinftimmend mit ben 
Meifterlicvern beginnen. Es möge bier als Beifpiel die erfte Strophe eines 
der echten Lieber in Frauenlobs langem Ton folgen: 


Maria, muoter Gotes, thoter, lebent brut 

ih man dich trut 

an Gabrieles gruezen, 

do du Got dem fuezen 

naem in din leben; ich man dich ouch an baz antwurt buezen: 
„ich bin ein dirn in Gotes gunft, mueter fing willen erſchiene!“ 
ih man dich, vrowe, an die geburt ane under wegen 

do du bem begen 

gaeb in den tempel ſchone 

Herrn Simeone 

ih man di ouch ber marter fin, unde der tropfen vrone, 

bie binetif var din ougen triben, we! uz bem berzen fchine 
die tropfen in der abte miı, 

ih man dich der urſtende fin, 

des indes bin, 

der bröuben fin, 

do dir fin bimel wart wart fchin, 

unt daz dich Gott ouch nam darin, 

der aller vröuden bis gemant: bilf mir von fünden pine! 


Die zweite Strophe von gleichfalls neunzehn Verſen entipridht der erften in 
allen ihren wechſelnden Berslängen wie aud in ben Neimftellungen aufs 
genanefte. 


Anmerkungen, Ergänzungen und Nachweiſe. 495 


Beim Meifter Stolle, der ebenfalls bei den Meifterfingern hochgeſchätzt 
war, ift e8 beionders auffällig, daß alle feine Yieber in der Korm bes Sonetts 
geichrieben find. Daraus ergaben fih nun für die Meifterfinger ganz unge: 
zwungen ber Stollen und Gegenftollen, während die daran fich fließenden 
ſechs BVerszeilen zum Abgeiang gewandelt wurden. Aber auch bier erfennt 
man bie Abweichungen von dem Vorbild, denn der von den Meifterfingern 
gebrauchte „Alement-Ton bes Stollen“ weicht nicht nur in ber Silbenzabl der 
Bere, ſondern auch in den Neimftellungen von dem echten Alementton ab. 


Dem Meifter Stolle nabe verwandt in ben Versformen ift der Kanzler, 
ber zwar mannigfaltiger in ber Erfindung diefer Formen ift, aber in jebem 
feiner Töne an der Regelmäßigleit des Stropbenbaues feſthält. Man wird 
aus "ber nachfolgenden erſten Stropbe eines feiner Fieber auch die Meifterlieb- 
form mit Stollen, Gegenftollen und Abgeſang erlennen: 


- (Die erfte Stropfe) Ich Gab midh underwunden 

ze fingen ob ich mat 

ze tibten trume ich winben, 

bes wiſent mich din buoch. 
Noẽ mit fanden vunden 

wart, ba er trunfen lat 

von drien finen finden; 

dem einen wart der vluoch: 
Kam fant fin vater blozen 

mit fpot in ſchalle er fchrei 

„seht nur den trunfen bozen! 

fin wisheit ift enzwei”. 

Sem unt Japbet bie beide 

im leiten über ir Heit, 

in tet fin fchame leide, 

da huop fich ebelfeit. 


Man fiebt bier, wie die vier Berfe im Gegenftollen ihre Bindungen mit ben 
vier erften Berjen haben, wonad dann im Folgenden (Abgefang) neue Reim: 
ftellungen beginnen. Jede der folgenden fünf Stropben ift ſowohl in ben 
Verslängen wie in der Verteilung der Reimbindungen mit benen ber erjten 
Stropbe genau übereinftimmenb. 


Der „Tanhuſer“ bat zwar häufig einen ordentlichen Stropbenban und 
regelmäßige Wechielreime, gebt aber doch im den meiften Liedern mit dem 
Gebrauch der vereinzelten oft unverbältnismäßig langen Verszeilen fehr weit, 
"und für bie Form ber Meifterliever finden wir bei ibm die mwenigften Be- 
rübrungspuntte. 


Um jo mehr ift Dies bei Regenbogen ber Fall, bei dem wir aud 
mebrfache Tonbezeihnungen finden, außer dem langen Ton ben Briefton und 
den grauen Ton. Im Briefton beginnt ein Lied in fehr langen Berszeilen: 
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Ein rich gewalt it bober künik was bie be vor, 
ber beizet in der ſchrift Nabuchodonoſor, 
bo ber geftarp, do trat in bas künilkliche fpor 
Evilmerodad, ber was fin fun, bört wie ez im ergienge. 
u. ſ. w. 
Im „grauen Ton“ beginnt das Lied: 
Ich Regenbogn 
ih was ein ſmit — u. ſ. w. 
Daß bier in der Folge das zweite Reimwort feine Bindung erft in der neunten 
Berszeile erhält, und fo übereinftimmendb in jeber folgenden Strophe, zeigt uns 
ſchon die weitgehenden Verskünſteleien, die gerade von ben Meifterfingern fo 
lebhaft aufgefaßt wurden. Aber in ber Negelmäßigkeit des Stropbenbaues 
zeichnete ſich Regenbogen vor allen aus. Cine befonders beliebte Versform ift 
diejenige ber dreiteiligen Strophe, von der bier ein Lied als Beifpiel folgen mag, 
welches von ben drei Ständen, dem Ritter, Piaffen und Buman (Bauer) banbelt: 


Ir pfaffen und ir ritter, tribet von iu nit, 

ir prüevet anders grozer ungenabe zit. 

ir ſult gedenken rehte, wiez um iu lit. 

Der pfaffe, ritter, buman, die drie, bie fülten fin gefellen: 
Der buman fol dem pfaffen und dem ritter ehrn 

fo fol der pfaffe den buman und den ritter neben 

vor der belle, unt fol der werde ritter wern 

dem pfaffen und dem buman, die in tuon ibt wellen. 
Nu dar, ir edelen werben brie gefellen ; 

ftol unde wert, welt ir ein ander belfen wol, 

jo wirt diu Kriftenbeit von in genaden vol. 

ftol unde ſwert, der pfluoc tuot allez, daz er fol, 

fit ir mit triu ein ander bi, iuch fan nieman gevellen. 


Auch Marners Strophenbau ift ſehr mannigfaltig; einige Lieder haben lange, 
andere jehr funze Verszeilen. Bon ben letsteren möge bier einer in der erften 
Strophe angeführt fein, weil darin wiederum die jpätere Form der Meiiterlieder 
vorgebildet ift, indem man die beiden Stollen und den Abgefang untericheiden 


tann: Ich künde in dem dome: 
Der tad vil ſchone 
wil uf fin; 
fiver tougen minne, 
der beginne 
wachen, bas ift zit 
Ich böre uf den zwien 
fingenbe fchrien 
vogellin; 
der tag will nahen, 
binan gaben 
fol, ſwer tongen lit. 
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Ih warne alſo, 
fprad ber wahter in forgen 
„der merfer bro 
fit in flafe verborgen. 
uf dirre mure 
ſtan ich mit trure 
ſere; 
waz ſol ich mere 
vriend unt viende ſagen, 
wan: ez weil ſchier tagen. 


Die anderen beiden Strophen ſtimmen in dem Maß der Verſe wie auch in 
den Reimſtellungen genau mit der erſten Strophe überein. (Die Teilungen 
der Strophe in ihre verſchiedenen Glieder ſind erſt hier in obiger Wiedergabe 
hinzugefügt. In den Originalen ſind ſie zuweilen nur durch die größeren 
Aufangsbuchſtaben, oft aber auch gar nicht markiert.) 

In den bier gegebenen Beiipielen aus ben Piebern ber fpäteren Minne: 
finger babe ich ausbrüdlich nur ſolche gewählt, bei denen bie Vorbilder oder 
Antnüpfungspunfte für die Meifterlieber mehr oder weniger vorhanden find. 
In ber weitaus größeren Zahl der alten Lieber find folde faum wahrnehmbar. 
— Auf eine Überfeßung oder Erklärung einzelner Wörter fonnte hierbei ver: 
zichtet werben, indem es bier allein auf die Versformen ankam. 


©. 254. In der Mitte des 15. Jahrhunderts war der ans Schwaben ftammende Weber 
Mihael Behaim (au Beham) einer der befannteften Meifterfinger und 
Didter. Sein Hauptwerl ift das große Gedicht über den Aufrubr der 
Wiener gegen fgriebrich III. 1462. Cine Abschrift davon aus dem 17. Jahr— 
hundert befitst die Dresdener Königl. Bibliothek, in einem Quartband von 
541 Seiten. In der Einleitung, an Stelle eines Titelblattes, heißt es: 
„Dies puch fagt von der Zwitradht unfers Herrn Kaifers und feinem 
Bruder Herczog albrecht und ber Lantichafft Defterreih und abfall der von 
wien und ftet daß man es lefen mag als einen ſpruch ober fingen als ein 
Lied und Michel Beham bat e8 gemacht und es haiſt in jeiner Angft 
weiß wan er fing e8 an zu wien in ber purg bo er in großen Angjten 
was. Wer es fingen woll, ber beb es in diſen noten bie alfo an“. 

Die „Gedichte“ Bebaims find neu herausgegeben von Nöldele 1857; 
das Gebiht „von ben Wienern“ wurde 1843 durch Karajan im Drud beraus- 
gegeben. 

©. 259. Nach R. v. Filiencron („Die hiſtoriſchen Bollslieder der Deutſchen“, 1860) 
find im 15. Jahrhundert Melodienangaben noch ſehr ſelten. Erſt im 16. Jahr— 
hundert wurde es mehr Sitte, beim Liede den Ton zu nennen, nach dem es 
geſungen werden ſollte. Bei einigen gedruckten Liedern wurde dann auch 
handſchriftlich die Notenbezeichnung beigefügt. 

©. 259 und 260. Gödele in feiner Einleitung zu der Auswahl Hans Sachsſcher 
Meifterlieber meint zwar: daß man bei bem im allgemeinen jambifchen Gang der 
Berie nur bie Hebunmgen zählte, „ohne ſich am den ftrengen Wechſel der Hebungen 
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und Senkungen zu binden. Wenn bie Anzahl betonter Silben im Berie 
vorhanden war, fanden bie unbetonten eine freiere Stellung, nur daß nicht 
mehr als zwei betonte und zwei unbetonte Silben aufeinander folgen konnten“. 
— Ib vermag beim beften Willen nicht, diefer Anfiht des ausgezeichneten 
Gelehrten beizuftimmen, und auch fein Borbebalt, daß damals allerdings noch 
„Silben, die gegenwärtig völlig tonlos ericheinen, eine Betonung geftatteten“, 
ſcheint mir doch ein gar zu umficheres Argument dafür zu fein. Daß man 
allerbings auf die bei ung ftets unbetonten Enbfilben, wie: en, er, el u. ſ. w., 
ben Reim Tegte, alfo (wie es auch häufig in den Spruchgebichten vorkommt) 
auf lehr, ſehr oder jchwer Wörter wie Bruder reimte, gehörte doch zu ben 
Willtürfichkeiten in der Behandlung ber Spradie, und zwar ſowohl bes Reimes 
wie des Rhythmus. Daß Gödekes Anficht nicht richtig ift, gebt auch daraus 
bervor, daß man aufs ftrengfte die Zählung ber Silben durchführte und 
dabei fih um Hebungen oder Senkungen gar nicht kümmerte. Man lefe doch 
3. B. den von mir ©. 107 mitgeteilten Vers „Zeit bringt Rofen“ ꝛc. unb 
finde den Rhythmus da heraus. Solcher Beiipiele lieken fi) aber eine Menge 
anführen. 


©. 263. Meine in der Fußnote gemachte Bemerkung über bie angeblichen Ber: 


fammlungen ber Meifterfinger in ber Vorſtadt Wöhrb muß ich Bier 
nachträglich doch ergänzen und teilweiſe berichtigen. Aus einem gefchriebenen 
Zeugnis eines in Dresben befindlichen Meifterliederbuchs geht nämlich hervor, 
daß die Meifterfiriger, auch als ihre Hauptfingichufe ſchon nah der Martba- 
kirche verlegt war, doch auch zeitweife in ber Kirche zu Wöhrd Berfamm: 
(ungen batten. Franz Schnorr v. Carolsfeld („Zur Gedichte des deutſchen 
Meiftergefanges“) teilt darüber mit: Im der von MWilbenauer gefchriebenen 
Sammlung (begonnen 1551) befinde fih unter andern ein Lieb von Balthafar 
Friedel „Der groß Hecht im Tutſchetey“ (der Dubenbteih in ber Nähe von 
Nürnberg). Zu biefem Liede babe Friedel eine längere Note beigefügt, welche 
beginnt: „Mit dem obgemelten Hecht ift e8 alfo zugangen. Man bielt ein 
Singihuel zu Wörd, da fung man frü in ber Kirchen und Nachmittag 
auf bem Rathaus. Nun wie man in der Kirchen ausgefungen bat“. . ı. ſ. w. 
Der nun folgenden fehr uninterejjanten Geſchichte dieſes Hechtes fligt dann 
MWildenauer binzu: „Alfo wurb dis vorgemeldt Lieblein darvon gemacht. 
Geihah Anno Domini 1535 am Suntag nad) Pfingſten ...“ 

Zwei Lieder in einer andern von Fr. Schnorr erwähnten Liederſammlung 
tragen die Bemerkung, daß fie 1526 im Spital (b. 5. in der Nürnberger 
Spitalfirche) geiungen worden feiern. Dies war aber höchſt wahrſcheinlich 
eine Mitwirkung ber Meifterfinger beim wirklichen Gottesdienft in ber Kirche, 
wie folde Mitwirkung auch aus ber Tabulatur und aus den uns übers 
lieferten Einlabungszetteln ber Meifterfinger hervorgeht. 


©. 263. Bon dem Pie „Ein Schultunft“ in Hans Sadfens „neuem Ton“, 


das die Nürnberger Singſchule zum Gegenftand bat, lautet bie erfte Strophe: 
Etollen) 1. Ich Fam vor einen Garten, wol geziert 
2. Bon ebeln Reben und fruchtbaren Bäumen, 
3. Bon guten Würzen, Blüt und Kraut, 
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4. Bon Belel, Klee, Lilgen, Rojen und Blume, 
5. As das Parabeis lieblich auserforen; 
(Gegenftollen) 6. Darin mannicher Bogel ſchön quintirt 
7. Zwelf Man gunben ben eblen Garten pflanzen 
8. Bon ihn’ wurd er reichlich durchbaut; 
9. Sie gunden fein zu aller Zeiten warten. 
10. Über Jahr diefe Früchte zeitig woren. 
(Mbgefang) 11. Deſſ fund ber Gart in hohem Preis 
12. Und war bewahret wol vor allen Schanben. 
13. Ein Jedermann der fund fein Speis, 
14. Bon warın er fam aus allen deutſchen Landen; 
15. Sein Früdt bofet man auch tägleich 
16. Im alle Reich 
17. Fir Zimmetrößr, Granat und Pomeranzen. 
18. Die zwölf pflanzeten ohn aufhör 
19. Je länger mehr 
20. Und thäten fich in Arbeit nit verfäumen. 
(Rüdtchr zur 21. Indem fach ich kummen ein wildes Tier; 
Srollen Melodie‘) 99 Daſſelb verwüft den auserwälten Garten; 
23. Alda floh jederman barfür; 
24. Darburd verlor ber edel Gart fein Ruhme. 
25. Darnach wuchs im Garten Diftel und Doren. 


Man beobahte in dieſem Liebe (das brei folder Strophen bat) bie 
überaus fompfizierten Neimverfchlingungen. Bon ben 25 Berszeilen ſind elf 
Reim-Endungen doppelt zu zählen, während bie fünfte Verszeile ihre Bindung 
im 10. und 25. Bers erhält, und zwar fo, daß das Reimwort bie Schluß 
zeifen eines jeden Stollen und des Abgejang bildet: auserforen, woren (für 
mworben) und Doren (für Dornen). Ebenſo weit ift ber ber 4. Verszeile 
zutommende Reim (auf „Blume“) binausgerüdt, nämlich in die vorlette Zeile 
des Abgefang. Im gleiher Entfemung von einander ſtehen bie Reime ber 
2. und 20. Berszeile: Bäumen und verſäumen. Beſonders intereffant in bem 
Versbau biefes „neuen Ton’ ift es, daß im Hauptftollen bie fünf Berszeilen 
unter fih noch feine Reimbinbung haben, ſondern von 1 bis 5 fortichreiten 
und daß dann auch im Gegenftollen nur für bie 1., 3. und 5. Verszeile bie 
Reimbindung gegeben wird, während er für feine beiden neuen Reimendungen 
(in 7 und 10) die ibnen zukommenden Bindungen erft im Abgefang erhält. 
Dean bevente dabei, baf im jeber ber beiben folgenden Strophen biefe Reim- 
verihräntungen genau benjelben Zeilen ber erften Strophe entipredhen, und 
man wirb erftaumen müfjen, wie in biefer Zwangsjade überhaupt — gedichtet 
werden fonnte. 


©. 266. Raniſch in feiner Pebensbeichreibung des Hans Sachs (1765) teilt aus ber 
Zeit, da die Meifterfinger bereits in bie Katharinenfiche gezogen waren, ein 
Lied mit von Wolf Bautner 1620, über welches ihm A. Will ſchriftliche Nach— 
richt gegeben bat, und worin e8 beißt: 
32* 
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Weil wir nun gar ein lange Zeit 
Sind bei Sanct Martha gweſen, 

Und man biefelb Kirch gmeiner Stadt 
Zu befferm Nut thät wenden, 

So hat ein hohe Obrigkeit 

Uns dieſe Kirch erleſen, 

Sanct Katharina an dem Ort 

Unfer Gfang zu vollenden, 


©. 266. Die erwähnte erfte (gebrudte) der Ankündigungen aus bem 17. Jahr— 
hundert ift im Befige des Germanifchen Mufeums. Im der Mitte bes Zettels 
befindet fich das Bildnis des Hans Sachs und zwar berfelbe Holjfchnitt, den 
bereits das 1578 erfchienene vierte Buch ber alten Gefamtausgabe feiner Dich— 
tungen auf dem Titelblatte bat, der aber auch nad ber Joſt Ammanſchen 
Radierung des Herneyſſenſchen Bildes (f. im zwölften Kapitel) gefertigt ift. 
Die beiden erwähnten gefchriebenen aber in den Buchitaben verzierten und 
unten mit Heinen folorierten Bildchen verfehenen Einlabungszettel gebören ber 
Stadtbibliothek in Ninmberg, deren höchſt wertvollen Stamm die reiche 
einftige Privatbibliothel des um bie Nürnbergijche Geſchichte hochverdienten 
Andreas Will bildet. 


©. 266. Die Dresdner Königl. Bibliothek beſitzt unter ihren ſehr zahlreichen fiir die 
Geſchichte des Meifterfanges wichtigen Hanbfäriften auch ein fogenanntes 
„Schulbuch“ der Nürnberger Singfchule, welches der nah Hans Sachs belanntefte 
Nürnberger Meifterfinger, Merter und Schulbalter Hans Glöckler geführt, 
d. 5. alle Eintragungen über die verihiebenen Singihulen und die babei 
beteiligten Singer u. f. w. beforgt bat. Franz Schnorr von Carolsfeld hat 
daraus bereits 1874 im „Ardiv für Fitteraturgefchichte” Mitteilungen gemadt. 
In diefem Schulhaltungsbuch find auch alle Aufführungen aus dem Zeitraum 
von 1583 bis 1594 verzeichnet, dabei nicht nur die Namen ber Meijterfinger 
beim Hauptfingen, ſondern aud die Namen der Töne, nad denen fie ihre 
gebichteten Lieber fangen, und es waren bies faft ſämtlich ſchon vorhandene 
Töne früherer Meifterfingerr. Go bat beim Hauptfingen der Eine gefungen: 
„Im fühen Ton Vogel“, der Andere „im Leibton Nachtigall“, der Dritte „in 
Hans Sachſens Gefangmweis” und ber Bierte „in ber Comveis Münds von 
Salzburg“. Das Schulkleinod (der David) fiel dem Erften zu, ber Schul: 
franz bem Dritten. Aber auch die Verleihung bes Zechkranz wird babei ver- 
merkt. — Die eingetragenen Singer waren ihres Standes: ein Briefmaler, 
ein Meſſerſchmieds-Geſell, ein Feilnhauer, Getreidemefjer, Flaſchner, Schwarz- 
fürber, Barchet-Weber, Kandelgießer u. ſ. w. 


©. 266. Aus einem der neuerbings aufgefundenen Einfabungszettel zur Meiſter— 
fingichule gebt berwor, daß auch nod im 17. Jahrhundert ausnabmsweife die 
Martbafirche benukt wurde, indem es in ber Antünbigung beißt: „Wer 
ſolches bören will, der verfüge fich nad) dem Betläuten zu St. Marta”. — 
Daß aber dieſe Ankündigung aus dem 17. Jahrhundert ftammt, läßt ber 
Schlußſatz des Zettels ertennen: „Man wird aud) vier ſchöne Lieber vorher 


Anmerkungen, Ergänzungen und Nachweiſe. 501 


fingen von ber ſchönen Stabt Magdeburg, was fih im und mad ber 
Belagerung bat zugetragen, wie biefelbige von bem general Tylli 
jemmerlid zerftört worben“. — Auf bemfelben (handſchriftlichen) Zettel 
find auch die Hauptgewinne im getufchten Zeichnungen abgebildet, außer dem 
großen Gebäng und dem Kranz noch zwei andere Gegenftänbe, beren 
Beftimmung ſchwer zu erkennen ift. 


©. 274. AS Beweis, wie dürftig bie älteren Nachrichten über ben Meiftergefang 
find, teilt Fr. Schnorr („Zur Geſchichte des deutſchen Meiftergefanges“) Verſe 
aus einem zu Straßburg 1597 gebichteten Meeifterliede mit. Darin werben 
fünfzehn Städte, in denen beſonders ber Meiftergefang geübt wurde, mit 
Namen aufgeführt. Darunter befinden fi Leipzig, Dresden, Breslau, Baiel, 
Steier, Wien, Colmar, Danzig u. ſ. w. Nur gerabe zwei ber wichtigften, 
Nürnberg und Augsburg, find unerwähnt geblieben, jedenfalls nur aus 
Untenntnis des betreffenden Lieberbichters. 


Zum zehnten Kapitel, 


Dokumente über die Belagerung Nürnbergs 1552. 


Die Streitfchriften aus biefer Zeit, Anklagen, Berteibigungen und Protefte, 
wurben damals fämtlih durch den Drud verbreitet. Einem auf die Angelegenheiten 
bes Markgrafen Albrecht bezüglichen ftarfen Sammelband in ber Berliner Königlichen 
Bibliothek entnehme ich in Nacfolgendem das Wichtigſte. 

1. Das Schreiben des Markgrafen Albredt, das er vor feinem gewalt- 
thätigen Unternehmen noch am 1. März an ben Rat ber Stabt richtete: 


„Bon Gottes genaben Albreht der Jünger, Marggrave zu Branden— 
burg..u.f.w. Unfern gunftlihen grus zuvor, Erfamen weife liebe beſondere, 
wir mwöllen Euch gnediger meinung nit pergen, baß bie leufb ſorgklich, und 
von unfern nachpaurn allentbalben viel aufpieten beihicht, und wir nit wiſſen 
mögen, wider wen ſolchs geen fol, Derbalben unfre unvermeibliche noturft 
erfordern will, uns auch gefaßt zu machen, ba wir unverfchulter bing angegriffen 
werben follten, daß wir uns bennod eins böfen nachpaurn erwhern ober aufs 
balten köndten, haben berhafben auch etliche Knecht anlauffen laſſen. Dieweil 
uns aber zu folden Knechten, an Rüftung, Haglen und Spiefjen mangeln 
will, unb ung unfer Hauptleut berichten, das fie in Ewr Stat mit Kaufleuten 
helant, die jnen darzu zu belfen verſprochen, feindt wir boch bericht worden, 
das ihr under ben Euern, ain verpot laſſen ausgeben, niemands weder von 
Kriegsrüftung und anberm, vervolgen ober aber zukommen lafjen, So verfeben 
wir ung doch aus guter nachpaurſchaft, fol gebot wider uns und bie unjern 


502 Anmerkungen, Ergänzungen und Nachweife. 


nit gemaint fein. Begeren beriwegen gant gnebiglichen, Ihr wöllet ben unfern, 
und fonberlichen briefszaigern, das fie möchten ein anzal Rüftung, als ein 
Sechs oder Achthundert Hagen und aintaufend Spieß umbs gelt zu befonıen, 
gütlih geftatten, und auf ımfere coften berausfüren laffen, Euch auch alfo 
nachpeurlich und gutwillich erzeigen, wie wir uns zu Euch günftigelich vertröften, 
und es aud hinwider in bifen und andern künftigen fellen, in gnaben ertennen, 
Und möchten Euch ſolchs gnediger meinung nit pergen, dero gewirigen antwort 
begerende: Datum Craylsheim Dinftags nad Mattbie 1. Martij Anno 52. 


Den Erfamen und weifen uniern lieben beſondern 
Burgermeifter und Rath der Stat Nürmberg‘. 


(Spätere Dolumente.) 


2. Bericht des Nürnberger Nates, batiert vom 5. Juni 1553 an alle 
Kurfürften, Fürften, Grafen u. f. w. bes Reiches: 


„Ains Erbarn Raths der Stat Nürmberg bejtendiger warbafiter Bericht, ber land— 
friebbrücdhigen Empörung, vheindlicher thaten und banblungen, fo Margaraf 
Albrecht zu Brandenburg ꝛc. ber Jünger, wider ainen Rhat und gemelte 
Stat Nürmberg, auch berfelben Underthan und verwandten, Im 1552 und 
1553 Jaren geübt bat. Mit verantwortung etlicher erdichter unerfinblicher 
Beihrayung und verunglimpfung ber hailigen Chriſtlichen Religion, und anderer 
ſachen halben. 


Der Rat will durch dieſes gebrudte Rundſchreiben durch einfache Erzählung des Sad): 
verhaltes darlegen, welche unrechtmäßigen und ehrenrübrigen Behauptungen eine von bem 
Markgrafen gegen Nürnberg gerichtete und publizierte Schrift enthält. Schon vor feiner 
letsten Gewaltthat babe ber Markgraf wiederholt feinem Widerwillen gegen Nürnberg 
Ausdruck gegeben. So babe er nürnbergiiche Untertbanen, bie an der Grenze feines 
Gebietes gewohnt, mit völlig ungefeblichen Steuern belegt, babe ſolche, die ſich zu 
zahlen weigerten, überfallen, aus ben Dörfern fortichleppen und gefangen ſetzen laffen. 

Es wird dann bas (auf ber vor. S. im Wortlaut mitgeteilt) Schreiben bes 
Markgrafen beigefügt. Der Nürnberger Rat babe hierauf dem Marfgräflichen Befehls— 
haber mündlich feine Zuftimmung zu dem Einkauf der Waffen gegeben und aud dem 
Markgrafen ſelbſt in verbindfichfter Weife fehriftlich mitgeteilt: Daß allerdings ein 
Verbot vom Rate ergangen ſei, für jet feinerlei Kriegsrüftung nach auferbalb zu 
vertaufen. Da aber ber Markgraf, wie er verfichert, ſolche Rüftung „wider unverſchuldte 
Berwaltigung‘ begebre, jo wollten fie ihn am ben zu machenden Einläufen nicht 
hindern. (Datiert 5. Mär; 1552.) 

Obwohl nun, führt der Rat in feinem Schreiben fort, e8 feit älteften Zeiten 
Eitte ift, und obwohl erft in der Goldenen Bulle Kaijer Karls IV. es verfündigt 
worben, baf feine offene Feindſchaft und fein Angriff erfolgen dürfe, bevor nicht ber 
Angreifer den Grund feiner Beſchwerden verkündet und, wenn feine Abftellung ber 
Beſchwerden erfolge, drei Tage vorher an ben zu befriegenden Panbesfürften, oder an 
bie Stabt, eine fürmliche „Entſagung“ geichidt babe, — jo habe ſich dod der Mark— 


Anmerkungen, Ergänzungen und Nachweiie. 503 


graf folder Mißachtung der Reichsſatzungen ſchuldig gemacht, indem er „ohn alle 
vorgebende Entjagung, Verwahrung, AbHag und obne geringfte Anzeigung eines 
feindfihen Willens" am 4. Mai ganz unvorgefehener Weife „unjer Schloß und Befte 
Lihtenau mit neunzehn Fendlein Knechten und bis in 2000 zu Roß ftart geſchlagen“, 
bie Veſte nebft dem Markt und der zugehörenden Landſchaft gewaltthätiger und land: 
friedensbrüdiger Weife eingenommen und erft am folgenden Tage ein offen Schreiben 
und Erklärung durch einen Feldtrummeter der Stabt zufommen laſſen“. 


Ferner: Der Sleden Stein fei vom Markgrafen ausgebrannt worben, wonach 
er am 11. Mai fein Lager vor die Stadt Nürnberg verlegt babe. Ohne Barm- 
berzigteit fein Männer, Weiber, Greife und Kinder aufgegriffen und bingemorbet 
worben, und mwährenb ber Belagerung „bei hundert Dörfer und Weiler, über fiebenzig 
Schlöſſer und Burgersfite, fammt etlichen Klöftern und Kirchen ausgebrannt und ver: 
müftet worben, alle Kleinodien aus den Kirchen, fowie Glocken u. ſ. w. hinweggeführt, 
aud ber Wald bei der Stabt, ber nicht nur biefer, fonbern vielen Fürften und 
Herren Brenn= und Baubolz geliefert, an mehreren Orten angeziindet, fo baf an 
die taufend Morgen Waldes verbrannt find“. 


Im Dezember 1553 wurde die „Adtserflärung und Berrufung 
wider Markgraf Albredten zu Brandenburg den Jüngern“ ver: 
öffentlicht, und zwar „von wegen und auf Erfolgen“ ber Bifhöfe von Bamberg und 
Würzburg, fowie des ebrbaren Rates der Stadt Nürnberg. 

Dagegen erließ der Markgraf eine „PBroteftation wider bie vermeinte 
nichtige, mit Gelb erlaufte Cammergerihts » Adhtserflärung . ..“ 
„ſambt angebängter Recufation wider bie partbeiliden Sammer: 
gerihts Urtbeilen“. 

Bier Jahre fpäter, 1557, wurde noch vom Markgrafen eine neue Schrift ver- 
Öffentlicht: „Erklärung des Markgrafen wegen erlaubter Defenfion 
und natürliher Gegenwehr...“ Driginell ift hierin, daß ber Markgraf bie 
Biihöfe von Bamberg und Würzburg als „fiegelbrüchige Feinde, landkundige 
bannierte Achter und blutdürſtige Landfriedbrecher“ bezeichnet, von Nürnberg aber 
nur vom „Nürnberger Pöfel“ ſpricht. 


©. 301. Die auf dem Stiche von Lautenfad von 1552 noch abgebildeten Gebäude ber 
Vorſtadt Wöhrd, die Bartholomäusfiche und das Rathaus, find thatſächlich 
von ben Nürnbergern felbft noch vor Wiederbeginn bes Krieges 1553 zerftört 
worben. Aus den Nürnb. Stadtaften, ben „zweiten marfgräflichen Krieg“ 
betreffend, mögen bier einige Angaben über bie von Nürnberg felbit berechneten 
Schäden, fowohl an der Vorftabt Wörb (Wehrde) wie an ben anderen offen 
gelegenen ftäbtifchen Gebieten mitgeteilt werben. Gie find enthalten in einem 
„Berzeihnig was ein Erber Rath zu Nüremberg aus verurſachung Marf- 
graf Albrechts Kriegsempörung vnnd zu abbruch feiner veintlichen gelegen: 
beit umb bie Statt Nüremberg bat verprennen laſſen müffen“. Es 
beißt bafelbft: 
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„Webrde, ein wolerpauter beichlofiener Markt ift mit Kirchen, Ratb- 
hauß, Hammerwert$ vnnd Mühlwerken auch allen andern vielen gepeuen vnd 
wohnungen verprennt worben vnd barinnen ſchadens geſchehen nemblih an 
ber Kirchen umb 4000 fl., am Rathaus umb 2500 fl., Mübl und Hammer- 
werth uber 12000 fl., Babe*) umb 1000 fl., Thörthürn 1000 fl., Pfarrhof 
800 fl., Frühmeßhaus 500 fl. vnd am 205 guter gepauten Heufern zu 
300 fl, Werth auf wenigft angeſchlagen — 61 500 fl. — Item zween Burgersfik 
vnnter 3000 fi. nit wertb.... Goftenhof ein Markt ober Vorftat won 
Nürmberg gelegen, bajelbft fein 142 guter Zimmer verprennt worden, bavon 
jedes uber 300 fl. wol wertb, thut 42600 fl.... 


Es folgen dann noch bie Spezialifierungen weiterer Schäden an: Sanct 
Sebaftian, Galgenhof, Rechenberg, Schopperenbof, Weiglerhof u. |. w., 
ferner 164 „Gärtenhäufer” .... Summa Summarım 255000 fl. 


— Auch für die ſpäteren blutigen Ereigniſſe, bekannt unter der Bezeichnung ber 
„Grumbachſchen Händel”, lagen die Keime ihon in bem Unternehmen 
des Markgrafen Albrecht gegen die Biihöfe von Würzburg und Bamberg. 
Wilbeln v. Grumbach, ein fränfiiher Edelmann, batte anfänglich im 
Dienfte des Bifhofs von Würzburg geftanben, hatte dann aber beim Aus- 
bruch jener Fehden bes Markgrafen fich diefem zur Berfügung geftellt, weshalb 
ihm feine Güter vom Biſchof mit Beſchlag belegt wurden. Grumbad fahte 
nunmehr ben Entſchluß, ſich des Bifhofs durch einen Überfall zu bemächtigen. 
Er hatte dazu einen gewiſſen Jobſt von Zettwit forwie einige bürgerliche 
Strauch ritter, darunter ein gewiffer Chriſtoph Kreber, gewonnen. Am Abend 
bes 14. April 1558 waren biefelben nah Würzburg gelommen, unter bem 
Vorgeben, fie feien Kaufleute, bie zur Meffe reiften. Nachdem fie ermittelt 
hatten, wann ber Biihof nad feiner Gewohnheit vom Schlofie nad ber 
Regierungs Kanzlei reite, hatten fie fih im Walde verteilt, um ihn bei feiner 
Rücklehr zu überfallen. Der Bifchof war nur von einigen Truchfeffen, Kämmerer 
und Dienern begleitet, als die Räuber über ihn berficlen. Einige von bes 
Biſchofs Begleitung wurden töblid verwundet, ex felbft erbielt durch jenen 
Ehriftopb Kretzer einen Schuf, konnte zwar mit feinem Pferde bis zum Schloſſe 
gelangen, mo er aber vor Mattigteit herabſauk und bald darauf feinen Geift 
aufgab. Eine Verfolgung der Mörder blich refultatlos. 

Nachdem fpäter, 1563, Grumbah Würzburg geplündert batte, wurbe er 
in die Acht erflärt, verband ſich dann mit dem Herzog Friedrich dem Mittfern 
in Gotha und wurde nad der Einnahme von Gotba durch ben Kurfürjten 
Auguſt von Sadfen im April 1567 Tebenbig gevierteilt. 


*) Auf dem vollftänbigen Blatte Lautenſacks, der Anfiht von Wöhrd, ift auch 
die „Badſtube“ bezeichnet. Die obigen Auszüge aus den Stabtaften verbante ich 
der Güte des Herrn Stabtarhivar Dr. Mummenboff in Nürnberg. 
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Zum elften Kapitel, 


©. 317. Das fogenannte „Fechthaus“ auf der Infel Schütt in Nürnberg wurbe 
erit 1628 eröffnet. Es war ein fehr großes offenes Amphitheater mit Galerien 
an drei Seiten, Es diente auch zu Schauftellungen wilder Tiere und ſpäter 
wurde es für lange Zeit zu Schaufpielaufführungen benutt. (Das angeblich 
ſchon 1550 entftanbene „Theater ber Meifterfinger“ ift eine in bie Theater— 
geihichte gebrachte Fabel, wie ich ſchon wiederholt nachgewiefen babe.) 


S. 332. Zu ben Didtungen von Adam und Eva. Der Artifel im Morgen: 
blatt (1808, Nr. 278) giebt über die Aufführung einer denſelben Gtoff 
behandelnden Komödie die folgende alte Notiz darüber wieder: „Su den Pfingft: 
feiertagen ben 11., 12., 13. Mai 1516 find die Ludi solemnes fo man zu 
Freiberg (der befannten Gebirgsitadt in Sadien) gehalten auf öffentlichem 
Markte mit großer Pradt und Koften agirt worden, da denn ber Herzog 
Georg zu Sachſen, neben feiner Gemahlin und ganzer Hofhaltung, wie aud) 
viele andere bobe und niebrige Stanbesperfonen zugegen gemweien und 
zugeiehen....“ „Den erjten Tag ift die Geichichte gefpielt worben von dem 
Fall der Engel, von Erihaffung und Fall ber Menfchen, von Ausjagung 
berielben aus dem Parabdiefe und von den ungleihen Kindern Adams 
und Eva, mie fie Gott der Herr angeredbet und eraminieret.” Die 
MPerionen dieſes Tages feien geweſen: „Gott, Raphael, Michael, Gabriel, brei 
Engel, Cherub, au ein Engel Luzifer, Belial, Satan, drei Teufel, Adam, 
Eva, die Schlange, Abel, Seth, Javed, Henoch, Methuſalem, Lamech, ſechs 
geborfame Adamsijöhne: Kain, Datan, Achem, Nabal, Efau, Nimrod; jechs 
ungeratbene Kinder, famt dem Ehrenhold“. — Es wird hinzugefügt, daß auf 
dent Markte „auf einem aufgeichlagenen Palaſte“ öffentlich agiert worben jei, 
daf die Perfonen fih vorher auf dem Niebermönden Kirchhof gefanımelt, 
dann mit der Priefterfhaft in ihrem Meßgeräte zum Schauplat gezogen fei, 
und daß alles „fehr prächtig und anſehnlich zugegangen“. 

Der Stoff, welcher fomohl nah den Namen ber Perionen wie nad dem 
Titel auf jenes uns nicht überlieferte Spiel zurüdgeführt werben müßte, ift 
von Hans Sachs in verſchiedener Weife viermal bearbeitet worden, zuerſt in 
einem Meifterlied vom Jahre 1546, dann in zwei bramatifchen Spielen aus 
dem Jahre 1553, und enblid nochmals als erzäblendes Spruchgedicht im 
Jahre 1558. — Nur in dem größern dreialtigen Spiel nennt er eine beftimmte 
Duelle, nicht aber ein Älteres bramatifches Spiel, ſondern Melandtbon. 
Er bezeichnet fein Stüd im Prolog bes Ehrenhold als 


Ein Comedi und lieblih Gebicht, 

Das urfprünglih bat zugericht 

Im Latein Philipp Melandhtbon, 

Und nun zu gut bem gmeinen Mon 

Auch in teutihe Sprad ift gewandt... . 
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Dagegen fagt er in dem fpäter gefchriebenen Spruchgebicht (2. Buch, 4. Teil) 
in den erjten Berien nur 


Die Glehrten haben zugericht 
Vor Jahren ein lieblih Getiht . . . . 


Beiberlei Hinweile bes Dichters find zutreffend. Melanchthon erzählt bie 
Geſchichte, die er auf ein nicht näher bezeichnetes Tateiniiches Gedicht zurüd- 
führt, in einem Briefe vom 23. März 1539, ber in demjelben Jahre im Drud 
eribien. Erasmus Alberus bearbeitete den Inhalt, in welchem befonders 
auch bie von der Weisheit Gottes gewollte Ordnung ber verjchiebenen Stände 
betont ift, zu einem Tateinifchen Dialog, der dann wieder 1541 von Leonhard 
Jacobi verbeuticht wurde. Franz Shuorr von Carolsfeld bat beſonders 
mit Bezug auf die Quellen die verfchiedenen Behandlungen der Pegenbe durch 
Hans Sachs im „Archiv fiir Fitteraturgeichichte”, 12. Bd., zum Gegenftandb 
einer Unterfuchung gemacht und dabei einige Dialogftellen des- Hans Sachs 
ben entfprechenben Stellen in dem Dialog des Alberus gegenübergeftellt. 
Ob Hans Sachs noch eine andere, Ältere Duelle gefannt bat, ift bei ber 
Gewifienbaftigkeit in allen feinen Angaben ſehr fraglid. 9. Tittmann macht 
in feiner Ausgabe der „Dichtungen von Haus Sachs“ (1871) auf bie Anficht 
I. Grimms („Kinder und Hausmärchen“) aufmerkſam, ber geneigt ift, barin 
die Umwandlung eines germanifhen Motbus zu erfennen. Für bie dich— 
teriichen Arbeiten des Hans Sachs kommt dies nit in Betracht, auch 
brauchen wir bier weder auf fein Meifterlicb („im zarten Ton Frauenlobs“) 
von 1546 noch auf fein Sprudgebidht von den „ungleihen Kindern Eva“ 
(1558) näher einzugehen, das er als Schwan bezeichnet, und worin er nur 
bie kürzere der beiden dramatiſchen Dichtungen mit wenigen einleitenden 
Verſen in ein erzäblendes Gedicht umgewandelt bat. 


Wenn man bie finfaltige „Komödie“ und das einaftige „Spiel“ mit 
einander vergleicht, fo follte man glauben, daß bie fängere zuerjt geichrieben 
fei, was aber nicht der Fall ift, denn der Dichter hat das cinaftige Spiel 
„Wie Gott der Herr Adam und Eva ibre Kinder fegnet“ vom 23. September 
1553 datiert, das größere Stüd aber vom 6. November besielben Jahres. 
Er bat besbalb erft bei der größern Komödie, in bie er einen Teil bes Heinern 
Spiels eingeflochten bat, im Prolog die Hinweifung auf Melanchthon gemacht. 
Nah dieſem Prolog des Ehrenbold wird uns in einem Geſpräch zwifchen 
Adam und Eva berichtet, mit welcher Mübe fie nach dem Berluft des Para- 
biejes ihr Leben erlämpfen müſſen. Abel kommt dazu und Eva fagt ibm, er 
möge jeinen Bruber Kain bolen, von dem fon vorher Adam äußerte, er jei 
ein „Wüftling und böfer Galgenftrid”. Nachdem Adam feinem Weib (wie in 
dem Heinern Spiel) den beworftebenden Beſuch des Herm angefündigt bat, 
lemen wir im zweiten Alt die ungleiche Gemütsart ber beiden Söhne Kain 
und Abel erfennen. Im dritten Alte kommt nun der Herr zum Beſuch. 
Nachdem Adam feinen Kindern geboten, fie möchten den Herrn begrüßen, 
folgt im dritten umb vierten Alt bas längere Eramen ber verichiebenen Kinder 
(echs „gehoriame” und ſechs „ungeraten Söhn“), wobei alle Sätze bes 
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Baterunfer und der zehn Gebote kommentiert werben. Der fünfte Alt beginnt 
mit einem Geſpräch des Kain mit dem Satan; dann folgt das Opfer Kains 
und Abels. Die Kataftropbe wird daun fehr kurz abgemadıt: 


Kain. Bruder, mein Garb ift ausbrofchen, 
Trum mein Opfer ift erloichen, 
Dein Feiſt's vom Schaf das flammet ſehr. 


Abel. Im allen Dingen Gott die Ebr, 
Der uns Seel, Leib, Gut und Leben 
Umfonft aus Gnaden bat gegeben. 


Hiernach folgt nur die kurze Anmerkung obne Dialog: „Satan zeigt Abel zu 
töbten. Kain fchlägt ihn nieder, der Satan bilft ihn zubeden und fleucht“. 


Nachdem der Herr gelommen und auf Befragen nad dem Bruder bes 
Mörbers (wobei aud Satan wieder dem Kain ins Obr jpricht) ibm fein 
Berbrehen vorgehalten und ibm das Kainszeihen auf die Stirn gebrüdt 
(„daß Niemand foll erichlagen dich“) heißt e8 weiter: 


Der Satan führt Kain ab und fpridt: 
Kein, thu dich an ein Baum benfen 
Oder in eim Wafler ertränten 
Auf daß du fommft der Marter ab, 
Und ich an bir ein Höllbrand hab. 


Nah einem kurzen Geipräh Adams und Evas mit dem Herrn beichlieht ber 
Ehrenhold das Spiel, indem er bie einzelnen Punkte darin beutet. 


Man fiebt, daß Hans Sachs in dieſer „Komödie“ noch von den Tradi— 
tionen ber mittelalterlichen religiöſen Spiele abbängig war, aud in der Mit- 
wirfung des Satans, von der er fonft im nur wenigen einzelnen Fällen 
Gebrauch gemacht bat. Eben deshalb liegt ber weitaus größere Reiz und 
Wert in dem einaktigen Spiel „Wie Gott der Herr Adam und Eva ihre 
Kinder jegnet”, bei bejien Begium die Ermordung Abels ſchon geicheben ift, fo 
daß dieſes Spiel buch liebenswürdige Herzenseinfalt, verbunden mit fein 
bumoriftifchen Zügen, auch in ber Form viel gefchlofiener und kunſtvoller 
eriheint. Wohl nur der ftete Wunſch des Pichters, alle durch die Bibel 
überlieferten Begebenbeiten dichterifch zu verwerten, konnte ihn beftimmen, biefes 
reizende Familienbild durch die größere Komödie ſtofflich zu erweitern. 


©. 336. Die fämtlihen Faſtnachtſpiele des Hans Sachs find im nenerer Zeit 
von Edm. Goetze nah den Originaldruden und mit Benutzung der vor- 
bandenen Hanbidriften herausgegeben worden. („Neubrude beuticher Pitteratur- 
werte“, Halle, M. Niemeyer, in ficben Bändchen von 1880 bis 1887.) Da 
Goete fie nach ber Orbnung brudte, wie fie im Generafregifter des Hans Sachs 
von ihm verzeichnet worben find, fo befinden fich viele Stücke darunter, bie 
in der Nürnberger Gefamtausgabe als „Spiel“ oder als „Comödie“ bezeichnet 
find. Nah dem Generalregifter wären e8 im Ganzen 85 Faſtnachtſpiele. 
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In Götzes genauem Abbrud geben biejenigen davon ab, bie in ben verloren 
gegangenen Handichriften geftanden haben und auch in Hand Sachs' Zeit 
nicht gebrudt worden find. 


©. 340 ff. Pauli's Schwankſammlung „Shimpf und Ernft“ erſchien in 
Straßburg unter dem Titel: „Schimpf und Ernft beifet das Buch mit Namen 
buch laufft es d’welt handlung mit ernftlihen und kurtzweiligen exemplen, 
paraboln und hyſtorien nüßlih und gut zu Beſſerung ber meniden.... 
Und ift dies Buch gemadt worden zu Than... 1519%. Am Schluſſe: 
Getrudt zu Straßburg von Hans Grieninger 1522. (In Folio.) Iobannes 
Bauli, von jübifcher Abkunft, hatte fih taufen Taffen und ging in ben Bar: 
füßer-Orden, wurde Yefemeifter im Kloſter zu Schlettftatt, dann zu Thaun, 
und ftarb 1530. Seine Sanımlung enthält ungefähr 700 Heine Erzählungen, 
Anekdoten u. |. w., meift ſehr kurz. Die nachfolgenden, als Quellen zu 
Hans Sachsſchen Faftnactipielen, find mad der erften Ausgabe von 
Pauli’s „Shimpf und Ernſt“ (1522) im Wortlaut des Originaldrudes 
getreu mitgeteilt. Es find bies: 


(Bum fabrend Schüler Im Baradeis.) 


Es was ein Frau bie was nit ganz witzig, fie was aber reich, und 
bet ein Sobn gehabt, der was geftorben. Uff ein mal da was ber Herr 
in dem Rat, ba fam ein fahrenber Schüler, der begehrt ein Suppen von 
ihr. Die Frau gab ibm zu eſſen und ſahe das gernlin das er an bat 
und ſprach zu ibm: Ich ſehe, daß ihr ein fahrender Schüler feid, und 
mein Sohn ift in ein ander Welt gefahren. Habt ihr ibm mit gefehn, ibr 
fahrt ja weit bin und ber. Er ſprach: Ja, ich bab ihn geſehn und er 
leidet Hunger und großen Froft und läßt euch bitten, daß ihr ihm einen 
Pelzrod und Hemden ſchicht und ſechs oder fieben Gulden. Die Frau 
ſprach: gern, und nahm des Mannes Rod mit Fuchs gefüttert, doch nicht 
vom beften, und ein lang Hemd und drei Gulden und banb es in ein 
Leilachen (Bettlafen) als ein Bündel und ſprach zu ibm: Machet euch 
bald damit hinweg, che dag mein Mann kommt, benn er würde es euch 
fonft wieder nehmen, erführ er davon. Und nicht lang banad kam der 
Mann aus dem Rat, und bie Frau fagte c8 ihm, wie fie ihrem Gobn 
etwas geichictt babe. Der Mann warb zomig, und meinte, fie hätte ibm 
viel Geldes geſchickt, und faß ſchnell auf ein Pferd und eilet ihm nach, 
benn er meinte, er werde es ibm wieber nehmen. Da ber fahrende Schüler 
ihn ſah nadhreiten, verbarg er das Bündel unter eine Stauden und lehnte 
fih auf ein Steden. Da der Herr fam, ſprach er zu ibm: baft du nicht 
einen Gefellen geſehn, der ein weiß Bündel auf dem Rüden trägt. Der 
fabrend Schüler ſprach: Ia, er tft ba über den Zaun gefprungen mit dem 
Bündel, ſobald er euch geſehn batte, und lauft dem Wald zu, ımb ibr, 
ihr ereilet ihn wohl noch. Der Herr fiel bald von dem Pferd berab, und 
gab es Jenem zu bebalten, bis er wieder füme. Da der Herr dem Wald 
zulief und wollte jenen fuchen. Dieweil nabm diefer das Bündel auf fein 
Nüden und ſaß aufs Pferd und ritt hinweg. Da der Herr Niemand fand, 
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ging er wieder um und will babeim reiten. Da fand er das Pferb auch 
nicht mehr und mußte zu Fuß heimtraben. Da er nun wieber beim kam, 
fragt ibn die Frau, ob ex den Mann gefunden hätte. Er fprad: Ja, ich 
bab ibm mebr Gelds gegeben, und bab ibm mein Pferb dazu geichentt, 
daß er beito eber zu ibm komme, 


{Zum beif Eifen.) 

Es was ein man der bet ein frawen bie bufet, dem Man fam etwas 
für, wann ber Hußvatter almwegen der letzt ift ber ein Ding erfert, als 
Juvenal ſpricht. Er warnet fie offt und ſprach, Frau dörffeftu dich reinigen 
und bein unſchuld zögen durch das heiß yfin, und darffeſt das tragen. 
Die fraw fprad ja, der tag warb gefetst, in ber zeit fügt fie fich zu dem 
priefter, und beichtet und tbet penitent, und verbieß fich zu befiem. Da 
die Zeit kam, da trug fie ein fhinyfin (Schieneien) in beiden Henden. 
Der Man was fro das er cin frume frawen bet. Es fügt ſich das fie 
widerum fiel in den eebrud. Der Man ſprach, fraw bie fachen aefalen 
mir nit, ber ift büt (bemte) aber (wieder) bin geweſen, dieweil ich in dem 
Rat bin geweſen. Die Frau fprad, du biſt junft ein yfferer und 
unrümig, nun ftot doch noch da bie ſchin pfin, bie ich glüend getragen 
bab und bat mich nit gebrendt, und nam di ftang yſin in ire Hend, da 
brandt fie das kalt yſin, das fie morbio ſchri und blieh in die Hend, und 
Tief zu dem waſſer unb wolt fie Yefchen, und bie baut gieng ir ab von 
dem brant. Da fabe der man wol, wie frum jein frauen was, das heiß 
glüend vfin braut fie mit in die Hend, aber dz kalt yſin brant fie. 


(Zum Doktor mit der großen Nafen.) 

Es ift in Frankreich geſchehen da was ein apt ein grofer ber, d'het 
ein narren, Das wz gar ein früntlicher nar, ber niemans betrübet, weder 
mit mworten noch mit werden, wie zomig man im macht. Nun fügt es 
fich uff eim Zeit, das ber apt der ber ein fremden eren man geladen bet, 
ber bet gar ein faft groſe naſſen, als es etwan Fumpt, das einer ein 
gebreften an der nafien bat. Da man nun alfo zu dem tifch ſaß und 
wolt anfaben eſſen, ba fabe in ber nar fie an und verwundert ſich ab 
ber grofen nafien, und fo er in fang angeficht, ba lag er für ben felbigen 
berren mit ber grofen nafjen mit den ellenbogen uff ben tif, und ſprach 
zu bem jelbigen herren, wie haſtu jo ein grofe nafjen, wie fumpt es. Ach 
lieber got, der gut man ſchampt fi und ward faft rot. Der ber ſprach 
zu ben knechten, treiben den narren hinuß. Die knecht fchlugen ben narren 
zu dem Sal binuß und fpraden. Nar, dz du die trüß müfeft haben. 
Der nar gebadt, bu haſt es narlich verderbt, bu muft es wiberumb gut 
maden. Da num ber nar meint, es wer vergefien, ba gieng er wiberumb 
in ben ſal, und nam fi nichtz an, und gieng umb ben tifch berum trojien, 
und bindennach Tegt er fi aber uff den tiſch und ſprach. O wie ein 
Heins neßlin baftı, da warb b’gaft noch me geichent, man treib ben narren 
aber zu dem ſal hinuß. Nach Tangem kam ber nar widerumb wie vor, 
und ſprach zu im. Got geb bu babeft ein naß oder nit, was wil ich 
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deiner naſſen. Da bet er es erft gan verberbt. Alſo gefchicht allen 
ſchmeichlern und fubenftreichern, wie dem narren ift geicheben, die ein etwan 
loben und erheben, und meinen fie fein liebe zu haben und gunft, und je 
me fie in loben, je feinder er inen würt, wan fie lieben fih wie ein hund 
der beffen bricht. 


S. 343. Aulus Gellins in jeinem etwa 150 u. Chr. gejchriebenen Werte: 
„Attiſche Nächte” (moctes atticae) erzäblt die Gefchichte, aus der Culmann 
den Stoff zu feiner Ipahbaften Komödie „Vom Aufrubr der ehrbaren 
Weiber in Rom“ nahm, im 23. Kapitel des erften Buches, indem er ſich 
dabei auf M. Cato beruft. Der Borgang wird von ibm folgendermaßen 
berichtet: i 

„srüber batten zu Rom die Senatoren die Gewohnheit, ihre Söhne, 
die noch bas verbrämte Oberfleid trugen, mit in bie Ratsverfammlung zu 
nehmen. As nun einst dafelbft in ber Verſammlung eine etwas wichtigere 
Aıgelegenbeit war verbandelt worden, ihre vollftänbige Austragung und 
Erledigung aber noch auf den folgenden Tag mußte verfchoben werden, und 
man nun deshalb übereingelommen war, daß über biefe wenn auch ſchon 
ziemlich erledigte Angelegenheit niemand eher etwas verlauten laſſen follte, bis 
darin ein bejtimmter Entſchluß gefaßt fein würde, jo fuchte die Mutter des 
jungen Papirius, da fie wußte, daß er mit feinem Bater auf dem Rat— 
haus gemwejen war, diefen ihren Sobn darüber auszuhorchen, was wohl bie 
Väter in der Natsfigung verhandelt hätten. Der Knabe antwortete, daß 
dieſes noch ein Geheimnis bleiben folle und müſſe und man barüber noch 
nicht8 bürfe verlauten laſſen. Die Frau wird immer begieriger etwas von 
dem Sohne berauszubelommen, denn die Heimlichkeit an der Sade und bie 
Verſchwiegenheit an dem Knaben reizte ihre Leidenfhaft und Neugier, ibn noch 
weiter auszuforfchen, erft recht. Daher beftürmt fie ihm noch dringender und 
ungeftimer mit ihren Fragen. Als num feine Mutter immer noch nicht nach— 
läßt, ihn zu drängen, nimmt der Knabe enblich zu einer feinen und aller 
fiedften Unwabrheit feine Zuflucht. Er fagt: Berbanbelt wurde im Senat die 
Frage, ob es wicht zuträglicher und mehr zum Mugen und Vorteil des Staates 
jei, daß Einer jich Lieber zwei Frauen nehme, oder daß eine 
Frau an zwei Männer verheiratet würde. Kaum bat fie dies ver- 
nommen, wird ibre Seele mit Entießen erfüllt. Sie verläßt in des Schredens 
Haft das Haus und hinterbringt diefe Nachricht fofort allen übrigen Frauen. 
Tags darauf begiebt fib mın ber ganze Hausfrauenichwarm nad bem 
Sitzungsſaal des Nates. Sie zerfliehen in Thränen und flehen um bes 
Himmels Willen, daß man doch lieber gejtatten möchte, daß eine Frau zivei 
Männer, als daß ein Mann zwei Weiber beiraten dürfe Bei ihren Eintritt 
zur Ratsfipung waren bie Senatoren erftaunt über dies feltfame, ungeſtüme 
Betragen und wußten nicht, was dies Fordern und Bitten zu bedeuten habe. 
Nun trat der junge Papirius vor mitten unter die Senatsverfammlung und 
erzählte ganz offen und unumwunden ben Sachverhalt, wie ſehr ihm bie Mutter 
zugefetst babe, um etwas aus ibm beramszubringen, und dann, was er jelbft 
fih erlaubt babe, jeiner Mutter zu fagen. Der Senat erteilte dem Knaben 


Anmerkungen, Ergänzungen und Nachweiſe. 511 


für feine Zuverläffigleit wie für feine Geiftesgegenwart bas ichmeichelbaftefte 
Lob, erläßt aber alsbald auch die Verordnung, daß künftigbin Knaben nie 
mebr in die Senatsfitung folgen durften, mit Ausnahme dieſes Einzigen, 
des jungen Papirius. Diefer Knabe aber befam Ehren halber nachher den 
Namen Praetertatus beigelegt, weil er, obgleich noch im Jugendkleide, doch 
einen Beweis von feiner Vorſicht und Klugheit beim Schweigen wie beim 
Sprechen gegeben habe“. 

Diele einfache Gefcbichte, die bier mit den Worten bes Aulus Gellius 
vollftändig wiedergegeben ift, bat Culmann auf fünf Alte ausgedehnt. Wenn 
er baber mandes in den Reben auch viel zu breit ausgefvonnen bat, fo ift 
doch die Komödie mit ganz entichiedenem und zumeilen berbem Humor 
behandelt. Übrigens gebt bei ibm Frau Papiria nicht jo leer aus, fonbern 
fie wird für ihre Thorbeit auf vier Tage „an bie Bank“ geftraft. — 

Derfelbe Stoff, gleichfalls nah Aulus Gellius, ift jpäter (1551) auch 
in einem niederdeutſchen Stüd „van dem Papyrio praetertato ...“ bebanbelt 
und in Lübeck aufgeführt worden. 

Die Komödie des Hans Sachs „Der Knab Lucius Papirius Curſor“ iſt 
noch ſpäter gefchrieben (1556) und erſchien gebrudt erft im fünften Buche der 
Nürnberger Gefamtansgabe, 1579. ES ift merkwürdig, daß gerade Haus 
Sachs für fein nur einaktiges Spiel den Humor des Stoffes nicht heraus: 
gefunden bat, der doch bei Culmann fo voll zur feinem Rechte fommt. Die 
Culmannſche Komödie iſt in meinen „Lebr- und Wanbderjabren bes deutſchen 
Schauſpiels“ (1882) eingehend analvfiert. 


©. 344. Die Handihrift von Peter Probfts Faſtnachtſpielen und Meifter- 
fiedern befindet fih in ber Dresdener Königl. Bibliotbef und war 
urſprünglich im Befitte Gottſcheds. — Das Titelblatt ift mit ber kolorierten 
Figur eines Herold, mit dem fcepterartigen Stabe, geihmüdt. Darüber ficht 
auf halbrundem Bande: 
Ein ſchön Bud von Faßnachtſpielen und maiftergfängen 
durch petter probft zu Nürnberg gedicht anno 1553, 
Unter bem Heroldsbild fteht: Petrus Probst. Anno M. D. LIII. Das 
Einfeitungsgedicht giebt einige gute Lehren zum Gebrauh des Buches und 
entbäft bie bei ung ſchon im Kapitel über bie Meifterfinger mitgeteilten Verſe 
(S. 259). 
Die acht darin enthaltenen Stüde find folgende: 
1. „Ein ſchon Ehriftlid Comedia von bem plint gebornen barvon 
derbeillig Johannes der evangelift amNeuntencapitteljchreibt.“ 
2. „Ein ſchön faßnadtipil von einem mülner und feinem Weib 
fambt einem pfarrer und eim ftubenten.“ 
Das Spiel bebandelt denfelben Stoff wie des Hans Sachs „fahrend 
Schüler mit dem Teufeldbannen“ (1551). 
3. „Ein ander fafnadtfpil von zweyen lanzknechten fambt einem 
pfaffen und münden, ein Schultes und fein knecht.“ 
Es behandelt einen Zwift zwifchen zwei Laubsfnechten und einem 
Pfarrer, in Form einer Gerichtsverbandlung. 


J— 
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. „Ein ſchon vaßnadtipil von zwaierlei ellttern die ire finder 


ganz ubel erzogen und zufam verbeirat haben und zulegt ubel 
geratten ift.“ 
Die Perionen find: Der Narr, ber Vater, bie Mutter, ber Sun, bie 
Dochter. 


.„Ein vaßnachtſpil von einer Bauren heirat mit ber böſen 


Elſen.“ 

Das Spiel iſt ſtellenweis etwas derb im bäuriſchen Geſchmack, Bat 
übrigens nichts mit des Schweizers Niclaus Manuel „Elsli Tragden— 
fnaben“ gemein. Die böſe Elſe iſt hier bie zänkliſche und grobe Mutter 
der Braut. 


.„Ein kurzweillich faßnacht ſpil vom kranken Baurn und einem 


Doctor ſambt feinem knecht.“ 
Es iſt dadurch bemerkenswert, daß unter den Namen der Perſonen 
außer Kunz Flegel und anderen auch bereits Hainnz Wurſt vorkommt. 


. „Ein kurzweilig faßnacht ſpil vonn zweyen mendern ſambt 


iren Weibern, welche gefattern mit einander waren, der erſt genant 
Selten Reich, fein frau die ſchnapergeut, der ander unfleis, fein frau bie 
filſchick ſambt der felttenn Reichs mait der greth fürwiz und ber Unfleis Inccht, 
hans pirler genannt.“ 
Nach mehreren Meiftergefängen folgt dann noch ein nachträglich (evft 
1556) eingefchriebenes Spiel: 


. „Ein furzweillig vaßnacht fpil von eim frevbirten und einer 


guten meben fampt einem Doctor priefter und einem Wirt. 


S 345. Wem Haus Sahs fagt, daß er die meilten Schaufpiele „Telbit babe 


agiren und fpielen belfen“, fo meint er bamit nit, daß er felbit 
darin agiert habe, jondern, daß er bie Feitung ber Aufführungen gehabt, 
oder, wie wir heute fagen würden, daß er bie Stüde in Szene gejett babe. 
Aug. Hartmann in feinen publizierten „Negensburger Faftnachtipielen“ 
(München 1893) führt denjelben Ausdruck „agiren und jpielen belfen“ von 
dem Regensburger Vollsdichter Steffan Egel, aus dem Anfang des 17. Jahr— 
bunderts, an, wobei dieſe Worte durchaus nur auf die Thätigleit des Dichters 
als Regiſſeur zu beuten find. 


Zum wölften Kapitel. 


©. 366. Der dritte Band der Nürnberger Ausgabe feiner Dichtungen erſchien in 


demſelben Format, wie die beiden erften Biicher, deren Titelblätter im 11. Kap. 
in Facſimiles mitgeteilt find, Der Titel diefes dritten Bandes ift ebenſo 
unftändfich wie die früberen: 
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Das dritt und letzt buch. Sehr Herrlide Schöne Tragebi, 
Commedi und fhimpf Spil, Geiftlih und Weltlich, viel ſchöner alter 
warbafftiger Hiftori, auch kurtzweiliger geſchicht auff das deutlihft an Tag 
geben. Welche Spil auch mit allein gut, nutzlich und kurkweilig zu leſen 
findt, fonder auch Teichtlih aus difem Buch fpilweis anzurichten, weil es 
fo orbenlich alle Perfon, gebärben, wort und werd, aufgeng und eingeng 
aufs verftenbigft anzeiget, durch alle Epil, der vormal keins im Trud ift 
aufgangen, noch gefehen worden. Durch ben finnreichen und meit berümbten 
Hanfen Sadien ein Tiebhaber teutjcher Poetrey, in biefem feinem britten 
und lebten Bud mit fleiß zufammen getragen. 

Getrudt zu Nürmberg bei Chriſtoff Heußler. M. D. LXI. 

Nach ber Vorrede bes Verlegers Georg Willer folgt das Vorwort bes 
Hans Sachs. Nachdem er mit Berufung auf einen Spruch bes „weiſen 
Heiden“ Seneca über die Rube bes Gemüts fein Bedürfnis nad biefer 
Ruhe auseinandergefett bat, weil auch „das ſchwer Alter feinen Fuß je länger 
kräftiger in mich feet“, fährt er fort: „Weil ich aber noch aus allen meinen 
Gedichten mir bisher vorbehalten, ben meiften Theil meiner Comedi, Tragebi 
und Spiel und die weder in das erft no ander Buch zu truden hab wöllen 
geben, fonder mir als ein befondern lieben heimlichen ſchatz behalten wöllen, 
weil ich fie den meiſten theil felb hab agiren und fpielen helffen“, jo babe 
er diefe Schaufpiele, „welche in der Zabl find 120”, gleichfalls dem ehrbarn 
Jörg Willer, Drudheren zu Augsburg, zum Drud übergeben. Nach feinen 
weiteren Bemerkungen über die dreierlei Gattungen ber Stüde und über ihre 
Herrihtung zum Spielen (mie es vorn im Text mitgeteilt ift) fügt ex noch 
über die Schaufpiele hinzu: 

„Welche auch zum Theil vorhin in etlihen Fürften und Reichftetten, 
mit freuden und wunder der zufeber, geipilt worden find. Alſo gutberziger 
Lefer, haft du mich gar mit allen meinen Werfen, mancherlei Art ber gebunden 
Gedicht, fo ih ungefährlich in 47 Jahren gemacht hab, in der fumma 788 
bob nur fo viel mich bienftlid und nüßlich gedunkt haben, 
in trud zu geben, barzı find bier ausgefchloffen die bar ber teutichen 
Maiftergefang, der auch in der Summa find 4270 bar, welche aud 
nit im trud zu geben jind, fonder die Singſchul mit zu zieren und 
zu erhalten...“ Datum 1561, 16. Auguft. 

Der Band enthält, aufer dem am Schluſſe des erften Teils gebrudten 
Sebicht Über den „wunderlihen Traum von feiner Gemalin Kunigunde“, nur 
Schaufpiele, und zwar 42 Tragöbien, 33 Komödien, 3 Stüde, bie als „Spiel” 
bezeichnet find, und 24 Faftnachtipiele. 


©. 368. Heinrih Steinhöwel, bem auch die frübefte Verbeutfchung von 
Boccaccios Decamerone („Hie bebt fih an das puch von feinem meifter 
in gredifch genannt decameron, baz ift cento novelle in welih ...“) mit 
Beſtimmtheit zugejchrieben wird, beſchäftigte fich, als er in Um als Arzt lebte, 
auch mit der Herausgabe anderer Werfe Boccaccios. Die Überſetzung der 
„berühmten Frauen“ ift im Vorwort von ihm aus Ulm 1473 batiert. 
Der mir vorliegende Augsburger Drud vom Jahre 1541 hat den Titel: 
Gende, Hans Sachs. 38 
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„Ein Schöne Eronica oder Hyſtoribuch, von ben fürnämlichften 
Weybern, fo von Adams zeyten am gewweht, was guttes ober böſes ve 
durch fy gelibt, Much was nachmalen guttes ober böfes baraus entitanden. 
Erftlih duch Ioannem Boccatium in Latein befehriben, Nachmalen 
buch Doctorem Henricum Steinböwel in das Teutfch gebradt, Allen 
frommen Weybern zu einer Eer und erempel fürgemalt, Und bem böfen 
zu einer befferung und warnung, Mit ſchönen Figuren durchauß geziert, 
Sant nutzlich, luſtig und kurtzweylig zu leſen.“ 

Der Titelholzſchnitt zeigt drei vornehme Frauen an einem behangenen 
Tiſche ſitzen. Das Regiſter zählt die hundert Frauen in alphabetiſcher Ordnung 
her, von Agrippina bis Zenobia. 


S. 376. Die Hans Sachsſchen Verſe zu Joſt Ammans Holzſchnitten aus dem 


Fronsbergerſchen Kriegsbuch ſtehen noch nicht in der Folioausgabe 
bes Kriegsbuches ſelber, das zuerſt, ſeit 1555, im einzelnen Abteilungen, dann 
als Ganzes in drei Teilen von 1571—1573 erſchien. Die Bände enthalten 
außer ben zahlreichen Holzfchnitten auch viele große Kupfertafeln. 

Aus jenem großen Kriegsbuch ift dann die Heinere in Quartformat 
gebrudte Ausgabe gemadt worden, welche nichts weiter aus bem Frons— 
bergerfchen Werke enthält, als 48 Holzichnitte, zu beren jedem Hans Sachs 
bie darauf bezüglichen Verſe gemacht bat. Bon bdiefer Ausgabe ift mir nur 
ein einziges Eremplar befannt. Dasielbe befindet ſich in der Dresdener Königl. 
Bibliothel, ift aber befeft, bat ein unvollftändiges Titelblatt mit dem Bildnis 
Karls V., und bie ſämtlichen Bilder mit den Berfen find aufgelfebt; bas 
Schlußblatt aber zeigt ebenfalls Verlag und Drud von Sigmund Feyerabend 
und Simon Hüter an. Auch in der Monographie von C. Beder „Jobſt 
Amman” (Leipzig 1854) wird dieſe Ausgabe nur nad) einer jchriftfichen Mit— 
teilung erwähnt, ohne daß Beder felbft fie fannte. Doch berichtet er, daß in 
einem alten Frankfurter Meßlatalog (von 1500—1602) angezeigt ift: „Figuren 
au dem Kriegsrecht Fronspergers, in ein Tabulam verfafiet. Franlk— 
furt a. M. 1565". 

Außer dem Titel- und Schlußbild enthält die Separatausgabe 46 Holz- 
ſchnitte, einzelne Figuren ber verfchiedenen Krieggämter und Chargen, ſowie 
verjhiebene Gruppenbilber, deren letztes das von uns auf S. 377 abgebrudte 
iſt. Erft in diefen dazu befindlichen Berfen ift der Name Hans Sachs im 
Schlufreim enthalten. 

— Bon ber Befhreibung aller Stände find verfchiedene Ausgaben 
befannt. Gleichzeitig mit einer lateinifhen Ausgabe erfhien bie erfte 
deutſche mit den Hans Sachsſchen Verſen unter dem Titel: 

„Engentlihe Beihreibung Aller Stände auff Erben, 
bober und Nidriger, Geiftliher und Weltlicher, Aller Künften, Handwercken 
und Händeln ꝛc. vom größten bif zum Meinften, Auch von jrem Urfprung, 
Erfindung und Gebreuden. Durd den weitberümpten Hans 
Sachſen ganz fleißig befchrteben und im Teutſche Reimen gefafjet, febr 
nutzbarlich und luſtig zu Iefen, umb auch mit künſtreichen Figuren, beren 
gleihen zubor niemands gejehen, allen Ständen, jo in diſem Buch begriffen, 
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zu ebren und moolgefallen, Allen Künftlern aber, als Malern, Golb- 
ſchmieden 2c. zu fonberlihem Dienft in Drud verfertigt. — Gebrudt zu 
Frankfurt am Mayn. M.D.L.XVII“ 


Unter der Widmung an den Goldfhmied „Wenzel Gomniter“ ſteht 
das Bildnis Iammiters in Holzichnitt, im befien Umrahmung er Wenzel 
Jamitzer genannt ift, mit dem Zufab: aetatis suae 59. Anno. 

Meder aus dem Kriegsbuh noch aus der Beichreibung aller Stände 
find die Hans Sachsſchen Verſe in die Nürnberger Gefamtausgabe gelommen. 


©. 381. Die Handichriften des Hans Sachs haben ihre befonberen Schid- 
fale gehabt, liber die bier in Kürze berichtet werben mag. Aus bes Dichters 
eigenen Mitteilungen in feinem „Valete“ wiflen wir, daß er im Ganzen 
vierunbbreißig ftarfer geichriebener Bände feiner ſämtlichen Gedichte Hinter: 
laffen fonnte. Davon waren 16 Bücher Meifterlieber und 18 Bücher Spruch— 
gebichte. Bon biefem ganzen Schatze, ber ſchon im Anfange des 17. Jahr— 
bunderts von Nürnberg weggelommen war, find gegenwärtig noch zwanzig 
Bücher als vorhanden bekannt. Der größte Zeil davon befindet fih in 
Zwidau im ber dortigen Ratsbibliotbet, einzelne Bände find nad Dresben, 
Leipzig, Berlin und (erft neuerdings) nad Nürnberg gelommen, aber man 
konnte ſchon wor längerer Zeit mit Sicherheit annehmen, daß ber ganze Hand— 
Schriftenfchaß früher in Zwickau volltändig beifammen geweien if. Bon bem 
Borbandenfein einzelner Bände daſelbſt hatte ſchon Raniſch in feiner 
„Lebensbefhreibung“ (1765) Nachricht gegeben, aber trotzdem find fie Jahr: 
bunberte lang faft unbeachtet geblieben, jo daß fie erft vor vier Jahrzehnten 
gleihfam neu entdedt werben mußten. Es geſchah dies im Jahre 1853 durch 
den Dr. Herzog in Zwidan, Herausgeber der Zwickauer Chronit. Über dieſe 
Entdedung hatte dann ber Rektor Dr. Hertel in Zwidau in dem Schul: 
programm von 1853 bis 1854 fehr eingehende Mitteilungen gemacht und 
dabei die Zahl der aufgefundenen Bände auf zwölf angegeben. Dr. Hertel, 
der übrigens irriger Weife annahm, daß diefe umfangreichen Handſchriften 
feine Autographa bes Dichters feien, fondern für ihn angefertigt geweſene 
Abichriften, bemerkte dabei: „Wie diefe Handſchriften nah Zwickau gekommen 
find, darüber hat weder Dr. Herzog noch ich bis jet etwas auffinden können. 
Bekannt ift jedoch, da im 16. Jahrhundert, wo eine Haupthandelsftrafe von 
Nürnberg über Zwidau ging, eine fehr nahe Verbindung beider Städte 
beftanben bat“. 
Dies war natürlich feine genügende Erklärung und e8 bat ſeitdem 
wieder beinahe vier Jahrzehnte gedauert, bis endlich vor zwei Jahren durch 
eine neue Entdeckung Licht in die Sache gebracht werden konnte. 


Erſt im Jahre 1891 brachte das Zwickauer Wochenblatt eine Notiz, 
welche durch Kombinierung mit anderen Umſtänden zur Aufklärung führen 
mußte. Wir wiſſen aus Hans Sachſens eigenen Angaben, in zweien feiner 
Gedichte, daß alle feine ficben Kinder ſchon lange vor ihm geftorben waren, 
und ferner, daß vier Enkel („Enenflein“) ibn überlebt hatten, Dieje Entel 
ffammten von feiner älteften Tochter, die in Nürnberg mit bem Mefjerfchmieb 

33 * 


516 


Anmerkungen, Ergänzungen und Nachweiſe. 


Hans Pregel verheiratet war. Jetzt hat man nun aus dem Zwickauer 
„Unminbiglinderbuch“ erfabren, daß in Zwidau im Jahre 1633 ber Gaftbof- 
befiter zu ben drei Schwänen Johann Pregel verftorben war, und daß in 
befien Büchern, nad dem Zeugnis des Stabtoogt und Stabtfchreibers, fich 
dreißig geſchriebene Bücher in Folio und fünf gefehriebene Bücher in 
Quart, ſämtlich „Hans Sachsſche Poeterei” enthaltend, gefunden 
baben, außerdem noch die erften brei Bücher feiner gebrudten Werfe in ber 
alten Nürnberger Gefamtausgabe. Jener Gaftwirt Pregel war alfo zuverläffig 
der Naclomme (vermutlih Entel) des Hans Pregel aus Nürnberg, bes 
genannten Schwiegeriohnes von Hans Sachs, und es ift ſonach mit Sicherheit 
zu fchließen, daß deſſen Enkel (menn wicht vielleicht fchon fein Sohn Jakob 
Pregel?) aus feines Vaters Hinterlaffenihaft die füämtlihen Handſchriften 
mit nad Zwidan genommen batte, mo fie dann nad, feinem Tode bis zum 
Jahre 1853, alfo 220 Jahre lang, faft unbeachtet gelegen haben. Freilich nicht 
fo ganz unbeadhtet, demm aus der Menge von Bänden, bie mit ber Zeit 
abhanden gelommen waren, find mehrere durch den Antiquariatshandel (meift 
von Leipzig aus) am verfhiedene Beſitzer gelangt und fie verteilen fich jetzt 
auf Leipzig, Dresden, Berlin und Nürnberg, während ber größere Teil in 
Zwidau verblieben ift, aber mehr als ein Drittel bes einftigen Beftandes als 
verforen betrachtet werben muß. Über die in ber einziger Stabtbibliotbet 
wie in ber Dresdener Königl. Bibliothek befindlihen Bände hatte ſchon 1843 
Dr. Robert Naumann in einer befonden Schrift Mitteilungen gemadt, 
aber er wußte damals noch nicht, was fir Schätze noch in dem Zwickaner 
Ratsarchiv verborgen lagen, denn er berichtete nur: rüber babe bie Schul— 
bibfiotbef in Zwidau „mehrere Bände von Hans Sachsſchen Gebichten“ 
befeffen, von benen jebt aber nur noch ein Quartband mit Meifterliedern 
vorbanden fei. Daß die Sache ſich anders verhielt, wurde dann zehn Jahre 
fpäter durch die erwähnte Schrift bes Dr. Hertel feftgeftellt, der bereits zwölf 
Bände als vorbanden angeben konnte. 


Daß die Überfievelung der gefamten Handfchriften von Nürnberg nad 
Zwidau fhon balb nah dem Tode bes Dichters geicheben war, fann man 
daraus annehmen, dak nad ber Mitteilung über bie Hinterlaflenichaft bes 
1633 in Zwidau verftorbenen Gaftwirts Pregel von ber gebrudten Ausgabe 
ber Hans Sachsſchen Werke nur die drei erften Bücher ſich babei befunden 
haben, alfo diejenigen, bie noch zu Lebzeiten bes Dichters erfchienen waren 
und bie auch im feiner Bibliothek verzeichnet fiehn. Der ganze Sachverhalt 
erllärt e8 aber endlich auch, weshalb gerade die Vaterftabt des Dichters für 
fo Tange Zeit (Bi zum Frühjahr 1893) nicht im Beſitze eines einzigen ber 
von ihm binterlafjenen handſchriftlichen Bände geblieben war. 

Bon ber Gefamtbeit der von Hans Sachs Binterlaffenen Handſchriften find 
gegenwärtig noch vorhanden: neun Bücher Meifterliever (von 16) und elf 
Bücher Spruchgedicdhte (von 18). Vermehrt wird biefer Beitanb von Hanb- 
ſchriften noch durch verſchiedene Sammlungen von Meifterliedern, bie Hans 
Sachs für andere Meifterfinger zufammengefchrieben hatte, und von denen 
mehrere Bände fih in Dresden, in Nürnberg und in Berlin befinden. 
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. 382. Erft nad bem Tode bes Dichters erfchienen die beiden lebten Bände ber 
Gefamtausgabe. 

Das vierdbt Poetifh Bud. Manderley artlihe Newe Stüd, 
ſchöner gebundener Neimen, in drey unterichidliche Bücher getbeult. Inbaltend: 
Tragedi, Comebi, warbaffte ſchöne Hiftorien, Geiftlih und Weltlih, Item: 
Schöne Geſprech, Merdliche Ritterliche Thaten bober Perfonen, Gewaltige 
Kriegsübungen, Bictorien und Niederlag großer Potentaten; Dergleichen 
auch kürtzweilige Spiel und Sprüch, Puftreb und Kabeln barinnen gant 
böflih, das gut und löblich, auch das arg und ſchendlich, erfennet wird, 
nützlich, ohn all ergerniß zu leſen. Durch den wolerfarnen, finnreichen 
und weitberümbten Hans Sachſſen, fürnemften Teutſchen Poeten, mit 
höchſtem fleiß und luſt, in diß vierdt Buch zufammen getragen, Dod alles 
New, und in den vorigen drey Büchern nicht gebrudt. 

Mit Röm: Kay: May: Gnab und Privilegio. 

Am Schluß des Bandes: Gedruckt zu Nürnberg, durch Leonhardt Heußler, 
In verlegung Joachim Lochners. 

An der Mitte des Titelblattes, nach dem Haupttitel, befindet ſich das 
Bildnis des Hans Sachs in Holjihnitt, augenfheinlih mit Benutzung ber 
Joſt Ammanſchen Rabdierung des Herneyßenſchen Bildes. Zu beiden Seiten 
bes Holzichnittes ſtehen die Verſe (natürlich nicht mehr von ihm): 


Alle war ih Hans Sachs geftalt ‚Ind von den fieben Engeln bloß 
Gleich ein und achtzig Iare alt, Getragen in Abrabams Schoß. 
Zeben Wochen darzu fünff Tag veb nun im frid, deß mich vergwißt 


Da ich von hinn, ſchmertzlich mit klag Mein lieber Heyland Jeſus Chriſt 

Durch die allmechtig Gottes wahl Im ſechsundſibenzigſten Jar 

Ward gefordert auß dem jammertbal | Der neuntzebende Jenner war. 
M.D. LXXVIIL. 

Die Borrede des Nürnberger Herausgebers Joachim Fohner if 
datiert: Nürnberg, 31. Juli des 1578 Jars. 

Die drei Teile diefes 4. Buches (1. Schrifftlih und geiſtlich, 2. Hiſtori 
und Geſchicht, 3. Faftnachtfpiele, Kabeln und Schwänte) entbalten im Ganzen 
noch 8 Komödien und Tragödien und 15 Faſtnachtſpiele. Bon den anderen 
Gedichten find über 100 bibliſchen Stoffes, 65 biftorifchen und verfchiedenen 
Inhalts, und etwa 70 Schwanfgebichte und Fabeln. 

— Der lebte Band der Gefamtausgabe — „Das fünfft und Tekt 
Buch“ — erſchien 1579, ebenfalls im Verlage von Joachim Lochner mb 
gebrudt von Heußler in Nürnberg. 

In dem Vorwort des Berlegers wird bemerkt: Der Herausgeber babe 
befunden, daß ber vierte Teil nicht ohne Nut und Frucht „vieler gelehrter 
verftändiger und auch bober Adelaperfonen“ gelefen worden, weshalb er aud 
diefen fünften Teil „als befonders künſtliches Buch und Meifterfrüd, nadı 
Hans Sachſens eigener Bekenntniß, ins Wert wollte richten laſſen“. 

Bon dramatiihen Dichtungen enthält diefer Band in feinem zweiten 
Teil noch acht Stüde (Comedi, Tragedi und Spiel) und im britten Teil neum 
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Faſtnachtſpiele. — Der ganze erfte Teil ift mit ben 150 Palmen, ben Sprüchen 
Salomonis, Bud Syrach u. ſ. w. angefüllt; der britte Zeil enthält am 
Schluſſe au die „Summa all meiner Gedicht“. 


©. 383. Die umfaffendfte von den Älteren Schriften über den Meiftergefang ift 


die von Adam Puſchmann: „Gründtlicher Bericht des deutſchen Meifter- 
gefanges . . . zufampt ber Tabulatur und beiderlei Straffartifeln, mit angebeffter 
Schulorbnung, wes ſich Merter und Singer allenthalben verhalten ſollen ... 
durch Adam Puſchmanu von Görlitz, Liebbabern biefer Kunft, zufamen 
gebracht”, Görlik 1571, Ambrofius Fritic. 

Puſchmanns bandihriftlihe Sammlung von Meifterliedern (in der 
Breslauer Stadtbibliothef) ift bezeichnet als „ein genotiert Buch, darinnen 
über 300 alte und neue ſchöne Meiftertöne und Melodieen find aufgenotiert 
und zu jeder Melodey ein geiftlich Lied gefchrieben“. Die Sammlung, mit 
dem Sabre 1587 bezeichnet, enthält die Töne faft ſämtlicher Meifterfinger mit 
den binzugefügten Noten (vergl. Anbang T). 

Die Hagerfhe Sammlung (Königl. Dresdener Bibliothef) eriftiert 
ebenfalls nur banbihriftih: „Ein Teutihes Maifterlieder Bud. Im 
biefem Bud find jchöne Gaiftliche Fieber aus alt und Neuem Teftament, Gott 
dem allmechtigen zu Tob, Ehr und Preyß. Auch fchöne weltliche lieder aus 
vielen Scribenten zufammen gezogen. Letzlich Techerliche Bofen (Poſſen) und 
Schwänffieder, doch nit zu grob, zu kurtzweil. Unter den gemelten liedern 
feind ihrer viel, ba ihre Melodey in die Noten ordentlich verfaht fein... . 
Durh Georg Hager, Schumacher zu Nürnberg, auch liebhaber und befürberer 
ber alten löblichen Kunſt dei Teutichen Maifter Geſangs. Anno Salutis 1600“. 
— Die „genotierten Lieder“, jagt Hager, babe er fih von Breslau (jeben- 
falls von Pufhmann) „mit großer Müb und Untoften bringen Taffen“, weil 
wir bier (in Nürnberg) „viele Meloden oder Tön verloren haben und abgeftorben 
fein... .“ Ferner berichtet Hager: „ob ich wol mein fingen und dieſe löbliche 
funft von meinem Batter jeliger gelerndt bab, ift fie doh von Sachſen ber: 
fumen. Denn mein Batter bat fein Handwerk des Shubmaden von 
gemelten Hans Sachſen gelernt, jo wol auch das Singen, und bernad 
als ih ein Knab zu meinem verftand Fam, bab ich mich bei dem Hans Sachen 
täglich und viel ftunden finden fafjen. 

Beigefügt ift dem Hagerſchen Liederbuch eine von dem Meifterfinger und 
Merter Hans Glödler gefchriebene Tabulatur. Im biefer find nur 
20 „Strafen“ verzeichnet, alle aber mit den Erläuterungen Glödfers (vergl. 
©. 268). Hager bemerkt dazu: Er babe auch Puſchmanns Tabulatur dazu 
binden laſſen, die derfelbe aus der Nürnbergiſchen, Augsburgifchen und Straf 
burgiihen genommen bat. Obgleib Puſchmann bie „angeborene Nürnbergifche 
Sprache“ tadelt und aud in anderen Dingen jo fpitig und ſcharf fei, 
baf feine eigenen Gedichte danach mühten geftraft werben, fo fei doch feine 
Tabulatur in vielen Dingen auch nicht zu verachten; man möge besbalb „Die 
zwei Tabulaturen zufammen balten“. 

— Joh. Ehriftopb Wagenfeils oft erwähnte und auch von Richard 
Wagner benubte Schrift „Bon der Meifterfinger bolpfeligen Kunft, 
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Anfang, Fortübung.... Altdorf 1697* enthält ſowohl Nachrichten aus 
den verfchiedenen Tabulaturen, wie auch eingehende Mitteilungen über bie 
Geſellſchaftsbräuche der Meifterfinger, ift aber nicht frei von mancdherfei Irr— 
tümern. Auch die von ihm in Noten mitgeteilten Liederproben (ber gefrönten 
Töne von den alten Meijtern) find nur Bearbeitungen und weichen von ben 
"bandjchriftfich überlieferten vielfah ab. Im den von ibm über Hans Sachs 
gegebenen Nachrichten bemerkt Wagenfeil: des Hans Sachs Berftand babe fich 
weit „ultra crepidam“ erſtrect. 

Zu jener Zeit war eine ſolche Meinung über Hans Sachs unter den 
Einſichtsvolleren noch feine fo ausnahmsweiſe. Aber je mehr der Meifter- 
gefang im den verfchiebenen Stäbten in Berfall kam, um jo mehr geriet 
auch Hans Sachs als Dichter Überhaupt in Vergeſſenheit. Was die Meifter- 
fingetunft betrifft, fo gehört die Gejchichte ihres fortihreitenden Niederganges 
nicht mehr zum Pebensbilde unfers Hans Sachs. Aber an biejer Stelle 
werben einige Mitteilungen darüber wohl angebracht fein. 


Schon aus der Puſchmannſchen Tabulatur, und mehr noch aus 
feinen Beurteilungen Anderer erfennt man, wie in den Meifterfingfchulen ein 
ftreitfüchtiges Wefen mehr und mehr um fi gegriffem batte und bie einftigen 
hohen Ziele der Kunft verdunlelten. Puſchmann erzählt uns im feinem ſchon 
angeführten Werte, daß ihn „die Neigung zur Musica und insbefonbere zum 
Meiftergefang“ bewogen hatte, zueft in Augsburg fi barin unter- 
richten zu laſſen. Aber erft in Nürnberg babe er durch den finnreichen 
Hans Sachs „beifern Bericht des Grundes dieſer Kunſt erlangt“ und etliche 
Jahre dort fih darin geübt. Er wolle denn aud von biefer hochgeehrten 
Kunft nicht weichen, ungeachtet „von groben und unverftändigen deuten diefe 
löbliche und cdhriftliche Übung des Singens veradht wird“. Puſchmann ſchilt 
aber babei auch wiederholt über die Neuerer oder „Klüglinge“ in den Sing- 
ſchulen, über bie „ipitfündigen und fcharfen“ Singer, die alles bejjer wiſſen 
wollen, und unter anderm auch in ben Tabulaturen die Strafartifel in 
ungeböriger Weife vermehren, indem fie ganz unſchuldige Dinge mit Strafen 
belegen, dabei aber in anderen Fällen manche entjchiedene und verwerfliche 
Fehler ungeftraft laſſen. Über Hans Sachs äußert er fich bei diefer Gelegenheit: 

„Daß ich meinen Lehrmeifter und fieben Freund Hans Sadjen, von 
dem ich mehrertheils den Bericht diefer Kunft anfänglich betommen, fein Gebicht 
nicht gerne verwerfen wollte, weil er obgemeldte figuras in feinen Gedichten 
oft und viel contra Prosodiae praeseriptum gebraucht bat, daran zwar bie 
Berjaumniß feines Studierens in der Jugend ſchuld hat und hoch zu beffagen (!). 
Sollte ih num feine artlihen und vielfältigen Gebicht, desgleichen ihm feiner 
nachdichten wird, verwerfen, wollte mir übel anftchn“. 

Auch an einer andern Stelle jagt Puſchmann, indem er die Herausgabe 
feines, Buches („Gründlicher Bericht“) motiviert: „weil ich leider verjpüre, daß 
diefe Kunft je länger je mehr ins Abnehmen und Beratung kömmt und 
zuleßt gar verlöfchen würde“ u. f. w. 

Wagenfeil konnte deffenungeachtet von der „holbieligen Kunft des Meifter- 
gefanges“ noch mit Adtung, als von einer bebeutenden Kulturerſcheinung 
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iprechen. Im achtzehnten Jahrhundert aber kommen ſolche Auferungen kaum 
noch vor. Im der zu Erfurt 1750 erjchienenen Nürnberger Chronik („Jounnis 
ab Indagine wahre und grundlegende Beichreibung ꝛc.“) fpricht ber Berfajier 
mit großer Geringihätung von den Nürmberger Meifterfingern, indem ex 
dabei fpöttiich bemerkt: Wagenfeil babe von ibnen viel Weſens gemacht. 

Die Mitgliederzahl der Singihulen in Deutſchland hatte ſich im acht: 
zehnten Jahrhundert dermaßen verringert, daß mehrere ber Schulen ſchon 
gegen Ende des Jahrhunderts eingegangen waren. 


©. 388. Über die fraglihe Grabftätte des Hans Sachs auf dem Iohannis- 


fichhof bemerkt Edm. Goetze in der Biographie des Dichters (1890): „Gewöhn- 
lid wird als jein Grab das mit Nr. 503 bezeichnete angegeben, weil auf ber 
Metallplatte des Grabfteines die Buchſtaben H. 8. ſtehen. Zu beiden Seiten 
freilich find zuderbutähnlihe Embleme angebracht, und die Inſchrift jagt, daß 
dort ein Zuderbäder Hans Sachs und feine Frau begraben liegen. Indes 
wäre nad Nürnberger Sitte es gar nicht auffällig, daß unſer Meifterfänger 
unter demfelben Steine ruhte; denn bort liegen im einem Grabe mehrere, 
manchmal jogar ſechs Geftorbene, ohne baß ihre Namen auf der Platte ver- 
zeichnet find“. 


S. 391. Im ber That war Hans Sachs beim bdeutichen Bolte exit feit dem erſten 


Viertel des 17. Jahrhunderts allmählich in Vergeijenbeit geraten. Sein Ruhm 
war noch bis etwa fünfzig Jabre nad; jeinem Tode unvermindert geblieben. 
Speziell mit Bezug auf feine Baterſtadt fpricht dafür zumächft der unſerm 
Buche vorgebrudte ſchöne Rupferftih von Lukas Kilian vom Jahre 1623 und 
die ihm beigefügten Worte in Proja und Poefie. Bon der Nürnberger Gejamt- 
ausgabe erichienen neue Auflagen vom erften Bud bis 1500, vom zweiten 
bis 1591, vom dritten bis 1598. Das vierte und fünfte Buch batten zwar 
nicht den gleichen Erfolg, aber noch in ben Jahren 1612—1616 konnte ber 
Augsburger Buchhändler Hans Krüger einen vollftändigen neuen Drud aller 
fünf Bücher in Kempten berausgeben. Über bie verichiedenen Neubrude 
feiner einzelnen Dichtungen, bis Ende des 17. Jahrhunderts, hat Albert 
Richter in einem Aufſatze „Hans Sachſens Fortleben im 17. Jahrhundert“ 
(Zeitfchrift für deutſche Kulturgefchichte, Berlin 1893) eine gute Überficht gegeben. 
Am längften erhielten fih in der Gunft bes Publitums mehrere feiner vorzüg— 
lichften Schwanfgedihte und Faftnadtipiele. Dauernder aber noch blieb ber 
Einfluß, den Hans Sachs auf andere Dichter übte, befonders auch auf bem 
Gebiete des Bolksjhaufpiels, worüber Auguft Hartmann („Bolls: 
ſchauſpiele. In Bayern und Oſterreich- Ungarn gefammelt“, Leipzig 1880) 
beachtenswerte Nachweiſe gegeben bat. 
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